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  Wer ist die geheimnisvolle Schöne, die sich mitten in der Nacht auf sein Anwesen geschlichen hat? Sie ist viel zu betörend, um sie wieder gehen zu lassen, entscheidet Gabriel Knight. Und so bietet er Sophia an, bei ihm zu arbeiten.


  Nicht ahnend, wen er da zur Küchenarbeit bestellt -und für wen er entbrennt. In ihren Armen kann er seine dunklen Albträume vergessen und wagen, auf das Glück zu hoffen. Bis Sophia plötzlich verschwindet und Gabriel einen rätselhaften Auftrag erhält: Als Anführer der Leibgarde soll er die Prinzessin von Kavros in ihr Inselreich geleiten. Es scheint, seine Geliebte hat ihm nicht die ganze Wahrheit gesagt...


  


  


  

  


  Gaelen Foley studierte Englische Literatur und Philosophie. Herrlich unverfroren, spritzig, süchtig machend - so beschreiben Literaturkritiker ihre mitreißenden Regency-Liebesromane, die es alle auf die New York Times-Bestsellerliste schafften. Die preisgekrönte Autorin lebt mit ihrem Ehemann und ihrem Hund „Mr. Bingley“ bei Pittsburgh.


  


  1. Kapitel


  


  


  England, 1818


  Die königliche Kutsche und ihre Eskorte von bewaffneten Reitern stürmten durch die dunkle Herbstnacht, über eine einsame Straße inmitten dichter Wälder.


   Im Innern des Gefährts saß die schwarzhaarige Prinzessin Sophia von Kavros ihrer Zofe gegenüber und blickte hinaus auf das düstere Durcheinander von knorrigen Baumstämmen und dürren Ästen, an denen sie vorübereilten. Die kleinen Flammen der Kerzenleuchter warfen ihr Spiegelbild auf das Fensterglas - ein Gesicht von exotischer Schönheit, mit einem Ausdruck konzentrierter Nachdenklichkeit, tief in Gedanken versunken.


   Jetzt dauerte es nicht mehr lange.


   Nur ein paar Stunden noch. Dann würden sie das Schloss erreichen, in dem das geheime Treffen mit den britischen Diplomaten stattfinden sollte, das für die Nacht geplant war.


   Im Rhythmus der schaukelnden Kutsche ging Sophia im Geiste noch einmal die leidenschaftliche Ansprache durch, die sie vor den Lords des Außenministeriums halten wollte.


   Jetzt, an diesem für sie so schicksalsträchtigen Abend, konnten sie sie nicht länger abweisen. Denn Schlag Mitternacht würde sie einundzwanzig Jahre alt werden und damit die gesetzliche Volljährigkeit erreichen. Und dann würden sie sie nicht mehr mit ihren Ausreden und Protesten abwimmeln können, weil sie angeblich zu jung war zum Herrschen.


   Die Zeit war für die britische Regierung gekommen, ihr Versprechen einzulösen und Sophia auf den Familienthron zu erheben. So lautete der Wunsch ihres Volkes, und das hatte wahrhaftig genug gelitten.


   Unruhig sah sie zu ihrer Begleiterin. „Wie spät ist es, Alexa?“


   Die hinreißende Blonde zuckte zusammen, als Sophia sie ansprach.


   Natürlich waren sie beide in dieser Nacht angespannt, da so viel auf dem Spiel stand.


   Alexa warf einen Blick auf ihre Taschenuhr. „Viertel nach neun, Hoheit. Zehn Minuten sind vergangen, seit Sie das letzte Mal gefragt haben“, fügte sie mit einem schwachen Lächeln hinzu.


   Sophia runzelte die Stirn und spähte wieder ungeduldig durch das Fenster, störte sich aber nicht an dem wenig ergebenen Tonfall ihrer Gefährtin. Alexa war schon zu lange bei ihr, um viel aufs Zeremoniell zu geben: Ihre Vorfahren waren seit Generationen Höflinge der königlichen Familie und ihr sogar ins Exil nach England gefolgt, als das griechische Inselreich an Napoleon fiel. Alexa war zu Sophias Zofe ernannt worden, als die beiden Mädchen kaum fünfzehn waren.


   Außerdem scherzte Alexa immer, wenn sie angespannt war.


   „Müssen Sie so finster aussehen?“, fuhr die Freundin fort und klang dabei etwas verstimmt, obwohl sie sich um einen leichten Tonfall bemühte. „Nicht jede junge Frau bekommt zum Geburtstag eine Krone und ein Zepter überreicht, wissen Sie.“


   „Noch sind wir nicht da“, erklärte Sophia.


   Wenn jemand so viele schockierende Irrungen des Schicksals erlebt hatte wie sie in ihrem kurzen Dasein, dann lernte er, nichts als gewiss anzusehen.


   Die Kooperation der Engländer zum Beispiel.


   Sie glaubte nicht, dass sie ihr zu diesem Zeitpunkt mit offener Ablehnung begegnen würden, nun, da sich die Bedingungen in Kavros so eindeutig verbessert hatten. Aber die englische Regierung würde zweifellos versuchen, sie an die Kandare zu nehmen. Doch Sophia ging davon aus, dass sie das eine Weile aushalten konnte, zumindest bis ihre Macht gesichert war.


   Bis dahin hatten die Engländer hoffentlich gemerkt, dass sie größere Pläne hegte als nur den, ihnen als königliche Galionsfigur zu dienen.


   Ihr Volk brauchte dringend eine richtige Führung. Obwohl sie nie damit gerechnet hatte zu regieren, fielen ihr jetzt, da ihr Vater und beide ältere Brüder tot - ermordet -waren, die Pflichten des königlichen Hauses zu.


   Offensichtlich waren die Aufgaben, die vor ihr lagen, gefährlich. Ihre Familie hatte viele Feinde, und wenn sie in die Öffentlichkeit trat, würde sie die Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


   Aber das war egal. Der große, starke Leon, ihr Leibwächter seit ihrer Kindheit und zurzeit der Befehlshaber ihrer Sicherheitskräfte, hatte sie auf alle Zwischenfälle vorbereitet.


   In diesem Augenblick lenkte er sein Pferd neben die Kutsche und neigte den rasierten Kopf, um hineinsehen zu können. „Wie geht es unseren Damen?“, fragte er heiter über den Lärm der knarrenden Kutsche und der trommelnden Pferdehufe hinweg.


   „Ausgezeichnet“, versicherte Sophia.


   „Nur ein wenig ungeduldig“, bemerkte Alexa und blickte vielsagend auf Sophia.


   Leons breites Grinsen hatte auf beide Frauen die nötige beruhigende Wirkung. „Herzlichen Glückwunsch, Hoheit.“


   „Noch nicht“, gab Sophia zurück und lächelte.


   Er hatte das schon den ganzen Tag gesagt.


   Ihr Geburtstag sollte erst dann stattfinden, wenn all die hochmütigen Diplomaten vor ihr saßen. Dann würde sie die königliche Geburtsurkunde hervorziehen und sie ihnen in den Schlund stopfen, falls sie es wagten, sich ihren Ansprüchen zu widersetzen.


   Gerade in diesem Moment warf Leon einen Blick voraus, und seine Miene wurde ernst. Gleichzeitig spürte Sophia, wie das Gespann langsamer wurde.


   „Was ist los? Sind wir an einer Brücke?“


   „Da ist etwas auf der Straße“, murmelte Leon.


   „Was ist es?“


   „Ich bin nicht sicher. Sieht aus wie ein liegen gebliebener Karren. Zieht die Vorhänge zu“, befahl er, danach schnalzte er mit der Zunge und ritt nach vorn.


   Sophias Herz begann schneller zu schlagen.


   Alexa war aschfahl geworden, als Sophia ihr bedeutete, die Vorhänge zu schließen. Rasch befolgten die Frauen Leons Anweisung.


   „Vermutlich hat es gar nichts zu bedeuten“, flüsterte Alexa und starrte angstvoll auf die Kutschentür. Sophia hingegen wollte kein Risiko eingehen: Sie prüfte nach, ob der Schlag verschlossen war, dann bückte sie sich und zog den scharlachroten Samtrock ihres Hofkleids ein wenig hinauf, schob die goldene Spitze zur Seite und griff nach dem Messer, das sie am Bein trug.


   Wenn sie glauben, dass sie mich so leicht bekommen können wie meine Brüder, dann täuschen sie sich, dachte sie im Stillen.


   Alexa machte große Augen, als Sophia die Waffe zog und anschließend vollkommen ruhig den Kasten unter ihrem Sitz öffnete. Sie holte eine geladene Pistole hervor und reichte sie der Freundin.


   Alexa schüttelte heftig den Kopf.


   „Nimm!“, befahl Sophia.


   „Aber ...“


   „Nur für den Notfall. Beruhige dich.“ Sophia entnahm dem Versteck eine zweite Pistole für sich selbst und spannte den Hahn.


   Ihr Vater war vergiftet worden. Giorgios ertränkt, Kristos in einer dunklen Gasse in Wien erstochen. Die mächtigsten Staaten Europas wollten ihr kleines Heimatland besitzen, eine winzige, aber strategisch günstig gelegene griechische Inselkette, eine Brücke zwischen Osten und Westen. Napoleon selbst hatte gesagt, wer Kavros regierte, der konnte das Mittelmeer und damit Westeuropa beherrschen - und genau aus diesem Grund hatten die Briten es nach Napoleons Niederlage für sich beansprucht.


   Aber während dieser entsetzlichen Jahre der Kriegswirren, während Sophia in Nottinghamshire im Exil herangewachsen war, wechselten die Besatzer in ihrem armen Heimatland mehrmals. Zuerst die Franzosen. Danach hatten es die kaiserlichen Habsburger Österreichs an sich genommen, nur, um es am Ende an den russischen Zaren zu verlieren - ganz zu schweigen von der stets präsenten Bedrohung durch Ali Pascha, den sogenannten Löwen von Janina. Und die Sultane des Osmanischen Reichs.


   Irgendeine von diesen großen Mächten hatte vielleicht noch Interesse an Kavros, was bedeutete, dass sie, Leon und all ihre kühnen griechischen Wachen alarmbreit waren, damit sie, die Nächste in der Thronfolge, nicht ein ebenso grausames Schicksal erlitt wie ihre Familie.


   Nun, ausreichend bewaffnet, um jeglicher Gefahr entgegenzutreten, zog sie ihren dunklen Wollumhang - ein ganz spezielles Kleidungsstück - fester um sich, damit ihr königliches Gewand gut verborgen war. Als sie von draußen Stimmen hörte, versuchte Sophia die Worte zu verstehen. Zu gern hätte sie geglaubt, dass es nur irgendein englischer Bauer war, dessen Karren auf dem Weg zum nächsten Markt zusammengebrochen war, wie Leon vermutet hatte.


   In diesem Moment bemerkte sie, wie bleich Alexa geworden war. Die hilflose Freundin tat ihr leid, und sie holte Luft, um ihr zu sagen, sie sollte sich keine Sorgen machen. Ehe sie jedoch nur den Mund öffnen konnte, schwankte die Kutsche und blieb anschließend abrupt stehen. Schüsse hallten durch die Nacht. Alles schien gleichzeitig zu geschehen.


   Pferde wieherten, Männer brüllten. Alexa schrie, und Sophia richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Geräusche, die in diesem Durcheinander zu ihr drangen.


   Ihr blieb keine Zeit, sich zu fassen.


   Das Blut rauschte ihr in den Ohren, als sie ihre Waffen packte und Alexa mit einem knappen Befehl aus ihren panischen Schreien holte. „Bleib ruhig!“


   Ihre eigene Haltung wurde erschüttert, als mit einem Gewehrkolben das Fenster der Kutsche durchstoßen und dabei beinahe auch das Lederrollo heruntergerissen wurde, das über dem Glas angebracht war. Sophia wandte das Gesicht von den umherfliegenden Splittern ab, während Alexa den Kopf einzog und sich mit einem weiteren schrillen Aufschrei auf den Sitz kauerte.


   Als Sophia wieder hinsah, baumelte das Rollo lose herum, während eine schwarz behandschuhte Hand und ein Arm sich durch die zerbrochene Scheibe geschoben hatten.


   Die Finger tasteten nach dem Türknauf und zerrten am Schloss. Wütend kniff sie die Augen zusammen. Sie war klug genug, keine Kugeln zu vergeuden.


   Sie biss die Zähne zusammen, zog den Dolch hervor und stieß ihn in den Arm des Eindringlings, durch den schwarzen Lederhandschuh. Sofort war hinter der Lederblende ein Schmerzensschrei zu hören, und die Hand wurde zurückgezogen. Als der nächste Eindringling danach das Schloss wegschoss, war Sophia auch für ihn bereit.


   Der maskierte Mann zerrte die Kutschentür auf - und sah sich schließlich dem Lauf einer Pistole gegenüber. Sie dachte an ihren Vater und ihre Brüder, als sie abdrückte und den Angreifer auf der Stelle tötete. Ein anderer griff nach seiner Waffe, während sie sich bückte und die Pistole aufhob, die Alexa vor Schreck fallen gelassen hatte. Auch auf ihn schoss sie, aber jetzt zitterten ihre Hände, und sie versetzte ihm nur einen Kratzer.


   Obwohl er wie die anderen maskiert war, sodass nur ein Schlitz für die Augen frei blieb, vermochte sie den Hass darin zu erkennen.


   Er verfluchte sie in einer Sprache, bei der sie beinahe sicher war, dass es sich um Türkisch handelte. Danach beugte er sich vor und packte sie am Arm, um sie aus der Kutsche zu zerren.


   Als sie ihn mit dem Dolch bedrohte, hielt er ihr eine Pistole vor das Gesicht, aber er drückte nicht ab.


   So ist das, dachte sie. Sie wollen mich lebend.


   In diesem kurzen Moment, da sie dem Angreifer in die Augen sah, bemerkte sie aus dem Augenwinkel, wie Leon hinter dem Mann auftauchte. Aber sie wandte nicht den Kopf und brachte all ihre Willenskraft auf, um dem Maskierten nichts von dem nahenden Unheil zu verraten.


   Im nächsten Moment stürzte ihr Gegner nieder, getroffen von Leons Dolchen.


   Der Mann hatte kaum den Boden berührt, als Leon sie bereits hastig aus dem Wagen zerrte und eines der gesattelten Pferde für sie heranführte.


   „Los, los“, sagte er und hielt sich die Seite. „Rot-Sieben, hören Sie mich? Rot-Sieben. Erinnern Sie sich, Hoheit?“


   „Rot-Sieben?“, stieß sie hervor. „Diesen Code mussten wir bisher noch nie benutzen. “


   „Aber jetzt müssen wir es“, erklärte er nachdrücklich. „Verstehen Sie mich?“


   „Ja, ja, ich merke es mir - Leon, sind Sie verletzt?“ Sie weinte.


   „Kümmern Sie sich nicht um mich, es ist nichts - los jetzt!“


   Sie zwang sich, nicht länger zu zögern, und dachte flüchtig daran, dass sie auf Leons hartem Gesicht mit den tiefen Linien noch nie diesen Ausdruck gesehen hatte.


   Es war Angst, die sie bei ihm entdeckt hatte. In diesem Augenblick begriff sie: Ihre Sicherheit war gefährdet.


   Der Code „Rot-Sieben“ bedeutete, dass ihre Männer nicht länger für ihren Schutz garantieren konnten. Sie vermochten ihr nur Deckung zu geben, damit es ihr möglich war zu fliehen. „Alexa ...“


   „Sie sind hinter Ihnen her. Tot können Sie Ihrem Volk nichts nutzen. Jetzt reiten Sie!“, brüllte er.


   Jahrelang hatte sie Leons Befehlen gehorcht, und das veranlasste sie jetzt, auf das Pferd zu springen. Sie packte die Zügel. Inzwischen griff Leon noch einmal in die Kutsche und reichte ihr einen Beutel und einen Kompass.


   Sophia nickte.


   „Ich treffe Sie, sobald ich kann.“


   „Hinter Ihnen!“


   Leon fuhr herum und stieß einem weiteren Mann die Faust ins Gesicht, wieder im Kampf gefangen, während Sophia einen Blick auf die Pfeile ihres Richtungsgebers warf und ihr Pferd dann nach Norden wendete.


   Sie wollte losreiten, als ein neuer Angreifer versuchte, das Zaumzeug der Stute zu packen. Rasch drehte sie das Tier herum und trat dem Mann gegen das Kinn. Sein Kopf flog zurück, und er fiel zu Boden.


   Danach stieß sie dem Pferd die Fersen in die Flanken und galoppierte davon.


   Rot-Sieben. Rot-Sieben. Sie kannte die Abläufe so genau wie ihren eigenen Namen. Sie hatten es oft genug eingeübt. Zwei Meilen nach Norden - egal ob es eine Straße gab oder nicht. In diesem Fall gab es sie nicht. Sie ritt direkt auf eine steinerne Mauer zu, die die Wiese irgendeines Bauern umgab. Die Stute sprang mit einem Satz darüber und landete auf der anderen Seite im hohen Gras. Danach galoppierte das Pferd einfach weiter.


   Sophia achtete nicht auf die Kugeln, die um sie herumflogen. Wie es schien, legten die Männer doch nicht allzu großen Wert darauf, sie lebend zu fangen. Sie hörte, wie sie ihr hinterhereilten. Als sie einen Blick über die Schulter zurückwarf, sah sie mindestens zehn der maskierten Schurken, die über die Mauer kletterten und sie zu Fuß verfolgten, wobei sie unermüdlich Schüsse auf sie abfeuerten. Ihre Wachen folgten ihnen auf den Fersen, gaben ihr Deckung, während Sophia die braune Stute über das dunkle Land jagte.


   Sie wurde auch dann nicht langsamer, als sie außerhalb der Reichweite der Gewehrkugeln war, achtete nur auf die Entfernung, die ihr Pferd zurücklegte. Ihr Herz klopfte noch immer wie rasend, während die Geräusche des Kampfes hinter ihr leiser wurden. Sie hörte den eigenen schweren Atem und den des Tieres.


   Ob Leon schwer verletzt war? Er war mehr ein Vater für sie, als es ihr leiblicher Erzeuger je gewesen war. Sie spürte einen Stich im Herzen; der Gedanke, die Freunde zurückzulassen, war ihr schrecklich. Im Exil waren sie so lange eine enge Gemeinschaft gewesen.


   Alles in ihr sehnte sich danach, zurückzukehren, ihnen im Kampf beizustehen. Aber wenn sie umkehrte, würde Leon ihr das nie verzeihen. Sie hatte ihm schwören müssen, das niemals zu tun. Das, so sagte er, wäre Selbstmord.


   Nein, sie musste dem Rat ihres brummigen alten Löwen folgen. Daran gab es keinen Zweifel. Es ging um mehr als nur ihrer aller Leben. Ganz Kavros hing von ihr ab.


   Für den Moment schob sie den Gedanken an ihre Freunde beiseite und konzentrierte sich auf den Weg. Später konnte sie sich um sie sorgen. Jetzt brauchte sie einen klaren Kopf, konnte es doch sein, dass die Angreifer ihr gefolgt waren. Zwei Meilen nördlich der Stelle, an der der Hinterhalt stattgefunden hatte, ließ sie das Pferd langsamer gehen, blickte noch einmal auf den Kompass und dann zum Horizont. Jetzt drei Meilen nach Nordwesten.


   „Niemals den geraden Weg wählen für den Fall, dass jemand folgt.“ Leons Worte hatten sich ihr eingeprägt. Sie wandte das Pferd nach Nordwesten und drängte das starke Tier zu einem noch schnelleren Galopp.


   Die Dunkelheit war ihrer Flucht dienlich, half ihr, sich vor den Feinden zu verbergen. Sie machte ihre Flucht aber auch gefährlicher, weil ihr Pferd jederzeit in irgendeinen Tierbau treten konnte.


   Doch das Glück blieb ihr treu. Der letzte Teil des Rot-Sieben-Plans sah eine Strecke von zwei Meilen in Richtung Westen vor. Dieser Teil ihres Weges führte sie zu einer einsamen Landstraße.


   Es war äußerst finster.


   Sie ließ die Stute wieder langsamer gehen. Das Tier war nicht nur erschöpft, die enge Straße war auch sehr steinig, und ein Pferd mit einem verletzten Bein würde ihr nicht helfen, vor demjenigen zu fliehen, der versuchte, die Erbin von Kavros zu töten.


   Unglücklicherweise war das ein beliebter Zeitvertreib.


   Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem Mann, den sie erschossen hatte. Es tat ihr an sich nicht leid, aber ihr war ein wenig übel. Sie hatte ständig mit einer solchen Situation gerechnet, aber sie hatte noch nie zuvor jemanden töten müssen. Sie erschauerte und schob die Erinnerung daran beiseite.


   Wie Leon es sie gelehrt hatte, ging es manchmal einfach nur um die Frage: „Du oder die anderen.“ Sophia blickte über die Schulter zurück, aber noch immer war von ihren Verfolgern nichts zu sehen.


   Nachdem die erste Gefahr gebannt war, stieg der Nachgeschmack von Angst in ihr auf: Urplötzlich fühlte sie sich verletzlich, unsicher und allein. Sie schluckte schwer und klopfte ihrem Pferd den Hals zum Dank für die vergangenen Anstrengungen.


   „Gutes Mädchen“, flüsterte sie. „Irgendeine Ahnung, wo wir sein könnten?“


   Sie wusste nur, dass der nächste Schritt dem Plan zufolge vorschrieb, dass sie die Stute loswerden musste. Sie trennte sich nach dem, was sie durchgemacht hatten, nicht gern von dem Tier, aber es würde einfach weiterlaufen -und wenn die Angreifer seinen Spuren folgten, dann waren sie ihm auf den Fersen und nicht ihr.


   Sie würde zu Fuß weitergehen.


   Sie dachte an den letzten Schritt, den Leon ihr eingeschärft hatte: „Und zuletzt suchen Sie nach dem sichersten Platz, den Sie in der Nähe dieser Koordinaten finden können. Verstecken Sie sich dort, bis wir auftauchen, um Sie zu holen.“ Und er hatte noch hinzugefügt: „Kommen Sie für niemanden sonst aus Ihrem Unterschlupf. Halten Sie sich zurück, bis Sie mit eigenen Augen gesehen haben, dass es sich um einen von uns handelt. Lassen Sie sich nicht täuschen.“


   „Nun, da wären wir“, sagte sie flüsternd zu dem Pferd. Nachdem sie dem Weg zwei Meilen gefolgt waren, brachte sie das Tier zum Stehen. „Es ist an der Zeit, einen gut getarnten Platz zu finden. Du musst hier weg.“ Sie glitt aus dem Sattel und landete mit zitternden Knien auf dem Boden.


   Anschließend löste sie rasch den Sattelgurt und die Zügel, damit niemand ausfindig machen konnte, woher das Pferd kam.


   „Danke“, wiederholte sie flüsternd und tätschelte ein letztes Mal den Hals der starken Stute. Danach trat sie zögernd einen Schritt zurück und versetzte ihr einen Schlag auf die Kruppe. „Mach schon, Mädchen. Geh!“


   Das Pferd stand einfach nur da, groß, schön und braun, mit einem weißen Stern auf der Stirn. Es warf den Kopf zurück, als wäre es nicht sicher, ob sie ohne es zurechtkäme.


   „Was bist du, ein Maultier? Du kannst gehen!“, rief Sophia. „Husch!“ Als sie dem Tier noch einen Klaps versetzte, schnaubte es und trabte die Straße entlang in die Dunkelheit.


   Sophia runzelte die Stirn, doch als sie das Hufklappern nicht mehr hören konnte, zog sie sich den dunklen Umhang fester um den Körper und fühlte sich sehr einsam.


   Egal. Andere Prinzessinnen mochten einen Ritter brauchen, der sie rettete, aber sie würde niemals eines dieser dummen, schwachen Wesen werden, die gefangen in irgendeinem Turm saßen.


   Sophia war froh, dass sie noch ihren Dolch besaß. Sie steckte den Kompass in den Beutel mit ihrer Ausrüstung und warf ihn sich über die Schulter. Danach versteckte sie Zaumzeug und Sattel des Pferdes unter Zweigen und Blättern und machte sich auf die Suche nach einem guten Unterschlupf - irgendwo, wo sie sich, wenn nötig, für ein paar Tage verborgen halten konnte.


   Himmel, an einem Ort wie diesem musste sie sich wohl keine Sorgen darüber machen, dass jemand sie finden konnte. Leon, wohin hast du mich geschickt?


   Sie war mitten im Nirgendwo.


   Gerade als sie schon fürchtete, nirgends in der Nähe ein anständiges Versteck zu finden, entdeckte sie eine Lichtung. Am Fuß eines Hügels stand eine verfallene alte


   Scheune. Das sollte gehen. Die Scheune sah verlassen genug aus.


   Sie näherte sich dem Schuppen und blieb wie ein Reh am Rande der Lichtung zwischen den Bäumen stehen. Sie betrachtete das vom Mond erleuchtete Gebäude und überzeugte sich davon, dass es wirklich verlassen war, ehe sie darauf zulief.


   Gleich darauf schlüpfte sie in die alte Scheune hinein, den Dolch fest in der Hand. Nichts und niemand befand sich darin, nicht einmal ein Tier. Vielleicht ein paar Spinnen, dachte sie. Ein paar Fledermäuse, die in den Dachbalken hausten. Sie ging weiter und sah sich rasch um.


   Nun, es war kein Palast, aber es würde gehen.


   Sie entschied, dass der Heuboden der beste Platz sein würde. Dort würde sie nicht nur am sichersten sein, falls jemand auftauchte, sie hatte von dort aus auch den besten Überblick. Das würde ihr helfen, sich an diesem seltsamen Ort zu orientieren, und - was noch wichtiger war - falls ihr jemand vom Kampfplatz gefolgt war, würde sie ihn von ihrem erhöhten Aussichtspunkt kommen sehen.


   Sie umfasste die Leiter und stieg hinauf, den Beutel über der Schulter. Ihre Gedanken kreisten um die Frage, wer hinter diesem Angriff steckte.


   Ali Pascha. Sie war sicher, dass er es sein musste; zum Teufel mit dem Schurken. Ihre verstorbene Mutter, Königin Theodora, hatte jedes Mal, wenn der Name des grässlichen Kerls erwähnt wurde, ausgespuckt.


   Die Osmanen hatten den größten Teil Griechenlands längst verschluckt, und auf die wenigen Teile, die noch unbesetzt waren, hatte Ali Pascha mit seinen barbarischen albanischen Kämpfern in den letzten Jahrzehnten Anspruch erhoben. Er hatte griechische Adlige wie Leon damit aus der Heimat vertrieben. Sophia wäre jede Wette eingegangen, dass Ali Pascha jetzt auch Kavros haben wollte.


   Nachdem sie den staubigen Heuboden erreicht hatte, setzte sie mit finsterer Miene jene Rituale fort, die jetzt erforderlich waren. Zuerst legte sie den Beutel ab, dann zog sie den Umhang aus und breitete ihn über den Boden. Anschließend löste sie behutsam mit dem Dolch das Futter, sodass die einfache Bauernkleidung darunter sichtbar wurde. Nervös sah sie sich um, während sie die königlichen Samtgewänder ablegte und jene mitgebrachten Kleider anzog, die zu einem einfachen Landmädchen passten.


   Eines Tages, dachte sie, während sie den groben grauen Rock zuknöpfte, werde ich vermutlich darüber lachen.


   Egal. Wenigstens war sie noch am Leben.


   Als Nächstes musste sie das ablegen, was auf ihre königliche Herkunft hindeutete - nicht nur die Kleidung, auch Schmuck, den Siegelring, sogar die Haarspange aus schwerem Gold mit dem Wappen darauf. Sie zog die Spange heraus und schüttelte die langen dunklen Locken.


   All diese verräterischen Dinge wickelte sie in das abgelöste Futter ihres Umhangs, sah sich nach einem Versteck um und schob das Bündel schließlich unter einen Haufen alten, muffigen Heus.


   Jetzt blieben ihr noch der Dolch, der Beutel und der wollene Außenstoff ihres Umhangs. Aus den letzteren beiden Dingen schuf sie sich einen Lagerplatz.


   Dann zog sie den Trinksack aus dem Beutel und nahm einen Schluck Wasser, aber nicht zu viel. Sie wollte es sich einteilen für den Fall, dass ihre Wachen länger als einen Tag brauchten, um sie zu finden.


   In dem Beutel befanden sich außerdem verschiedene Nahrungsmittel und ein zusammenschiebbares Teleskop.


   Sie legte den Wassersack zur Seite, nahm das Fernrohr und ging damit zu dem kleinen Fenster an der Ostwand des Heubodens.


   Nachdem sie es ausgezogen hatte, hob Sophia es an ihr Auge. Mit Freude sah sie, dass sie von hier aus einen guten Blick auf die mondbeschienene Straße hatte, auf der sie gekommen war.


   Abgesehen davon gab es wenig Interessantes zu entdecken. Bäume. Schafe. Keine Spur von einem Dorf. Nur dunkle, friedliche Landschaft unter einem onyxfarbenen Himmel, an dem helle Sterne funkelten.


   Einen Moment später ging sie quer über den Heuboden, um aus dem gegenüberliegenden Fenster zu schauen. Ah. Wenigstens gab es da etwas zu sehen.


   Sie entdeckte die einsame Ruine einer kleinen normannischen Kirche, auf der anderen Seite der Felder, nur einen Steinwurf weit entfernt. Zwar hatte sie ihren Glauben schon vor langer Zeit verloren, aber alles in allem war es ein tröstlicher Anblick.


   Steinerne Engel, die im Mondlicht gespenstisch wirkten, standen Wache an dem verfallenen Eingang.


   Plötzlich bemerkte Sophia das schwache Licht, das durch ein buntes Glasfenster fiel, dort, wo ein Teil der Steinmauer noch intakt war. Sie runzelte die Stirn. Da unten lief jemand herum - um diese Zeit?


   Wieder hob sie das Fernrohr an die Augen und sah erneut hinüber zu dem verfallenen Gotteshaus.


   Sie spähte angestrengt, bis sie plötzlich einen ganz in Schwarz gekleideten Mann bemerkte.


   Er entzündete die Kerzen am Altar.


   Bewegungslos beobachtete sie ihn durch ihr Fernrohr.


   Mit ernster Miene, offenbar ganz in Gedanken versunken, entzündete der große Fremde jede einzelne Kerze, die auf dem eisernen Gitter standen, eine nach der anderen, bis ihr flackernder Schein sein Profil erhellte - eine markante Nase, ein nachdenklicher Mund. Ein kurzer Bart am energischen Kinn, während das nachtschwarze Haar etwas zu lang war und sich rebellisch über seinen Kragen ringelte. Ihr Herz schlug schneller. Wer oder was war das?


   Stellte er eine Gefahr dar?


   Das Licht war zu matt und die Entfernung zu groß, um das mit Sicherheit sagen zu können. Vielleicht war er, da er vollkommen in Schwarz gekleidet war, ein Priester? Aber nein. Auf den zweiten Blick schien er mehr ein Sünder als ein Heiliger zu sein. Oder vielmehr eine verlorene Seele.


   Während sie ihn beobachtete, wusste Sophia nicht, was sie von diesem Mann halten sollte. Er sah sehr gut aus, wirkte wie ein Gentleman, und doch war etwas an seiner Haltung hart, kalt und entschlossen.


   Offenbar war dieser einsame Ort nicht ganz so verlassen, wie sie gedacht hatte.


   Als er fertig war, stand der Fremde einen Moment lang da, den Blick gesenkt, offenbar meilenweit entfernt. Und dann verschwand er plötzlich aus ihrem Blickfeld, als er von dem eisernen Gitter mit den Kerzen zurücktrat.


   Als sie ihn durch das Fernrohr wieder sehen konnte, war er gerade im Begriff, die Kirche zu verlassen.


   Erleichtert nahm sie zur Kenntnis, dass er sich in die entgegengesetzte Richtung entfernte.


   Irgendwo hier muss ein Haus sein, überlegte sie.


   Als er aus ihrer Sichtweite verschwand, ließ Sophia mit einem unbehaglichen Stirnrunzeln das Teleskop sinken und fragte sich, ob sie hier wirklich sicher war.


   Genau wie sie schien der Mann wichtige Dinge im Kopf zu haben. Aber da er so mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt war, schien es ihr unwahrscheinlich, dass er in den alten, verlassenen Schuppen kommen würde.


   Aber sollte sie das Risiko eingehen?


   Die Alternative erschien ihr allerdings noch weniger verlockend. Sie wollte nicht auf die Straße hinausgehen, konnte es doch sein, dass es ihren Verfolgern gelungen war, bis hierher ihrer Spur zu folgen.


   Sie biss sich auf die Unterlippe und blickte auf die Landschaft hinaus, während sie überlegte, was das kleinere Übel war.


   Einen Augenblick später seufzte sie. Sie hatte beschlossen, in der Scheune zu bleiben. Die böswilligen Männer, die vorhin ihre Kutsche angegriffen hatten, wollten ihr offenbar ernsthaft schaden, während der einsame Fremde in der Kirche anscheinend von seinen privaten Dämonen in Anspruch genommen wurde.


   Vermutlich würde er ihre Anwesenheit hier gar nicht bemerken, bis ihre Wachen sie fanden - und selbst wenn er das tat, gab es keinen Grund zu der Annahme, dass er eine Bedrohung darstellte. Er sah gefährlich aus, das schon, aber wenn er um diese Zeit in eine Kirche ging, auch wenn es eine verfallene war, um aus irgendeinem unbekannten


   Grund Kerzen zu entzünden, dann wies das zumindest darauf hin, dass er ein Gewissen besaß. Und das war mehr, als sie von ihren unbekannten Feinden sagen konnte.


   Unbekannt? Ein bitteres Gefühl stieg in ihr auf. Es sind Türken, dachte sie. Die Herrscher jener europäischen Länder, die sie sonst vielleicht verdächtigt hätte, waren von den beinahe zwanzig Kriegsjahren ebenso erschöpft wie die in England.


   Plötzlich hörte sie hinter sich ein Geräusch.


   Sophia fuhr herum, den Dolch hoch erhoben.


   Mit wild klopfendem Herzen spähte sie in die Dunkelheit, sah aber niemanden. Dann bemerkte sie eine Bewegung neben dem Heuhaufen.


   Was war das?


   Sie lachte leise, senkte die Waffe und presste sich dann lächelnd eine Hand auf das Herz, während ihr Pulsschlag sich langsam beruhigte.


   Kätzchen.


   Kleine weiche Fellbällchen, neugeborene Scheunenkinder, offenbar auf einem großen nächtlichen Spaziergang unterwegs.


   Die drei Kätzchen hatten ihren Beutel gefunden, bemerkte sie kopfschüttelnd. Eines war hineingekrochen, sodass nur noch der kleine Schwanz kerzengerade herausragte.


   Der verschwand irgendwann einmal ganz, während der Inhalt ihres Sacks weiter durchsucht wurde. Sie lächelte wieder, als das Kätzchen herausgesprungen kam und sich auf seinen Bruder oder seine Schwester warf, das war nicht zu erkennen. Die beiden konnten sich nicht auf ihren Pfoten halten und landeten tollpatschig im Stroh.


   Nun, die Vierbeiner waren nicht gerade die Schutzengel, die sie im Moment so gut gebrauchen konnte, aber wenigstens würden die Kätzchen sie unterhalten.


   Sophia warf einen letzten Blick über die Schulter zu der einsamen Kirche, danach verdrängte sie den interessanten Fremden aus ihren Gedanken. Sie wollte sich mit den drei unternehmungslustigen kleinen Schelmen anfreunden, das lenkte sie auch ab von der Angst um ihre Freunde. Bestimmt ging es ihnen gut. Ihre griechische Leibwache war hervorragend ausgebildet. Dennoch breitete sich in ihr ein verspätetes Entsetzen aus, ein Nachgeschmack des nächtlichen Zusammenstoßes.


   Natürlich hatte sie gewusst, dass sie eine Zielscheibe war. Sie hatte nur nicht erwartet, dass der Angriff so schnell kommen würde.


   Als sie sich auf ihren Umhang setzte, neben die scheuen, herumtollenden Kätzchen, ging ihr die Frage durch den Kopf, wen sie eigentlich hatte täuschen wollen. Besser gesagt: Wie sie eigentlich darauf gekommen war, dass dieser Plan gelingen könnte, der Plan, den Thron zu beanspruchen, den ihr Vater verloren hatte. In diesen dunklen, einsamen Stunden nach den Geschehnissen auf der Landstraße konnte sie die Zweifel nicht abwehren, die sich ihrer bemächtigten. Wer war sie, um ein Land zu regieren? Nur ein Mädchen!


   Am schlimmsten war, dass sie sich kaum an Kavros erinnern konnte. Sie war erst drei Jahre alt gewesen, als ihre Familie zur Flucht gezwungen war - obwohl sie noch immer die Kanonenschläge jener entsetzlichen Nacht hören konnte. Ja, sie war von königlichem Blut, aber Himmel, sie war nur eine junge Frau, kaum einundzwanzig Jahre alt!


   Dabei fiel Sophia plötzlich ein, dass dies ihr Geburtstag war.


   Sie seufzte tief und legte sich ausgestreckt auf ihren Umhang zurück.


   So viel zu ihrem Vorhaben, ihre Forderungen den Diplomaten in den Rachen zu stopfen.


   Ach, vielleicht sind die Milchmägde dieser Welt die eigentlich Glücklichen, dachte sie, als eines der Kätzchen herankam und sich mit einem Schnurren vorstellte.


   So einfache Sorgen. Niemand, der einen umbringen wollte ...


   Sie hatte es Alexa wohl an die hundertmal gesagt -Prinzessin zu sein war nicht so einfach, wie es aussah. Sie schloss die Augen und drängte mit aller Macht die Tränen zurück.


   Ganz plötzlich lachte sie laut auf, als das lebhafte kleine Kätzchen ihr mit den nadelspitzen Zähnen in die Hand biss - oder es wenigstens versuchte.


   Nun, wie es schien, hatte Leon recht, wenn er sagte: „Vertraue niemandem. Nicht einmal einem kleinen Fellbällchen.“


   Sie hob das Kätzchen hoch und sah es strafend an, doch es nagte weiterhin an ihrem Finger.


  


  2. Kapitel


  


  


  Die Nächte waren schwierig, denn wenn die Welt im Dunkel lag, bemächtigten sich die seltsamen Dinge seiner Gedanken, Dinge, die er gesehen hatte, als er an der Schwelle zum Tod stand. Unbehagen zehrte an ihm wegen des vielen Blutes, das er damals vergossen hatte.


   Ob er nun in die Hölle oder in den Himmel kommen würde, das zu beantworten war ihm bislang nicht möglich. Ihm war nur klar, dass er dem Tod nicht ohne Grund durch die knochigen Finger geschlüpft war. Es musste noch etwas geben, das er zu tun hatte. Doch was immer es sein mochte, er hoffte in den langen, finsteren Stunden vor dem Morgengrauen, dass es genug sein würde, um seine Schuld für all die Toten zurückzuzahlen.


   Ehe er hierhergekommen war, an diesen einsamen Ort, war er ein Soldat gewesen. Sein ganzes Leben lang. Ein sehr guter Soldat.


   Er war absolut nicht sicher, was er jetzt war, aber irgendwie fand er im Morgenlicht immer seinen Seelenfrieden wieder.


   Ein neuer Tag war nichts, was man als selbstverständlich ansehen konnte. Nicht, wenn man wusste, dass man eigentlich tot sein sollte.


   Major Gabriel Knight trat über die Schwelle des alten Bauernhauses nach draußen und atmete langsam die kühle, frische Morgenluft tief in sich ein.


   Es tat so gut, wieder ohne Qualen atmen zu können.


   Er legte den Kopf zurück und genoss es, das Sonnenlicht auf seinem Gesicht zu spüren. Der neue Tag zauberte die Spur eines Lächelns auf sein Antlitz, als er die Arme hoch über den Kopf streckte und behutsam die Schultern bewegte, die noch ein wenig schmerzten von den Anstrengungen, die er am Vortag unternommen hatte, um seine Kraft zurückzugewinnen.


   Danach ließ er die Arme wieder sinken, stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete die malerische Landschaft, die ihn umgab.


   Es war so schön hier. So friedlich.


   Er war in Britisch-Indien geboren und aufgewachsen und erst vor einigen Monaten nach England zurückgekehrt. Erst allmählich gewöhnte er sich an dieses kleine Land mit seinen Heckenzäunen und Feldern, die wie Flickenteppiche aussahen. Zu viel Sicherheit fühlte sich seltsam an. Aber es war zweifellos reizend. Noch immer hingen Nebelschwaden zwischen den sanften Hügeln, und hinter der alten Steinkirche sah er sein weißes Pferd, das knietief in späten Wildblumen stand und graste.


   Gabriel lächelte noch breiter und schüttelte den Kopf. Dieses Pferd begann zu dick zu werden.


   Er verließ die dunkle Schwelle, auf der zahllose Füße über die Jahrhunderte ihre Vertiefungen hinterlassen hatten, und machte sich an seine täglichen Aufgaben.


   Sie unterschieden sich wesentlich von den früheren, aber jenes Leben hatte er hinter sich gelassen. Er hatte die tödlichen Instrumente seines früheren Tuns weggeräumt und mit ihnen all die blutigen Zeichen seines großen Kriegerstolzes.


   Sein Waffenruhm zählte nicht mehr.


   Damals war er ein Getriebener, als versuchte er, eine Art schrecklicher Gottheit zu werden. Aber jetzt wusste er nur allzu gut, dass er nichts anderes als ein Mensch war. Ein Mann, dem die Augen geöffnet worden waren.


   Falls ein Teil von ihm spürte, dass das Schicksal mehr für ihn bereithielt, wenn er weiterhin ein Kämpfer blieb, so schreckte ein anderer Teil vor diesem Gedanken zurück. Ihm war das Leben ein zweites Mal geschenkt wor-den, und er hatte nicht die Absicht, es zu vergeuden. Nur wenigen Sterblichen war es vergönnt, zu sehen, was hinter der Schwelle zum Tod lag. Gabriel hatte lange genug einen Blick dorthin erhaschen dürfen, um zu begreifen, dass ein kluger Mann die einfachsten Freuden des Lebens genießen sollte - so lange es währte.


   Entschlossen, genau das zu tun, pumpte er Wasser aus dem Brunnen und sah fasziniert zu, wie kristallklar es war. Dinge, die er früher als selbstverständlich hingenommen hatte, erstaunten ihn jetzt manchmal mit ihrer Schönheit. Wasser etwa. Der Himmel wusste, er hatte seine Männer oft genug durch indische Wüsten geführt, um zu wissen, dass Wasser Leben bedeutete.


   Während er die Pumpe bewegte, bemerkte er, dass er keinen Schmerz mehr im Bauchbereich spürte. Er war beinahe geheilt, hatte beinahe seine frühere Kraft zurückgewonnen. Die Frage war nur, wie würde er sie in Zukunft einsetzen? Darauf hatte er bisher noch keine Antwort gefunden. Hab Geduld, sagte er sich wohl zum tausendsten Mal. Die Antworten würden kommen.


   Als Nächstes holte er eine Portion Hafer für sein Pferd, dabei atmete er den schweren Duft des süßen Futters ein. Er trug es hinaus zu der Krippe, und das Klappern des Eimers genügte, damit Thunder mit einem hungrigen Wiehern herantrabte. Gabriel stellte das Behältnis vor seinem königlichen Hengst ab, dann bemerkte er, dass der Hirsch sich wieder an der Salzlecke gütlich getan hatte.


   Nun, dem Pferd machte es nichts aus, zu teilen. Er klopfte ihm den Hals und überließ das treue Tier dem Hafer, den es gierig fraß. Anschließend suchte er den Hühnerstall auf. Während die Hennen sich um die Handvoll Saat hermachten, die er in diesen hineingeworfen hatte, suchte er im Stroh nach ein paar Eiern. Er mochte es, wenn sie sich so glatt in seiner Hand anfühlten. Seine Ausbeute brachte er ins Haus zu Mrs. Moss, seiner grauhaarigen, stets schlecht gelaunten Haushälterin, die sich in der Küche zu schaffen machte, so wie jeden Morgen.


   „Haben Sie schon die Milch geholt, Sir?“


   „Das werde ich jetzt tun“, sagte er und nahm die Kanne an sich. Zweifellos musste er der Frau sehr seltsam erscheinen, ein Herr, der seine Arbeit selbst erledigte, anstatt eine Schar von Dienstboten mitzubringen. Das Leben in der Armee machte einen Mann jedoch genügsam, aber das war noch längst nicht alles: Gabriel hatte einfach nur allein sein wollen, allein sein müssen.


   Wieder ging er hinaus und sah die beiden braven Kühe des Bauernhofs unter dem großen Eichbaum grasen. Als er sie gemelkt hatte, brachte er die Kanne wieder hinein. Doch ehe er sie Mrs. Moss reichte, goss er einen Teil von der sahnigen Oberschicht in eine Schale. Die alte Frau runzelte missbilligend die Stirn, aber Gabriel achtete nicht auf sie, sondern trug die Milch hinaus, um die Kätzchen zu füttern.


   Ein Fuchs hatte ihre Mutter getötet, daher hatte er die kleinen Waisen auf den Heuboden gebracht, um ihnen dasselbe Schicksal zu ersparen. Gern hätte er sie ins Haus geholt, doch das erlaubte Mrs. Moss nicht. Sie sagte, sie würden ihr nur Flöhe in die Teppiche setzen.


   Als er die stille, nach Heu riechende Scheune betrat, ging es Gabriel durch den Kopf, wie sehr seine alten Kameraden vom Regiment wohl gelacht hätten, wenn sie ihren Eisernen Major so sehen würden, als Kindermädchen für ein paar wilde Kätzchen. Das ist jetzt egal, dachte er, als er die Leiter hochstieg und dabei die Schale mit der Milch in einer Hand balancierte. Er konnte neuerdings auch mehr über sich selbst lachen.


   Außerdem waren die Kätzchen, auch wenn er das um nichts in der Welt zugegeben hätte, eine weitaus angenehmere Gesellschaft als die knurrige Mrs. Moss. Tatsächlich war dies die einzige Klage, die er über sein Leben in dem gepachteten Bauernhaus Vorbringen konnte: Manchmal, nach all den Wochen selbst auferlegter Einsamkeit, fiel ihm das Alleinsein schwer, vor allem jetzt, da der Winter nahte.


   Wenn er ein Gespräch wünschte, so konnte er das Haus seines Bruders nach einem Ritt von nur wenigen Stunden erreichen, und London lag nicht viel weiter entfernt. Aber Gabriel kannte niemanden, mit dem er wirklich zusammen sein wollte. Er hatte ein paar Wochen zuvor versucht, in London Ablenkung zu finden, aber selbst in einem Ballsaal voller schöner Frauen und sympathischer Männer, selbst in Anwesenheit seiner liebenswerten Familie, hatte er sich einsamer gefühlt denn je.


   Also zog er sich wieder in sein ländliches Refugium zurück. Vielleicht brauchte die Seele längere Zeit zum Heilen als der Körper.


   Als er das Ende der Leiter erreicht hatte und auf den Heuboden stieg, kamen zwei seiner pelzigen Schützlinge auf ihn zu und miauten bereits herzzerreißend nach ihrer Milch. Doch Gabriel runzelte die Stirn. Die rote fehlte.


   Hm. Er hoffte, das kleine Wesen war nicht irgendwo gefangen worden oder hatte sich verletzt. „Kätzchen? Wo bist du?“, fragte er leise und ging langsam über den Heuboden auf der Suche nach dem roten Felltier.


   Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. Er hatte das rote Kätzchen entdeckt. Es schlief fest an der Schulter eines ebenfalls schlafenden Mädchens. Gabriel stockte der Atem.


   Er hatte keine Ahnung, was zum Teufel sie hier machte, aber ihre Schönheit ließ ihn erschauern.


   Sie war noch glatter und runder als die Hühnereier, ihre zarte Haut heller als die frische Milch, die er geholt hatte. Ihre schlafende Unschuld erschien ihm süßer als das Wasser aus dem Brunnen. Am liebsten hätte er sie aufgeweckt, sie berührt, von ihr gekostet - aber einen Moment lang konnte er nichts anderes tun, als sie anzustarren.


   Wer war sie?


   Das Mädchen hatte sich im Heu ein kleines Nest gebaut und einen groben Wollumhang um sich geschlungen wie eine Decke. Die Röcke waren hochgeschoben bis übers Knie, sodass wohlgeformte Waden sichtbar wurden.


   Gabriel kauerte nieder und betrachtete sie fasziniert.


   Ihre Kleidung war bescheiden, vielleicht ein einfaches Landmädchen, aber mit ihren dichten, wilden Locken wirkte sie auch etwas exotisch. Jetzt bemerkte er den etwas dunkleren Ton ihrer Haut und fragte sich, ob sie vielleicht eine Zigeunerin war, denn sie sah nicht aus wie die typische englische Rose.


   Ihre Brauen waren sehr dunkel, ebenso wie die langen Wimpern. Sie hatte eine gerade Nase, hohe Wangenknochen und ein zartes, doch entschlossenes Kinn. Ihre vollen Lippen waren etwas geöffnet, während sie schlief.


   Er schluckte schwer und unterdrückte einen Anflug längst vergessenen Verlangens, doch als er den Blick über ihre Gestalt wandern ließ, begann er zu ahnen, warum sie gekommen war.


   Ach, sein verdammter Bruder.


   Der alte Hof war zu abgelegen, als dass sie zufällig hierher gefunden haben konnte. Nein, sein verflixter Bruder Derek musste sie geschickt haben, zum Teufel mit ihm.


   Gabriel erinnerte sich noch daran, wie Derek ihm vor einiger Zeit gedroht hatte: „Ich werde ein schönes Mädchen ohne Moral engagieren und sie dir schicken, damit sie sich um dich kümmert. “ Womit er zweifellos ein Mädchen meinte, dass sich um seine körperlichen Bedürfnisse kümmerte. „Ich bin doch ein netter und fürsorglicher Bruder, oder?“


   Grausamer Bruder, das wäre passender, dachte Gabriel stirnrunzelnd, ein wenig verstimmt von dieser köstlichen Versuchung.


   Er war schließlich kein Heiliger.


   Natürlich wusste er, dass Derek es gut meinte. Es war kein Geheimnis, dass seine ganze Familie seinetwegen in Sorge war, vor allem sein jüngerer Bruder.


   Derek war nicht nur ein Bruder, sondern auch sein engster Freund und sein Offizierskamerad aus dem Regiment drüben in Indien, ein weltlicher, vernünftiger Mann, der Gabriels spirituelles Experiment an diesem Ort nicht verstand.


   Aber als sein Blick auf das Mädchen fiel, das Derek für den Dienst bei ihm ausgesucht hatte, konnte er nur eines über seinen Bruder sagen: Dieser Teufel kannte seinen Geschmack bei Frauen. Wenn er nicht aufpasste, würde er diesem reizenden Wesen aus der Hand fressen.


   Nun, sie wird gehen müssen, dachte er mit stoischer Entschlossenheit, denn einem Mann, der büßen wollte, würde sie vielleicht eine größere Versuchung bieten, als sein hungriger männlicher Trieb ertragen konnte.


   Er erschauerte, dann kämpfte er sein Verlangen nieder.


   Er entschied, dass die Zeit gekommen war, um sie zu wecken und, er räusperte sich ein wenig, um sie anschließend höflich fortzuschicken.


   „Miss? Ähm, Miss. Äh ... guten Morgen?“ Behutsam stieß er mit einem Finger gegen ihre zarte Schulter, um sie auf diese Weise aufzuwecken. „Verzeihen Sie ... “ Er setzte gerade in dem Moment zu einem neuen Versuch an, als sie die Augen aufschlug und ihn verschlafen ansah.


   Aber im Bruchteil der Sekunde, in dem ihr Blick auf ihn fiel, stieß sie einen Schrei aus und hielt plötzlich ein Messer in der Hand, mit dem sie auf ihn zielte.


   Auf den Anblick der Waffe reagierte er nahezu instinktiv. Es dauerte nur einen Wimpernschlag, dann hielt er ihr Handgelenk gepackt.


   Sie wehrte sich mit einem Fluch in einer Sprache, die er nicht verstand, und sie rangen miteinander.


   „Lassen Sie mich los!“, rief sie nun auf Englisch.


   „Lassen Sie den Dolch fallen“, brüllte er, als sie tatsächlich wagte, nach ihm zu zielen.


   Gleich darauf war Gabriel über ihr und drückte sie in das Heu, presste ihre Handgelenke auf den Boden und setzte das wilde Ding fest.


   „Halten Sie still!“


   „Gehen Sie von mir herunter, Sie Teufel! Ich befehle Ihnen, mich loszulassen, sofort!“, schrie sie ihn an und versuchte vergeblich, sich von ihm zu befreien.


   „Oh, Sie befehlen es mir, ja?“, erwiderte er sanft. Er atmete schwer, nicht nur von der Anstrengung. Ihn verwirrte ihre entschieden hervorgebrachte Anweisung. Als Krieger, vor dem zahllose Männer in unzähligen Schlachten geflohen waren, belustigte ihn ihre Bereitschaft, ihm die Kehle durchzuschneiden.


   „Ich warne Sie noch einmal, lassen Sie mich los!“


   „Warum sollte ich das? Damit Sie wieder nach mir stechen?“ Er neckte sie mit leiser Stimme, wobei er versuchte, nicht darauf zu achten, wie verführerisch sie sich unter ihm wand.


   Sie hielt inne, sah zu ihm hinauf mit ihren großen und glühenden braunen Augen, und als ihre weiche, üppige Brust ihn berührte, musste er all seine Willenskraft zusammennehmen, um seine neue asketische Lebensweise nicht zu vergessen.


   Sophia schluckte schwer, rang nach Atem, als sie nun in seine Augen sah. Tiefes Kobaltblau, leuchtend und eindringlich.


   So ein tiefes Blau hatte sie bisher nur einmal gesehen -es erinnerte sie an das Wasser, das ihre Heimat umgab. Die fast verloren geglaubte Erinnerung versetzte ihr einen Stich. Inzwischen waren ihr aber wieder die Ereignisse der vergangenen Nacht eingefallen. Einen Moment lang hatte sie vergessen, wo sie überhaupt war und warum sie sich in dieser Scheune befand.


   Aber jetzt erkannte sie natürlich in ihrem Gegner den Fremden, der letzte Nacht die Kerzen in der Kirchenruine entzündet hatte. Wenigstens waren es nicht die maskierten Männer, die die Kutsche überfallen hatten. Unter den gegebenen Umständen könnte alles vermutlich viel schlimmer sein.


   „Wollen Sie mir nicht erzählen, was Sie hier in meiner Scheune machen?“, fragte er leise, nun mit kultivierter Stimme.


   „Schlafen natürlich“, erwiderte sie.


   „Sie sind hier unerlaubt eingedrungen.“


   „Nein! Ich habe nichts Unrechtes getan!“


   „Was ist mit versuchtem Mord?“ 


   Nun, da hatte er nicht unrecht.


   „Sie haben mich erschreckt“, gab sie hochmütig zu, verärgert darüber, dass sie sich ohnmächtig fühlte.


   „Offensichtlich.“


   „Hmh. Sie war es nicht gewohnt, so behandelt zu werden, aber andererseits war Erschrecken noch eine Untertreibung.


   Er hatte sie entsetzt, als er sie aus tiefem Schlaf gerissen hatte, und sie hatte entsprechend reagiert. Wenigstens hatte sie jetzt, da sie vollends erwacht war, einen etwas klareren Eindruck von ihrer Situation. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, von mir herunterzugehen, bitte?“, stieß sie zwischen den Zähnen hervor.


   Er zog höflich die Brauen hoch. „Sind Sie bereit, Ihr Messer fallen zu lassen?“


   Sophia war sich dessen nicht sicher, aber sie merkte, wenn man sich über sie lustig machte. „Das ist kein Grund, unhöflich zu sein.“


   „Verzeihung, ich hatte noch keinen Kaffee, und es ist eine Weile her, seit jemand das letzte Mal versuchte, mich zu töten.“


   „Hätte ich Sie töten wollen, dann wären Sie jetzt tot!“, erklärte sie ihm entschieden.


   Er lachte leise, als hätte sie etwas sehr Kluges gesagt.


   Sophia sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an, dann wandte sie den Kopf ab und weigerte sich anzuerkennen, dass ihr Widersacher aus der Nähe geradezu sündhaft gut aussah. Vor allem, wenn er lachte.


   „Nun, junge Dame, hören Sie mir gut zu. Sie lassen Ihre Waffe besser fallen“, riet er ihr und sprach jetzt in einem Tonfall, der keine Widerrede zuließ. „Es gibt keinen Anlass, gewalttätig zu werden, hören Sie? Ich werde Ihnen nicht wehtun. Aber wenn Sie noch einmal versuchen, nach mir zu stechen, dann werde ich Sie an den Füßen vom Heuboden herabhängen lassen, bis Sie sich benehmen.“


   Sie sah ihn entgeistert an. „Das würden Sie nicht wagen!“


   „Miau!“ In diesem Moment mischte sich die kleine rote Katze ein, schnurrte hartnäckig den Mann an und rieb sich an seinem Bein.


   Er sah die kleine Katze etwas schief an, als würde er -leicht verstimmt - erkennen, dass die Zuneigung des Tieres ihn nicht gerade furchterregend wirken ließ. Aber vielleicht wollte er ja gar nicht, dass sie sich vor ihm ängstigte, denn er begann ein Gespräch mit dem Kätzchen. „Nein, ich habe dir deine Milch gebracht“, schalt er, als würde er die mitleiderregenden Schreie verstehen. „Was willst du noch? Du bist selbst Schuld. Du hättest das Frühstück nicht versäumen müssen. Du hast dich hier bei ihr versteckt. Nicht, dass ich dir deswegen einen Vorwurf mache, weißt du.“


   Sophia presste die Lippen aufeinander, fest entschlossen, nicht zu lächeln. Aber als der Mann sich von dem Kätzchen abwandte und sie wieder ansah, wusste er sehr genau, dass er sie in seinen Bann gezogen hatte. Der kobaltblaue Funke in seinen Augen verzauberte sie endgültig, und sie wandte sich ab, um das Zucken um ihre Mundwinkel zu verbergen.


  

  


   „Diese Katzen“, flüsterte er. Sie fühlte seinen Blick auf ihrem Hals. „Sie bedrängen mich so.“


   Sie schluckte schwer und versuchte die seidige Berührung seines Atems an ihrem Hals zu ignorieren. Und die Neugier, die sein großer, muskulöser Körper in ihr weckte. Diese Gefühle waren nicht wirklich unangenehm.


   „Warum suchen Sie für diese Kätzchen kein neues Zuhause, wenn sie Ihnen so lästig sind“, schlug sie vor und vermied es, ihn anzusehen.


   „Aber sie wurden hier geboren. Ich bin nur ein Pächter, wenn auch ein Gentleman.“


   Gentleman? Das Wort erregte ihre Aufmerksamkeit, denn es sprach für seine ehrlichen Absichten. Vorsichtig sah Sophia ihn aus den Augenwinkeln an.


   „Ich werde Sie loslassen, wenn Sie versprechen, mich nicht umzubringen“, bot er in spöttischem Ton an. „Ich gebe Ihnen mein Wort als Gentleman, dass Ihnen nichts passieren wird.“


   Welche Wahl hatte sie da?


   Sophia sagte nichts, sah ihn nur finster an, dann öffnete sie die Faust und ließ den Dolch als Geste des guten Willens auf die Bodenbretter fallen.


   „Ah“, sagte ihr gut aussehender Gegner mit heiserer Stimme. „Etwas Neues. Eine vernünftige Frau.“


   Sehr vorsichtig löste Gabriel den Griff um ihre zierlichen Handgelenke.


   Die Hand loszulassen, in der sie das Messer hielt, war allerdings noch einfach verglichen mit der Selbstbeherrschung, die es erforderte, sich von ihrem warmen, schlanken, weichen und jungen Körper zu entfernen. Jeder männliche Teil seines Ichs schrie ihm zu, sich vorzubeugen und ihren reizenden Mund zu küssen.


   Natürlich könnte er dafür erstochen werden. Selbst eine Hure wollte, dass ein Mann wartete, bis er aufgefordert wurde.


   Mühsam wich Gabriel zurück von der schwarzhaarigen Verführerin. Sie tat dasselbe, bis schließlich beide auf dem Boden knieten, auf einer dünnen Schicht Heu.


   Sie sah ihm ins Gesicht, und mit ihren wachsamen braunen Augen verfolgte sie jede seiner Bewegungen, als er sich langsam erhob, um sie nicht wieder zu erschrecken. Er sah nach den Kätzchen, sodass sie sich einen Moment lang von ihrem Zusammentreffen erholen konnte.


   „Sie sind sehr schnell mit dem Dolch“, bemerkte er, als er nachsah, ob in der Schale noch Milch war.


   „Übung“, erwiderte sie leise.


   Temperament hatte sie.


   „Ich nehme an, Derek hat Sie geschickt.“


   „Derek?“


   „Mein Bruder.“ Er hockte sich nieder und schob das schwarze und das grau getigerte Kätzchen beiseite, damit auch das kleine rote Fellknäuel etwas Milch trinken konnte.


   „Ihr Bruder“, wiederholte sie.


   „Der andere Major Knight, meine Liebe. Der Mann, der Sie engagierte, damit Sie hierherkommen und ... äh ... mir zu Diensten sind, wie ich vermute.“ Er ließ den Blick über ihren Körper gleiten. Wie es schien, konnte er nicht anders.


   „Oh, ach so, Derek“, erwiderte sie und nickte vage. „Natürlich.“


   „Er hält sich für originell.“ Gabriel senkte den Kopf und beobachtete die Kätzchen, um nicht ständig die wilde Schönheit anzustarren. „Unglücklicherweise wird das nicht gehen. Sie sind wirklich sehr reizvoll, aber Sie können nach London zurückkehren oder wo immer er Sie gefunden haben mag, denn ich ...“ Hier versagte ihm die Stimme, doch er nahm sich zusammen. „Ich brauche im Moment keine Bettgefährtin.“


   Eine Bettgefährtin?


   Sophia blickte ihn aus großen Augen an, vor Schreck wie erstarrt.


   Glaubte er, sie wäre deswegen hier?


   Himmel, hielt er sie für ein Flittchen?


   Ihr königlicher Vater würde sich im Grabe herumdrehen - und falls Leon jemals zu hören bekam, wie der kühne Schurke so etwas andeutete, der alte Löwe würde ihn in den Boden treten!


   Nun, zumindest würde er es versuchen. Selbst Leon würde mit diesem Mann hier nicht ohne Weiteres fertig werden, überlegte sie, als sie den Blick über seine ansehnliche Gestalt gleiten ließ. Dieser Pächter und Gentleman war ein muskulöser Hüne, mit einem Körper wie aus Stahl. Sie konnte kaum glauben, dass sie ihn angegriffen und das überlebt hatte.


   Doch rasch erkannte sie, dass seine Erklärung für ihre Anwesenheit sicherer war als die Wahrheit - vor allem, da er behauptet hatte, dass er ihre Dienste im Moment nicht benötigte.


   Wirklich, dachte sie, ein Mädchen könnte es als Beleidigung verstehen, so einfach abgewiesen zu werden.


   „Ich verstehe“, erwiderte sie. Ihr Herz klopfte wie rasend, während sie ihre Überraschung zu verbergen versuchte und noch nicht genau wusste, wie sie reagieren sollte.


   Er war wirklich sehr geheimnisvoll. Wer war er, und warum sollte sein Bruder ihm ein Mädchen schicken? Am verwirrendsten jedoch erschien ihr seine Abfuhr.


   Alexa sagte, Männer wollten immerzu mit einer Frau schlafen, und sie sollte es wissen. Sophia schob den Gedanken beiseite und dachte, sie könnte sich vermutlich in diesem Augenblick glücklich schätzen.


   Der Fremde ließ den Blick nun über ihre einfache Kleidung gleiten und sah sie dabei so mitleidig an, dass sie sich in ihrem königlichen Stolz verletzt fühlte. „Sie können das Geld behalten“, sagte er sanft. „Was immer mein Bruder Ihnen gezahlt hat. Es tut mir leid, dass Sie Ihre Zeit vergeudet haben.“


   Der Anflug von Empörung, weil er sie so gering schätzte, machte weitaus praktischeren Sorgen Platz, als er fortfuhr: „Ich weiß, es muss für Sie eine sehr unbequeme Reise gewesen sein, der ganze Weg bis hierher. Kommen Sie.“ Er deutete auf die Leiter. „Ich werde Ihnen die Kutschfahrt zurück nach London bezahlen. Wir müssen uns beeilen, damit Sie rechtzeitig zur Poststation kommen ...“


   „Warten Sie!“, rief sie aus.


   „Was gibt es noch?“


   Sie starrte ihn an und brachte kein Wort heraus. Den Anweisungen zufolge musste sie an diesem Ort bleiben, bei diesen Koordinaten, bis ihre Leibwächter sie fanden.


   Himmel, er durfte sie jetzt nicht hinauswerfen. Die boshaften Geschöpfe, die ihr Gefährt angegriffen hatten, konnten noch irgendwo da draußen sein und nach ihr suchen. In der vergangenen Nacht hatte sie zumindest die Dunkelheit als Verbündete gehabt, um sich zu verbergen, aber jetzt war es heller Tag. Und wenn sie unterwegs auf ihre Feinde traf, bezweifelte sie, dass die Verkleidung als Landmädchen genügen würde, um sie zu schützen. Jetzt hatte sie nicht einmal mehr ein Pferd, auf dem sie fliehen konnte, wenn sie entdeckt wurde. Sie besaß noch ihr Messer, aber der große Bursche da hatte sie gerade wieder daran erinnert, dass sie zwar geschickt mit der Klinge umzugehen verstand, reine männliche Kraft sie aber immer noch überwältigen konnte.


   Er hatte den Wechsel der Gefühle auf ihrem Gesicht genau beobachtet, und jetzt runzelte er die Stirn. „Stimmt etwas nicht?“


   „Sind Sie so sehr darauf versessen, mich loszuwerden?“ Sie versuchte zu lächeln. Bitte werfen Sie mich nicht hinaus, dachte sie im Stillen.


   Sie wagte es nicht, sich allein auf Landstraßen zu begeben. Es wäre außerordentlich dumm, das zu versuchen. Sie musste warten, bis ihre Leibwächter kamen und sie zum Schloss begleiteten.


   Bestimmt würde es nicht lange dauern. Ihre Männer waren zwar von dem Hinterhalt überrumpelt worden, aber inzwischen hatten sie sich sicher wieder gesammelt.


   Sie unterdrückte die Furcht und sagte sich, dass bestimmt jeder den Angriff lebend überstanden hatte. Sollte es anders sein, würde sie sich dann damit auseinandersetzen, wenn alle wieder zusammen waren und sie die Fakten kannte. Wenn es Tote gegeben hatte, so hatte sie wahrhaftig genug Übung im Trauern. Darin sollte sie inzwischen eine Expertin sein.


   Leider schien der Herr der Kätzchen nur allzu begierig darauf zu sein, sie loszuwerden. „Es tut mir leid, meine Liebe. Ich fühle mich geschmeichelt von Ihrer ... äh ... Begeisterung, wirklich, aber das ist nur einer der Scherze meines Bruders“, sagte er verstimmt.


   „Sie finden mich wirklich so wenig anziehend?“, rief sie aus.


   „Nein!“, versicherte er. „Ganz und gar nicht.“


   Sophia runzelte die Stirn. Es musste eine Möglichkeit geben, diesen eigensinnigen Kerl dazu zu bringen, sie noch ein paar Stunden hierzulassen.


   Unglücklicherweise konnte sie ihm nicht die Wahrheit sagen.


   Auch wenn er ihr jetzt wesentlich vertrauenswürdiger erschien als noch zu Anfang, so war es doch eine von Leons strengsten Regeln, auf jeden Fall ihre Identität geheim zu halten. Ihre Leibwächter riskierten zu viel für sie, als dass Sophia die Regeln missachten durfte, die zu befolgen sie gelobt hatte.


   Oje. Was sollte sie sagen?


   Er sah sie neugierig an. „Sind Sie so versessen darauf, zu - verdammt, Derek hat Ihnen vom Kamasutra erzählt, oder?“


   „Dem was? Nein, ich meine, das heißt. Sie errötete. Verflixt!


   „So etwas mache ich nicht mehr. Es gibt im Leben mehr als nur Vergnügen, oder?“


   Sophia wünschte, die Erde würde sich auftun wie bei einem von Griechenlands zahllosen kleinen Erdbeben und sie verschlingen. Sie räusperte sich und versuchte, Würde zu zeigen. „Ich versichere Ihnen, Sir, ich respektiere Ihre Wünsche. Und ich werde mein Möglichstes tun, Sie nicht zu bedrängen. Aber sehen Sie, ich bin doch eben erst hierhergekommen, oder? Und es ist eine so lange und mühsame Reise zurück nach London, wie Sie schon sagten. Ich bin gerade aufgewacht, ich weiß kaum, wo ich überhaupt bin.“ Dieses Gespräch war wie ein Schachspiel. „Würde es Ihnen sehr viel ausmachen, wenn ich noch ein wenig hierbliebe, nur ein kleines Weilchen? Um mich auf den Tag einzustellen?“ „Hier?“ Er sah sich um. „Auf dem Heuboden?“


   „Ja.“ Sie nickte ernsthaft. „Ich werde Ihnen keine Schwierigkeiten bereiten. Sie ... Sie haben mein Wort.“ „Warum? Warum nehmen Sie dann so eine Aufgabe an, hier im Nirgendwo? Es kann Ihnen nicht an Kunden mangeln.“ Plötzlich kniff er die Augen zusammen. „Sie sind auf der Flucht, nicht wahr?“


   „Wie bitte?“


   Er trat näher. „Haben Sie etwas Unrechtes getan, mein Mädchen? Ist jemand hinter Ihnen her?“


   Sie erbleichte. „Natürlich nicht, wie kommen Sie darauf?“, antwortete sie ausweichend. Natürlich hatte sie nichts Unrechtes getan, aber es war tatsächlich jemand hinter ihr her.


   Wenn sie nur genau wüsste, wer!


   Der Mann mit den blauen Augen musterte sie gründlich. Dann deutete er mit dem Finger auf sie. „Sie sind eine Zigeunerin, oder?“


   „Ja“, sagte sie, insgeheim dachte sie: Ich bin, was immer Sie wollen. Nur werfen Sie mich nicht hinaus.


   Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich in der Nähe dieses großen, starken Mannes sicherer. Die Kätzchen schienen ebenso zu empfinden, denn sie tummelten sich zu seinen Füßen.


   „Ich habe das Gefühl, dass Sie sich hier verstecken.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Haben Sie ein Verbrechen begangen?“


   Sie sah ihn aus großen Augen an. „Nein! “


   Er schien sie mit seinen durchdringenden blauen Augen bis tief ins Innerste zu betrachten. „Ich verstecke niemanden, der auf der Flucht ist vor dem Gesetz.“


   „Ich habe nichts Unrechtes getan!“, rief Sophia aus und war jetzt wirklich außer sich.


   Ihre entschiedene Abwehr schien ihn wenig zu beeindrucken. „Ihr Volk hat, so fürchte ich, einen gewissen Ruf. Als Diebe“, erklärte er schroff.


   „Ich gehöre nicht zu dieser Sorte von - Zigeunern“, versicherte sie voller Abscheu. Seiner Meinung nach war sie nur ein Flittchen für ihn.


   Er betrachtete sie eine Weile mit zusammengekniffenen Augen. „Na gut“, sagte er schließlich. „Ich nehme Sie beim Wort. Aber ich hoffe, Sie haben mich nicht belogen. Wenn es etwas gibt, das ich mehr als alles andere verachte, dann ist es eine Frau, die lügt.“


   Ach, verdammt. Sie strich sich mit den Händen durchs Haar, seufzte und ließ sie danach wieder in den Schoß sinken. „Ich verstehe. Dann ist es also in Ordnung, wenn ich ein Weilchen hierbleibe?“ Wenn er nur endlich gehen würde, dann würde er vielleicht vergessen, dass sie überhaupt hier war.


   Er betrachtete sie stirnrunzelnd.


   Mit angehaltenem Atem wartete sie auf seine Antwort, während ihr Herz wie wild bei der Vorstellung klopfte, wieder auf die Straße hinausgeschickt zu werden, wo unbekannte Feinde ihr nach dem Leben trachteten.


   „Ich werde keine Schwierigkeiten bereiten, Sir - ich schwöre es“, versicherte sie und erinnerte sich daran, wie ein einfaches Landmädchen in demütigem Tonfall zu sprechen. Aus großen Augen sah sie ihn mit ehrlicher Verzweiflung an. „Es ist nur so, im Moment kann ich nirgendwo anders hin.“


   Ach, verdammt.


   Diese großen braunen Augen könnten Steine zum Schmelzen bringen. Gabriel wandte sich ab.


   Sie jedoch hinauszuwerfen, das brachte er nicht über sich.


   „Na gut“, murmelte er. „Kommen Sie mit ins Bauernhaus und frühstücken Sie mit mir.“


   „Nein, das ist in Ordnung. Ich will keine Last „Haben Sie etwas gegessen?“


   „Ich ... ich habe meine eigenen Vorräte mitgebracht.“ „Wirklich?“, fragte er überrascht und war ehrlich beeindruckt, als sie nickte und in ihren Beutel griff, um etwas Brot, Käse und getrocknetes Fleisch herauszuholen.


   Hm. Man stelle sich das vor. Sein Bruder hatte wieder einen Punkt für sich verbuchen können. Derek wusste, dass er hilflose Frauen nicht ausstehen konnte. Diese Person war umsichtig und unabhängig. Zum Teufel mit ihr, die Schönheit rührte sein Herz.


   Zweifellos verdiente sie die Chance auf ein anständigeres Leben. Konnte er denn nichts tun, um ihr zu helfen? Kein Mädchen sollte ihren Körper verkaufen müssen. „Wie heißen Sie, meine Liebe?“, fragte er freundlicher. Mit gesenktem Kopf sah sie ihn von unten herauf an. „Sophia.“


   „Sophia, ich bin Gabriel Knight. Aber ich nehme an, das wissen Sie bereits.“


   „Ja. Ihr Bruder hat es mir gesagt“, erklärte sie mit geschäftsmäßigem Nicken.


   „Ich brauche kein Mädchen, das mir das Bett wärmt, wie ich schon sagte, aber wenn Sie möchten - meine Haushälterin könnte ein paar helfende Hände gebrauchen. “


   »Ihre Haushälterin?“ Sie blinzelte, dann starrte sie ihn an. „Sie meinen, ich könnte hier arbeiten? Als Magd?“


   „Ja. Klingt das akzeptabel? Hier wird Ihnen niemand etwas tun. Und niemand wird Sie missbrauchen“, fügte er bedeutungsvoll hinzu. „Sie können zu dem Leben zurückkehren, das Sie kennen - oder hierbleiben und etwas anderes versuchen. Die Entscheidung liegt bei Ihnen. “ Sophia starrte ihn eine Weile an. Ihre Locken fielen ihr über die Schulter, als sie den Kopf schief legte und über sein Angebot nachdachte.


   Es schien, als hätte sie nie gewagt, von einer solchen Stellung auch nur zu träumen.


   Er zog erwartungsvoll die Brauen hoch und fühlte sich schon besser, weil er ihr eine neue Chance im Leben gegeben hatte.


   Sie nickte langsam. „Danke. Ich nehme Ihr Angebot an.“ „Gut“, erwiderte Gabriel, und als sie den Kopf hob, sahen sie einander einen Moment lang in die Augen.


   Seltsam, dachte Gabriel. Er war neu in England und noch immer nicht gewöhnt an die verschiedenen Akzente von Londons East End bis hin zu denen der ländlichen Bevölkerung, doch für seine Ohren sprach dieses Mädchen mit einer für ihre Klasse ungewöhnlich feinen Aussprache.


   Nun, dachte er und wandte sich ab, wenn sie hier als Magd arbeiten will, dann ist das geklärt. Kein Gentleman von Ehre belästigte seine weiblichen Angestellten mit seinen niederen Trieben.


   Er räusperte sich, froh über die Gelegenheit, etwas Gutes zu tun, auch wenn es nicht leicht sein würde, sie um sich zu haben, so sehr fühlte er sich zu ihr hingezogen. „Sie finden Mrs. Moss in der Küche“, meinte er. „Sie wird Ihnen etwas Frischeres zum Essen geben als das, was Sie da mit sich führen. Danach werden wir überlegen, wo Sie schlafen. Was den Lohn angeht - was bekommen Mägde derzeit, einen Schilling die Woche?“


   Sie zuckte die Achseln, als wüsste sie es nicht.


   Zweifellos war das arme Ding daran gewöhnt, von der Hand in den Mund zu leben. Trotz all ihrer Schönheit hatte sie den wachsamen Blick der Überlebenskünstlerin. „Gut. Nun, dann klären wir das später“, murmelte er und wollte sich abwenden.


   „Mr. Knight?“


   „Major.“


   „Verzeihung?“


   „Es ... ach, egal“, sagte er und erinnerte sich plötzlich daran, dass er das militärische Leben hinter sich gelassen hatte. Es war so lange seine Identität gewesen, aber jetzt spielte es keine Rolle mehr. „Nennen Sie mich einfach Gabriel. Was ist, Sophia?“


   Sie reckte den Kopf ein wenig. „Es tut mir leid, dass Sie mich nicht in Ihrem Bett haben wollen“, erklärte sie und zeigte eine Spur von verletztem weiblichen Stolz. Vielleicht stellte sie ihn auch nur auf die Probe.


   In jedem Fall veranlassten ihre Worte ihn dazu, die Brauen hochzuziehen.


   „Ja“, erwiderte er mit einem schiefen Lächeln, „mir auch, meine Liebe, glauben Sie. Mir auch.“


  


  3. Kapitel


  


  


  Nach Ihnen“, sagte ihr neuer Dienstherr und deutete auf die Leiter.


   Sophia nickte. Aber ehe sie den Heuboden verließ, hielt sie inne und wandte sich von Gabriel ab, um diskret den Rock zu lüften und ihr Messer zurück in die Hülle zu stecken.


   Er beobachtete sie aufmerksam, ohne etwas zu sagen. Sie konnte nur raten, was ihm vielleicht durch den Kopf ging.


   Dieser Mann hätte sie ausnutzen können auf Arten, die sie sich nicht einmal vorzustellen wagte, aber stattdessen hatte er ihr in dem Glauben, dass sie ein leichtes Mädchen war, ein ehrliches Leben angeboten.


   Nun würde sie, wie es schien, seine Magd werden.


   Himmel, Alexa würde ihr das nie glauben, aber wenn dies der Weg war, sich außer Gefahr zu begeben, so sollte es so sein.


   Außerdem erfüllte die Aussicht, eine Weile als armes Hausmädchen zu leben, Sophia mit neuer Lebensfreude. Das würde mit Sicherheit eine ausgezeichnete Bereicherung ihrer königlichen Erziehung sein. Die britischen Diplomaten wollten sie nur als Galionsfigur, wenn sie die Macht in Kavros übernahm, aber Sophia hatte die feste Absicht, eine gute Herrscherin zu werden. Dies wäre eine perfekte Gelegenheit, ihr Volk besser zu verstehen, das gewöhnliche Volk, über das sie herrschen würde.


   Nachdem sie ihre Waffe sicher verstaut hatte, nahm sie ihren Beutel, warf ihn sich über die Schulter, reckte resolut das Kinn und ging quer über den Heuboden.


   Gabriel holte die leere Schale der Kätzchen, und dann stiegen sie nacheinander die Leiter hinunter.


   Sophia ging als Erste, sprang auf den Boden und drehte sich anschließend um, damit sie ihn beobachten konnte, als er ihr mit geschmeidigen, kraftvollen Bewegungen folgte.


   Jede Frau wäre von diesem göttlichen Körper beeindruckt, dachte sie und betrachtete verstohlen seine schmalen Hüften.


   Aber als er von der Leiter stieg, warf er ihr einen kühlen Blick zu, als hätte er gespürt, dass sie ihn gemustert hatte. Ohne ein weiteres Wort deutete er mit einer Kopfbewegung auf das Scheunentor.


   Sophia unterdrückte ein Lächeln und folgte ihm nach draußen. Gemeinsam schritten sie auf das Bauernhaus zu, das jetzt zwischen den Bäumen zu erkennen war. In der vergangenen Nacht hatte sie es vom Schuppenfenster aus nicht sehen können.


   Während sie den staubigen Weg entlanggingen, fiel ihr auf, dass sie ihm nicht einmal bis zur Schulter reichte. Er war größer als die meisten ihrer Leibwächter, die schon allesamt wegen ihrer beeindruckenden Körpergröße ausgewählt worden waren.


   Er hatte sich selbst als Major bezeichnet, und er bewegte sich auch wie ein Soldat, aber es verwirrte sie, dass er hier mitten im Nirgendwo lebte.


   Sie fuhr fort, ihn neugierig anzusehen, aber er blickte weiterhin geradeaus.


   „Denken Sie über etwas nach?“, fragte er endlich.


   „Oh ... nichts.“


   „Doch“, konterte er und warf ihr einen belustigten Seitenblick zu. „Worüber?“


   „Nichts, ich habe nur gerade überlegt - leben Sie hier mit Ihrer Frau?“


   Er sah sie fragend an. „Keine Frau.“


   Sie blickte zu den Feldern. „Sind Sie ein Bauer?“


   „Nicht dass ich wüsste.“


   „Aber was sind Sie dann?“, rief sie aus.


   Er lachte, und weiße Zähne blitzten hinter dem dunklen Bart auf. Er wehrte die Frage mit charmanter Bescheidenheit ab. „Nur ein gewöhnlicher Mann.“


   Aus irgendeinem Grund fiel es ihr schwer, diese Antwort zu glauben, und sie sah ihn zweifelnd an.


   „Geben Sie her“, sagte er, als er bemerkte, dass sie den Beutel höher auf die Schulter schob. Seine flüchtige Berührung, als er ihr das Gepäckstück abnahm, ließ sie erschauern.


   „Ich kann das ...“


   „Nicht nötig.“


   Sophia war ein wenig nervös, weil er ihren Sack für sie trug, denn in diesem Augenblick enthielt dieser fast alles, was sie zum Überleben brauchte. Aber er warf ihn sich über die Schulter und wanderte weiter den Weg zum Bauernhaus hinauf.


   Sie ging schneller, um mit ihm Schritt zu halten.


   „Ich sollte Sie vielleicht warnen, denn Mrs. Moss kann manchmal ein Hausdrache sein“, sagte er. „Sie kommt früh am Morgen und geht gewöhnlich gegen Nachmittag.“


   „Sie lebt nicht hier?“


   „Nein, jeden Abend will sie nach Hause ins Cottage ihrer Familie, das am Rande der Bauernhofs liegt“, murmelte er. „Für mich ist das ein Segen. Vermutlich wird sie Sie beleidigen, aber nehmen Sie es sich nicht so zu Herzen. Das macht ihren besonderen Charme aus. “


   „Ich werde es mir nicht zu Herzen nehmen“, antwortete sie lächelnd. Sophia war zum Regieren geboren und wusste daher, dass sie keine Schwierigkeiten haben würde mit einer herrschsüchtigen Haushälterin - doch dann fiel ihr ein, dass sie sich hier als Dienstmädchen ausgab. Nun, wie es schien, würde sie hinnehmen müssen, was immer Mrs. Moss austeilte. Aber egal. Wer A sagte, musste auch B sagen.


   Das könnte interessant werden, dachte sie, ziemlich neugierig und voller Vorfreude auf das Experiment.


   Schweigend gingen sie weiter. Als Sophia jedoch das große weiße Pferd sah, das sich auf dem Rücken liegend über die Wiese wälzte, die Hufe in die Luft hochgestreckt, ohne Rücksicht auf seine Würde, brach sie in Lachen aus.


   Gabriel nickte und lachte ebenfalls. „Das Tier ist nur froh, am Leben zu sein.“


   „Das bin ich auch“, sagte Sophia leise. Mehr, als sie ahnen, fügte sie in Gedanken hinzu. Die Erinnerung an die Schrecken der letzten Nacht überkam sie, als sie daran dachte, wie nahe sie daran gewesen war, entführt, wenn nicht sogar getötet zu werden. Als sie sich Gabriel zuwandte, betrachtete er sie mit einem seltsamen Ausdruck.


   „Was ist?“, fragte sie.


   Er zuckte die Achseln und wandte den Blick ab. „Es hörte sich an, als meinten Sie das wirklich ernst. “


   „Das tue ich.“


   Einen Moment lang gingen sie schweigend weiter. „Mir scheint, Sie waren in Ihrem kurzen Leben schon ein paar Mal in Gefahr.“


   „Das stimmt“, erwiderte sie.


   Er nickte kurz und vermied es immer noch, sie anzublicken. „Genau wie ich.“


   „Nun“, begann sie und versuchte ein Lächeln, um die Schwermut zu vertreiben, die ihn auf einmal wie ein Umhang zu umgeben schien. Es erinnerte sie daran, wie gedankenverloren er letzte Nacht in der Kirche gewirkt hatte. „Es ist ein schöner Tag“, meinte sie und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Baumreihe und den azurblauen Himmel.


   Es schien zu funktionieren. Ein kleines Lächeln vertrieb die Spannung aus seinen Augen, als er beobachtete, wie sein Pferd sich wieder auf alle viere stellte. Das Tier schüttelte sich, und Blüten fielen aus seiner cremeweißen Mähne.


   „Jeder Tag ist ein schöner Tag“, sagte Gabriel leise. „Man muss nur die Augen öffnen und hinschauen.“


   Endlich sah er sie an, und Sophia lachte. „Sind Sie am Ende so eine Art Bauernpoet?“


   „Nein, ich kann nicht gut mit Worten umgehen.“ Er grinste. „Und was sind Sie?“, fragte er endlich und gab ihre eigene Frage an sie zurück.


   Sie schüttelte den Kopf. „Das versuche ich noch herauszufinden.“


   „Sie sind jung“, sagte er. „Es kann eine Weile dauern.“ Als sie das Bauernhaus erreichten, hielt er ihr die Tür auf, und Sophia zog eine Braue hoch.


   Dieser Mann war ein ungewöhnlicher Kavalier, wenn er so mit einer Hausmagd umging.


   Sie nickte dankend und ging voran, aber bei so viel Galanterie wunderte sie sich, warum er ihre Dienste als Dirne ablehnte.


   Wirklich, warum wollte er sie nicht? Er war ein so interessanter Mann - und schien doch immun zu sein gegen ihre Reize. Sie hatte das Gefühl, ein wenig in ihrem weiblichen Stolz gekränkt zu sein.


   Und doch war es irgendwie erfrischend, dass er ihrem Charme nicht verfiel. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, Schmeicheleien gegenüber misstrauisch zu sein. Die Leute würden alles sagen, um Gefallen bei königlichen Personen zu finden, selbst wenn sie sich nur im Exil befanden. Und während Höflinge und andere Schranzen ihre hinreißende Schönheit priesen, so war ihr doch nur allzu bewusst, dass ihre griechische Nase zu groß war und ihr Haar sich in eine wirre Krause verwandelte, sobald es regnete - in England also an jedem zweiten Tag. Nein, Lady Alexa mit ihrem zarten Gesicht und dem glatten Blondhaar war die Schönheit, doch nichts davon war jetzt wichtig.


   Wichtig war, dass Gabriel Knight nicht wusste, dass sie von königlichem Geblüt war, und daher keinen Grund hatte, sich bei ihr anzubiedern. Er war nur ehrlich, und in dieser Ehrlichkeit war sie für ihn eine Frau, der er durchaus widerstehen konnte.


   Du bist dumm, sagte sie zu sich selbst. Wäre es dir lieber, er versuchte dich anzufassen?


   Sophia hatte in all den Jahren noch jeden Diener hinausgeworfen, wenn er versucht hatte, eines ihrer Dienstmädchen zu berühren. Ihr gesamter Haushalt wusste, dass sie so etwas nicht durchgehen ließ.


   Dennoch verwirrte Gabriels ambivalentes Verhalten ihr gegenüber sie ein wenig. Sie war nicht daran gewöhnt, so einfach abgewiesen zu werden.


   In der Küche stellte er sie Mrs. Moss vor, die sie sofort feindselig ansah.


   Sie war froh, dass Gabriel sie vorher vor der schlechten Laune der Frau gewarnt hatte. Daher beeindruckten die ersten Versuche der Haushälterin, sie einzuschüchtern, sie nicht sehr.


   Gabriel lehnte in der Tür zur Küche und beobachtete, wie Mrs. Moss ihr unfreundlich einige Fragen stellte, als er plötzlich vortrat und zu der Wiese blickte, auf der sein Pferd graste.


   Sophia bemerkte seine rasche Bewegung und drehte sich um. „Ist alles in Ordnung?“


   Er starrte noch immer zur Tür hinaus. „Ich glaube, wir haben einen Besucher.“


   „Was?“ Im ersten Moment dachte sie, die Verfolger hätten sie aufgespürt, und das Herz drohte ihr stillzustehen.


   „Sehen Sie.“ Er deutete hinaus.


   Als sie seinem Blick folgte, durchströmte sie Erleichterung.


   Der Besucher war die braune Stute, die sie in der vergangenen Nacht geritten hatte.


   Oje, dachte sie, wobei sie nicht zu erkennen gab, dass ihr das Tier nicht fremd war. Das Pferd musste durch die Wälder getrabt sein und irgendwie den Weg zu Gabriels Besitz gefunden haben.


   „Ich sehe keinen Sattel“, murmelte er. „Ein schönes Tier. Es muss von einem der umliegenden Höfe stammen. Ich gehe wohl besser und lege ihm einen Strick um. Vermutlich wird bald der Besitzer kommen und es zurückfordern. “


   „Brauchen Sie ... äh ... Hilfe, um ihn zu fangen?“, fragte Sophia unbehaglich.


   Das hinreißende Lächeln, das er ihr schenkte, ehe er von der Tür wegging, traf sie unerwartet. „Das geht in Ordnung“, meinte er zuversichtlich. „Ich habe ein wenig Erfahrung im Umgang mit Pferden.“


   Ohne weitere Umstände verließ er den Raum, um die Stute einzufangen. Schuldbewusst nagte Sophia an ihrer Unterlippe, während sie ihm nachsah. Mrs. Moss verlangte nun ihre Aufmerksamkeit und hielt sie zur Arbeit an.


   Sophia fügte sich, entschlossen, ihre gegenwärtige Rolle als Magd zu erlernen, bis ihre Leibwächter eintrafen. Aber dennoch war sie ein wenig überrascht, dass ihr nicht gestattet wurde, etwas zu essen, wie Gabriel es versprochen hatte. Sie schob den Gedanken daran schließlich beiseite und bestand nicht darauf. Eine einfache Magd musste Befehlen gehorchen, und gelegentlich wurde zweifellos eine Mahlzeit ausgelassen. Außerdem hatte sie nicht vor, sich zu beklagen, wenn doch ein großer Teil ihres Volkes jeden Tag hungerte.


   Ihre Pflichten begannen sofort, und es dauerte nicht lange, bis sie erkannte, dass Mrs. Moss darauf achtete, ihr alle besonders schweren Arbeiten zu überantworten.


   Sie brauchte zwei Stunden, um eine große Wanne voller Töpfe und Pfannen vom vergangenen Abend zu scheuern. Aber zumindest war das einfacher als ihre nächste Aufgabe. Als Mrs. Moss ihr die Anweisung gab, ein totes Hühnchen für die Mahlzeit des Herrn zu rupfen, wusste Sophia kaum, wo sie anfangen sollte. Es war eine abscheuliche Arbeit, und ihre Unwissenheit darüber, wie sie das anstellen sollte, wurde bedauerlicherweise zum Hauptthema des Tages.


   Es dauerte nicht lange, bis Mrs. Moss herausgefunden hatte, dass das neue Mädchen nicht kochen konnte - überhaupt nicht. Daher gab die alte Frau ihr etwas Einfacheres zu tun: einen riesigen Berg Kartoffeln zu schälen und einen weiteren Berg Gemüse zu schneiden. Verflixt, dachte Sophia nach einer Stunde Arbeit mit dem stumpfen kleinen Messer, wie viel isst denn dieser Mann?


   Ihr Magen knurrte pausenlos und erinnerte sie daran, dass sie noch immer nicht gefrühstückt hatte. Gewöhnlich wurde es ihr auf einem silbernen Tablett serviert, während sie im Bett lag, und zwar mit exotischen Früchten darauf, heißer Schokolade, Tee und irgendeiner Delikatesse ihres Küchenchefs. An diesem Tag jedoch wurde es früher Nachmittag, ehe Mrs. Moss ihr etwas Zeit für sich gab.


   Sophia schlang ein Stück Brot herunter und stürzte eine Tasse kalten Kaffees hinunter, übrig geblieben von Gabriels Frühstück, doch ihre Lektion über das Leben einer Dienstmagd war damit keineswegs vorbei.


   Ihre nächste Übung bestand darin, durch alle Zimmer zu gehen, die Kerzendochte zu schneiden und Lampenöl nachzufüllen. Kaum war sie damit fertig, als Mrs. Moss sie nach draußen scheuchte, um Feuerholz zu holen.


   Während sie noch über den Angriff in der letzten Nacht nachdachte und über ihre persönliche Vermutung, dass Ali Pascha dahintersteckte, sah sie sich nach Gabriel um. Sie entdeckte ihn nirgends, bemerkte aber erschrocken, dass die Herbstsonne bereits unterzugehen begann.


   Himmel, sie hatte praktisch seit Sonnenaufgang gearbeitet - und noch immer war kein Ende in Sicht. Sie bewegte den Kopf ein wenig hin und her. Ihr Rücken schmerzte, weil sie sich so lange über die Wanne gebeugt hatte.


   Gleich darauf hörte sie die Stimme der Haushälterin, die sie antrieb, sich zu beeilen. Rasch bückte sie sich und lud einige Holzscheite auf ihre Arme, dann seufzte sie vor Erschöpfung und zwang sich, wieder hineinzugehen.


   Das Hühnchen kochte jetzt zusammen mit dem Gemüse in einem Kessel auf dem Herd, und bei dem köstlichen Duft knurrte ihr Magen noch lauter. Dank ihrer Hilfe hatte Mrs. Moss die chaotische Küche jetzt im Griff, doch die alte Frau war mit ihr längst nicht fertig.


   Sie drückte Sophia einen Staubwedel in die Hand und erklärte ihr, dass morgen Waschtag wäre, und wenn sie im oberen Stockwerk mit dem Abstauben fertig sei, solle sie das Bett des Herrn frisch beziehen.


   „Und vergiss nicht die Korridore!“


   Zumindest gab ihr die neue Aufgabe einen Grund, sich der schlechten Stimmung der alten Frau zu entziehen. Mit einem gemurmelten: „Jawohl, Madam“, ging sie aus der Küche und stieg die knarrende Treppe hinauf. Doch mit einsetzender Dunkelheit wurde es auch im Haus dunkel. Wie sollte sie sehen, was sie tat?


   Eines ist jedenfalls sicher, dachte sie, als sie mit dem Konsolentisch im Korridor begann, jeden Schnickschnack hochhob und darunter abstaubte - ich habe jetzt mehr Respekt für alle Dienstmädchen. Dann nieste sie wegen der Staubwolke, die sie hatte auffliegen lassen.


   Im oberen Stockwerk gab es mehrere Räume, aber die meisten davon sahen aus, als hätte seit Jahren niemand mehr einen Fuß hineingesetzt. Daher unternahm sie nur einen halbherzigen Versuch, sie zu säubern. Hin und wieder blickte sie aus den verschiedenen Fenstern, hielt Ausschau nach Freund oder Feind, entweder ihrer Leibwache, die sie holen kam, oder irgendeinem Zeichen für die Ankunft der Schurken, die ihr Gefolge angegriffen hatten. Es war aber niemand zu sehen, unabhängig von seinen Absichten.


   Das Tageslicht schwand schnell dahin, und sie erkannte, dass sie besser Gabriels Zimmer suchen und ihre Aufgabe wahrnehmen sollte, es aufzuräumen, so gut sie konnte, und sein Bett frisch zu beziehen. Morgen sollte Waschtag sein. Liebe Güte. Das versprach, ein Spaß zu werden!


   Sie fand das Leinen in der Zedernholzkiste, genau da, wo Mrs. Moss es gesagt hatte, und holte frische Laken für Gabriels Bett heraus. Nun musste sie nur noch sein Zimmer finden.


   Sie spähte in verschiedene Räume, die sie beim Abstauben noch nicht betreten hatte, bis sie endlich das von Gabriels entdeckte. Er nutzte das größte Schlafzimmer im Haus und das einzige, das tatsächlich bewohnt aussah - dunkle Möbel aus Walnussholz standen darin, die Wände in Blassblau gestrichen, verblichene Indigo-Vorhänge vor den Fenstern. Vor dem großen vierpfostigen Bett hingen passende Stoffe. Ein Orientteppich bedeckte einen Teil des dunklen Holzbodens und wiederholte das Muster der Vorhänge in Blau, dazu etwas Rot, Gold und Braun.


   Hinter dem Bett bemerkte sie einen Kamin mit einem schlichten weißen Sims, darüber einen Spiegel. An einer Wand stand ein großer Schrank, näher bei ihr ein niedriger Nachtkasten.


   Alles in allem ein sparsam möbliertes Zimmer, in dem es keine Spur gab von dem goldenen Zierrat, der ihre Gemächer daheim schmückte. Leise trat Sophia ein und sah sich weiter um. Sie war nicht sicher, wo sie anfangen sollte, und als sie weiter in den Raum drang, fühlte sie, wie ihr Herz schneller schlug.


   Sie wäre ruhiger gewesen, hätte sie gewusst, wo Gabriel sich aufhielt. Seit dem Morgen hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Und obwohl Mrs. Moss sie angewiesen hatte, dies hier zu tun, fühlte sie sich wie ein Eindringling.


   Nach ein paar Schritten blieb sie stehen. Zu eingeschüchtert, um das Bett eines fremden Mannes zu berühren, entschied sie, mit dem Abstauben anzufangen.


   Sie legte die sauberen, gefalteten Laken hin und ging mit ihrem Staubwedel zum Nachtschrank. Verlegen, weil sie Gabriels Bett gleich neben sich wusste, wedelte sie ein paar Mal über das alte Holz - und hielt dann plötzlich inne.


   Ihr Blick fiel auf einen Degen, der in dem schmalen Spalt hinter dem kleinen Schrank an der Wand lehnte. Gabriels Degen? Natürlich. Leon sagte immer, es sei klug, eine Waffe in der Nähe zu haben, für den Fall, dass es einen nächtlichen Eindringling gab. Sophias Neugier war geweckt.


   Sie warf vorsichtig einen Blick über die Schulter, dann legte sie den Staubwedel hin und zog den Degen hervor. Zu ihrer Überraschung war die Klinge gebogen, wenn auch nicht so stark wie die der großen Türkenschwerter.


   Nein, wenn sie sich nicht täuschte, dann war das kein Degen, sondern ein Kavalleriesäbel.


   Hm. Hatte er das gemeint, als er sagte, er hätte einige Erfahrung im Umgang mit Pferden?


   Da sie vertraut war mit allen Arten von Waffen - Leon hatte sie seit dem tödlichen Anschlag auf ihren Bruder darauf trainiert, sich zu verteidigen -, fühlte sie sich kühn genug, um den Säbel ein winziges Stück aus der Scheide ziehen.


   Beinahe sofort bemerkte sie die alten Blutspuren darauf - und dann sah sie die Kerben am Griff. Als hätte der Besitzer eine Liste geführt über die Feinde, die er mit dieser Klinge erledigt hatte.


   Ein Schauer überlief sie, als sie die kleinen Vertiefungen überall am Griff sah, zu viele, um sie zu zählen.


   Unter diesen schrecklichen kleinen Linien waren zwei Worte in schwungvoller Schrift eingraviert: „Keine Gnade.“


   Mit Entsetzen schob Sophia die Klinge zurück und stellte die Waffe wieder dahin, wo sie sie gefunden hatte. Ihr Herz klopfte bis zum Hals.


   Stirnrunzelnd drehte sie sich um, und als sie den Blick suchend durch den Raum schweifen ließ, bemerkte sie etwas, das ihr vorher entgangen war. Auf dem Schrank aus Walnussholz lag ein mit Federn verzierter Helm. Wie das Schwert war er aus herrlich schimmerndem Stahl, und die Helmzier aus gefärbtem Rosshaar verlieh ihm beinahe königliche Würde.


   Im selben Moment hörte sie ein Plätschern ganz in der Nähe, es klang, als käme es aus demselben Zimmer. Verwirrt trat sie näher. Als sie um das Bett herumgehen wollte, bemerkte sie, wie der große Spiegel Licht reflektierte.


   Sie drehte sich um, und um ein Haar wäre ihr der Mund offen stehen geblieben. Der große Kleiderschrank hatte den Blick in das Ankleidezimmer versperrt, dessen Tür weit offen stand.


   Das Kerzenlicht kam aus diesem Raum, und dort konnte sie, im Spiegel, Gabriel in der Wanne sitzen sehen.


   Seine muskulösen Arme ruhten auf dem Rand des dampfenden Zubers. Sein rabenschwarzes Haar war nass, sein scharf geschnittenes Gesicht schimmerte von Feuchtigkeit. Er hielt die Augen geschlossen, und sie sah seine nassen Wimpern.


   Sie stand wie angewurzelt in der Dunkelheit, wagte kaum zu atmen, starrte ihn nur an. Sein Gesicht war entspannt, fast wirkte er schläfrig, wie er so da in der Holzwanne saß, während ihm das Wasser über die Kehle und die muskulöse Brust rann.


   Sie betrachtete ihn, voller Staunen und Verlangen, unfähig, die Augen abzuwenden.


   Dieser Mann war das Verführerischste, was sie je gesehen hatte. Ihre eigene Reaktion erschreckte sie, und ein Zittern durchlief ihren Körper. Sie stellte sich vor, ihn zu berühren, ja, sogar zu waschen. Diese Art von Dienst konnte sie sich als sehr genussvoll vorstellen.


   Ihr Herz schlug schnell, und sie wusste, wie sündhaft das war, doch ein kühner Teil von ihr spielte tatsächlich einen Moment lang mit dem Gedanken, die Gelegenheit zu nutzen.


   Schließlich hatte sie am Vortag Geburtstag gehabt, und sie hatte kein einziges Geschenk bekommen. Jetzt gerade hatte sie eine Vorstellung davon, was sie gern als Geschenk gehabt hätte - nämlich ihn.


   Sie fragte sich, wie er wohl reagieren würde, wenn sie dort hineinging, ihn anlächeln und dann den Schwamm und die Seife nehmen würde. Wäre er entsetzt? Würde er protestieren?


   Oder wäre er erfreut über ihr Eindringen? Würde er sie einladen, seinen unglaublichen Körper zu erforschen, würde er sie seine sonnengebräunte Haut fühlen lassen? Sie wollte mit den Händen über diese breiten Schultern streichen. Diese Lippen kosten ...


   Du bist eine Närrin, sagte sie sich und setzte ihren gewagten Fantasien damit ein Ende. Sie hatte den hungrigen Ausdruck seiner Augen gesehen, als er im Stall auf ihr gelegen und sie unter sich festgehalten hatte. Dort hineinzugehen wäre so, als würde sie einem Wolf ein rohes Steak hinhalten. Andererseits konnte sie sich Schlimmeres vorstellen, als von Gabriel Knight verführt zu werden.


   Himmel, vermutlich hatte sie die typischen Eigenheiten einer Prinzessin. Es war nicht einfach, die eigenen Wünsche zu unterdrücken, wenn man daran gewöhnt war, dass sie einem sofort erfüllt wurden.


   Mit wild klopfendem Herzen zwang sie sich dazu, sich abzuwenden. Schließlich gehörte mehr dazu, eine Prinzessin zu sein, als nur ans Vergnügen zu denken. An erster Stelle kam für sie die Pflicht. Und sie zahlte einen hohen Preis dafür, die Erbin des Thrones von Kavros zu sein.


   Sie wusste sehr genau, dass ihre weiblichen Bedürfnisse zum Wohle ihres Volkes unterdrückt werden mussten. Im Vergleich dazu war selbst die einfachste Magd reich.


   Wenn sie älter war, könnte sie sich vielleicht eine Affäre mit einem gut aussehenden Kavallerieoffizier erlauben. Aber bis sie den Thron innehatte, musste sie im Umgang mit Männern sehr vorsichtig sein. So viele ihrer möglichen Verehrer wollten nur haben, was ihr gehörte, und ihr die Macht rauben.


   Irgendwann würde sie vermutlich eine Ehe eingehen müssen, die zum Vorteil ihres Landes war. Aber bis dahin wollte sie ihrem Idol nacheifern, Englands größter Königin, Elizabeth I., aus der Zeit William Shakespeares. Die sogenannte jungfräuliche Königin.


   Die kluge Queen Bess war mit den männlichen Herrschern der Nachbarländer so umgegangen, wie es eine umschwärmte Schöne mit ihren verliebten Verehrern tat - sie hatte sie hingehalten, auf ein Angebot gewartet, das ihren Interessen am ehesten entsprach, um dann am Ende alle zurückzuweisen.


   Es gab momentan nur wenige weibliche Herrscher, und bei allen Nachteilen, die das mit sich brachte, wusste Sophia, dass sie würde einsetzen müssen, was die Natur ihr an Gaben geschenkt hatte.


   Sie konnte sich keine Verbindungen leisten, die sie nicht zu kontrollieren vermochte, die ihr Herz in Mitleidenschaft ziehen, ihr Urteilsvermögen einschränken und ihr Leben komplizierter machen würden, als es ohnehin schon war.


   Aber anschauen durfte sie.


   Gabriel hat noch immer keine Ahnung von meiner Anwesenheit, und wenn er, dachte sie, etwas davon spürte, so ist es ihm vielleicht egal. Die meisten reichen Leute achten nicht auf ihre Dienstboten.


   Sophia warf ihm zum Schluss einen langen Blick zu, unbedingt wollte sie sich den herrlichen Anblick einprägen. Aber als sie sich endlich von ihm abwandte, um zu ihrem Experiment als Magd zurückzukehren und zu der endlosen Liste ihrer Aufgaben, war sie verwirrt und wusste nicht genau, was sie tun sollte.


   Noch immer hatte sie das Bett nicht abgezogen, doch sie wagte es nicht, Mrs. Moss gegenüberzutreten, ohne ihre Anweisungen ausgeführt zu haben. Es schien keine andere Möglichkeit zu geben, als das jetzt zu tun.


   Dennoch - allein der Gedanke an eine so intime Verrichtung genügte, um sie erröten zu lassen, nachdem sie Gabriel so gesehen und sich an dem Anblick seines nackten Körpers erfreut hatte. Sie versuchte, das Verlangen zu ignorieren, das bei der Erinnerung daran in ihr aufstieg, und begann, schnell das Bett abzuziehen.


   Danach zog sie neue Laken auf, bewegte sich so flink und leise wie möglich um das große Bett herum und wäre dabei am liebsten vor Scham über ihre eigenen Gedanken in den Erdboden versunken. Vielleicht hatte Alexa recht, und Keuschheit wurde überbewertet.


   Sie zog die sauberen Tücher straff, damit sie glatt und ordentlich lagen, und strich mit der Hand über den Platz, an dem Gabriel schlief.


   Es war das erste Mal, dass sie ein Bett neu bezog, aber irgendwie gelang es ihr. Sie stopfte das Kissen in den Bezug und klopfte es auf, dann lehnte sie es gegen den Kopfteil des Bettes.


   Sie wollte so schnell wie möglich das Zimmer verlassen. Sie nahm die Leinen hoch, die sie gerade abgezogen hatte, und wandte sich zur Tür. Aber beim Hinausgehen sah sie, dass sie die andere Schmutzwäsche liegen gelassen hatte.


   Verflixt!


   Stirnrunzelnd betrachtete sie den Berg getragener Kleidungsstücke auf einem Möbelstück in der Ecke. Seufzend legte sie die Bettwäsche wieder hin, um auch die anderen verunreinigten Sachen mitzunehmen. Auf der Stelle beschloss sie, dass ihre Dienstmädchen eine Lohnerhöhung bekommen würden - bei alldem, was sie durchmachten.


   Sie hob Gabriels getragene Arbeitskleidung hoch, die nach Mann roch, und legte sie zu den Laken, um endlich alles nach unten zu tragen. Aber als sie die staubigen Hände an ihrem Rock abgewischt hatte, erregte das Möbelstück, das unter der dreckigen Kleidung begraben war, ihre Aufmerksamkeit.


   Es war eine Art Reisetruhe.


   Ihr fiel sofort auf, dass die Truhe nicht zum Rest des Bauernhauses passte. Sie war aus rötlichem Teakholz und aus Leder gemacht, und sie sah aus, als hätte sie einen Krieg überstanden.


   Diese Truhe schien das einzige Möbelstück in dem Raum zu sein, das wirklich ihm gehörte und nicht Teil des gemieteten Anwesens war. Ihr Herz klopfte schneller, als sie auf Zehenspitzen zurückschlich. Sie biss sich auf die Lippe und fühlte sich sehr versucht, nachzusehen, was sich darin befand. Was konnte es schon schaden, einen kleinen Blick hineinzuwerfen?


   Sie blickte hinüber zum Ankleidezimmer und bemerkte, dass er noch immer wie im Schlaf in dem Zuber saß. Dies war die beste Gelegenheit. Wenn Gabriel wirklich ein großer Krieger war, wenn jede Kerbe auf dem Säbel den Tod eines Menschen bedeutete, wäre dann jemand wie er nicht ein interessantes Ziel für ihre Nachforschungen?


   Vielleicht konnte sie ihn engagieren. Hier auf dem Bauernhof schien er nichts Besseres zu tun zu haben. Da er nicht viel über sich selbst sprach, war sie entschlossen, hinter seine Geheimnisse zu kommen - und die Schlüssel dazu lagen, wie sie vermutete, in dieser Truhe. Natürlich war das ungehöriges Spionieren, doch sie entschied, das zu wagen. Zumindest würde ihr das mehr über den Mann verraten, in den sie ihr Vertrauen gesetzt hatte, als sie den Entschluss fasste, sich hier zu verstecken.


   Sophia wischte sich erneut die Hände am Rock ab und bückte sich, um genauer nachsehen zu können. Leise öffnete sie den Deckel, und sofort bestätigte sich ihre Mutmaßung, dass er tatsächlich ein Kavallerieoffizier war.


   Sein Uniformrock lag ordentlich zusammengefaltet zuoberst auf seinen Sachen, eine schmucke dunkelblaue Jacke von einem der Husarenregimenter. Schimmernde Messingknöpfe, goldene Epauletten. Ein Paar weiße Handschuhe, weiche Reithandschuhe, steckten unter den schwarzen Aufschlägen.


   Bei jedem Fund hob sich ihre Stimmung und bestätigte sie in ihrer Entscheidung, hier unterzutauchen, bis ihre Männer sie holten. Sie fühlte sich schon viel sicherer!


   Rasch wühlte sie tiefer, schob seine Uniform ein Stück zur Seite. Darunter lagen noch mehr Waffen: Ein Säbel der Kavallerie mit einer dicken, geraden Klinge, eine Waffe, von der ihre Leibwächter sagten, man bräuchte die Kraft eines Löwen, um sie richtig einzusetzen. Dolche und Pistolen, ein Karabiner, ein zerlegtes Gewehr mit einem Bajonett. Auch fremdartige Waffen, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hatte. Ein runder Gegenstand mit Klingen überall und seltsamen Schriftzeichen darauf.


   Als Nächstes kam eine bunte Regimentsflagge zum Vorschein. Und ganz unten am Boden der Truhe, als wäre es etwas, dessen man sich schämen musste, fand sie Medaillen für Mut und Tapferkeit.


   Gabriel öffnete die Augen, als er spürte, dass sich jemand in der Nähe befand. Mit seinen in der Schlacht erprobten Instinkten lauschte er, dann entspannte er sich wieder. Nein. Keine Gefahr. Keineswegs hatte er geschlafen, nur versucht, eine meditative Entspannung zu erreichen.


   Wenn die Nacht hereinbrach, war es schwieriger für ihn, sich zu konzentrieren, vor allem jetzt. Den ganzen Tag über hatte er an das Mädchen denken müssen, das er in der Scheune gefunden hatte, an ihre Schönheit, die das Verlangen in ihm geweckt hatte. In dem Bemühen, die Triebe seines Körpers zu beherrschen, hatte er zu hart gearbeitet und sich etwas überanstrengt, dort, wo die Muskeln seines Körpers gerade erst wieder nach Monaten sorgfältiger Pflege zusammengewachsen waren. Solange er lebte, so kurz das vielleicht auch sein mochte, nie würde er den


   Moment vergessen, in dem er an sich hinuntergeblickt und festgestellt hatte, dass ein Pfeil ihn durchbohrt hatte.


   Er sollte tot sein.


   Aber er war es nicht. Nein, er war es nicht...


   Und seit seinem kurzen Besuch in jener Welt jenseits des Grabes hatte er bei keiner Frau mehr gelegen.


   Genau deshalb hatte Derek Sophia zu ihm gesandt. Bei dem Gedanken an sie schmerzte sein Körper. Die reizende Sophia.


   Die verführerische Sophia.


   Die sündhafte, betrügerische Sophia - denn in diesem Augenblick sah er ihr Bild in dem Spiegel über dem Kamin.


   Da er niemals achtlos war, hatte er den Badezuber so gestellt, dass er sich zwar entspannen, jedoch durch die geschickt angebrachten Spiegel jederzeit das angrenzende Zimmer im Blick behalten konnte. Nur für den Fall einer Bedrohung.


   Alte Gewohnheiten ließen sich schlecht ablegen.


   Lautlos beugte er sich jetzt in dem Badezuber vor, sorgfältig darauf achtend, dass das Badewasser nicht plätscherte, und schaute durch die offene Tür in den Spiegel über dem Kamin. Und da sah er sein reizendes Zigeunermädchen.


   Das ihn gerade beraubte, wie es schien.


   Gabriels Miene verfinsterte sich, und er griff nach einem Handtuch.


  


  4. Kapitel


  


  


  Sophia war noch immer über die offene Reisetruhe gebeugt und staunte über das, was sie über ihren neuen Dienstherren erfahren hatte. Nachdenklich wog sie eine schwere silberne Kriegsmedaille in der Hand, dann strich sie mit der Fingerspitze über den kunstvollen Rand. Ach, wie gut hätte sie jemanden wie ihn gebrauchen können bei ihren Bemühungen, ihr Land zurückzugewinnen.


   Keine Gnade, in der Tat.


   Mit einem kampferprobten Krieger wie ihm an ihrer Seite hätten die Kerle, die in der vergangenen Nacht ihre Kutsche überfallen hatten, es sich zweimal überlegt, ehe sie einen weiteren Angriff wagten, davon war sie überzeugt.


   Sie schüttelte den Kopf vor Staunen über diese Spuren seiner Taten, und als sie gerade die Medaille zurücklegen wollte, spürte sie den eisernen Griff einer Hand an ihrem Arm. Sie schrie auf und sprang hoch, als Gabriel sie von seinen Sachen wegzerrte.


   „Was tun Sie da?“, brüllte er, als er sie herumdrehte, damit sie ihn ansehen musste. Er nahm jetzt ihren anderen Arm, aber als Sophia zu ihm aufblickte, blinzelte sie nur. Er trug nichts als ein Handtuch und funkelte sie aus blitzenden Augen an, wie ein zorniger Gott. „Antworten Sie!“


   Sie schluckte und versuchte zurückzuweichen, aber er Wollte sie nicht loslassen. Sein Griff an ihrem Handgelenk fühlte sich an wie eine eiserne Fessel.


   „Was zum Teufel tun Sie hier?“, wiederholte er empört.


   „Nichts. Ich ... ich ...“ Der Anblick seiner Nacktheit und seine schiere Körpergröße ließen sie verlegen stottern. „Mrs. Moss wies mich an, Ihr Zimmer zu säubern.“


   Oh weh. Sie war so unendlich verlegen.


   In seinem Zimmer, in dem es durch die heranbrechende Nacht immer dunkler wurde, leuchteten seine zusammengekniffenen Augen in einem Kobaltblau, und sie war wie gefangen von diesem durchdringenden Blick. „Leeren Sie Ihre Taschen aus“, befahl er.


   „Wie bitte?“


   „Sie haben mich gehört. Leeren Sie Ihre Taschen aus -jetzt!“


   Sophia wich vor dem zornigen Krieger zurück. Musste er deswegen so wütend sein?


   Gabriel hielt sie noch immer am Handgelenk fest. „Beeilen Sie sich. Was immer Sie genommen haben, geben Sie es mir, und dann gehen Sie.“


   „Was ich genommen habe?“, wiederholte sie atemlos. Gehen?


   Verächtlich schüttelte er den Kopf. „Sie sind wirklich eine, wissen Sie das? Ich versuche Ihnen zu helfen, und so vergelten Sie es mir! “


   Gütiger Himmel, dachte sie, als sie begriff, was er da andeutete. Sie hatte herumgeschnüffelt, aber die Prinzessin von Kavros war keine Diebin.


   Ach, wie demütigend das doch war!


   Zugleich verstand sie, warum er solche Schlüsse zog. Ihr Mut sank. Das sah nicht gut aus.


   Sie wünschte, sie könnte ihm ihren wirklichen Namen sagen, damit er erkannte, dass sie keinen Grund hatte, ihm etwas zu stehlen. Aber es war ihr verboten, und außerdem - wenn sie jetzt versuchte zu erklären, dass sie von königlicher Abstammung war, würde er glauben, sie hätte den Verstand verloren.


   „Nun?“, fragte er. „Haben Sie sonst nichts zu sagen?“


   Sie sah ihn nur würdevoll an, blieb aber stumm, schon aus Verlegenheit. Schließlich war sie kaum daran gewöhnt, sich vor jemandem zu rechtfertigen, schon gar nicht vor einem Bürgerlichen, einem Soldaten, der nichts als ein Handtuch trug.


   „Sie irren sich“, stieß sie schließlich hervor.


   „Ach, wirklich? Und was haben Sie dann gemacht?“ „Sauber.“


   „Richtig.“


   „Na schön. Ich habe Sie ausspioniert. Ich gebe zu, Sie haben mich interessiert. Das ist kein Verbrechen, soweit ich weiß.“


   „So, so“, meinte er leise und trat näher. „Und sind Sie zufrieden mit dem, was Sie in Erfahrung gebracht haben?“ „Nein“, erwiderte sie mit einer hochmütigen Kopfbewegung. „Ich habe noch viele Fragen.“


   „Ein netter Versuch“, flüsterte er. „Aber ich glaube Ihnen nicht. “


   „Nennen Sie mich eine Lügnerin?“, rief sie aus.


   „Ja“, sagte er. „Und eine Diebin.“


   „Sie sind ein Schuft“, fuhr sie ihn an.


   Sie reckte das Kinn, er kniff die Augen zusammen.


   „Sie wollen bestimmt nicht, dass ich wütend werde, Sophia.“


   „Ha! Das sind Sie schon, Sie Heiliger!“


   „Nein, das bin ich nicht. Aber ich verliere langsam die Geduld“, sagte er warnend und erregte damit nur ihren Hohn.


   „Was wollen Sie mit mir machen, Major? Ihren Säbel nehmen und mir den Kopf abschlagen?“


   „Sie sind unverschämt!“ Gabriel starrte sie erstaunt an. Verdammt, er hatte die Erinnerung an seine Vergangenheit nicht ohne Grund weggeräumt, und er wollte nicht, dass irgendjemand sie wieder herauszog.


   Er brauchte niemanden, der ihn daran erinnerte, wie gewalttätig er einst war. Aber er hatte sich verändert. Zumindest wollte er das glauben.


   Und sieh sie nur an! dachte er verwundert. Noch nie hatte er eine solche Kühnheit erlebt. Wie konnte dieses kleine Dienstmädchen es wagen, so gegen ihn aufzubegehren, wo er sie doch auf frischer Tat dabei ertappt hatte, wie sie seine persönlichen Sachen durchwühlte?


   Er glaubte ihre Lügen nicht. Sie versuchte nur, ihre offensichtliche Schuld zu leugnen, indem sie sich schnelle Ausreden überlegte. Zweifellos hatte sie sich schon gefragt, welche Stücke wohl in einem Londoner Pfandhaus am meisten einbrachten.


   Himmel, ich war ein Dummkopf, dieses unehrliche Frauenzimmer in mein Haus zu lassen. Am schlimmsten war, dass er genau wusste, warum er es getan hatte. Ihre dunkle Schönheit hatte ihn bezaubert - und Gott stehe ihm bei, selbst jetzt war er dagegen nicht immun. Neben dem Zorn empfand er auch Lust.


   Und war deswegen doppelt wachsam ihr gegenüber.


   Sophia blickte nach unten, offenbar unbeeindruckt von seinem Zorn, ohne zu bedenken, dass er in seinem Regiment sicherlich dafür bekannt war, erwachsene Männer in jämmerliche Häufchen Elend zu verwandeln, wenn er unzufrieden mit ihnen war. „Was ist Ihnen zugestoßen?“, fragte sie und deutete mit einer Kopfbewegung auf seine Narbe.


   „Das geht Sie nichts an, meine Liebe - und wenn sie jetzt auch das Thema wechseln wollen, es wird Ihnen nichts nützen. Werden Sie jetzt Ihre Taschen leeren oder soll ich das für Sie tun?“ Er wartete nicht auf die Antwort, sondern riss sie an sich, sodass sie das Gleichgewicht verlor.


   Sie schrie leise auf, als die plötzliche Bewegung sie gegen seine Brust prallen ließ. Gabriel legte einen Arm um ihre Taille und hielt sie an sich gedrückt. Er sah ihr in die Augen, er spürte ihren weichen Körper. Sein Herz klopfte schneller. In stummem Entsetzen blickte sie zu ihm auf, als er mit der rechten Hand in die Tasche ihres schlichten Rockes griff und darin herumtastete, auf der Suche nach Beweisen.


   Die Tasche war leer, aber Gabriel wurde abgelenkt, als er durch den Stoff ihren wohlgeformten Schenkel spürte.


   Fast verlor er die Beherrschung. Kühn legte er eine Hand auf ihr Bein und gab dem drängenden Begehren nach, sie zu fühlen.


   Seine grobe Geste erregte ihren Zorn, und er war froh darüber.


   „Lassen Sie mich los!“, befahl sie. Sie wehrte sich gegen seinen Griff, doch Gabriel hielt sie fest und streifte lachend mit den Lippen ihren Hals.


   „Sie halten sich nicht gern an die Regeln, was, mein Mädchen? Wenn Sie sich schlecht benehmen, dann müssen Sie auch die Konsequenzen tragen.“


   „Ich habe nichts Falsches getan!“ Sie stemmte sich gegen seine Brust und seine Schultern, versuchte, seinen Griff zu lockern. „Lassen Sie mich sofort los!“, forderte sie erneut, aber die Art und Weise, wie sie sich an seinem Körper wand, entlockte ihm ein Stöhnen. Ihre heftigen Bewegungen ließen ihn seine Keuschheitsgelübde noch einmal überdenken.


   Es verlangte ihn so sehr nach ihr.


   „Sie sollen mich loslassen, sagte ich! Ich habe Ihnen nichts gestohlen!“


   „Vielleicht stehle ich Ihnen etwas“, stieß er leise hervor. „Sie nennen mich einen Heiligen? Da täuschen Sie sich sehr.“ Er beugte sich vor und küsste ihren Hals. Ihre Haut schmeckte salzig.


   Sie seufzte leise, und er fühlte, wie sie sich gegen ihren Willen an ihn schmiegte. „Ist das wirklich nötig?“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


   „Mehr als Sie ahnen“, sagte er keuchend, umfasste ihr Gesicht und bog ihren Kopf zurück. Ihre Lippen waren so verlockend, er konnte ihr einfach nicht widerstehen.


   Er fühlte sie ganz nahe, spürte, wie ihr Herz im selben Rhythmus wie seines schlug. Sein Körper bebte, als er ihr Genick umfasste und sie küsste. Sie erstarrte und versuchte sich abzuwenden, doch er drehte sich mit ihr. Und als er wieder ihre Lippen berührte, gab sie zögernd nach, vielleicht, weil sie einsah, dass sie nicht entkommen konnte, vielleicht, weil sie dieselbe Neugier empfand wie er, was er vermutete.


   Sie spielte die unerfahrene Jungfrau und wartete, bis er ihre Lippen mit der Zungenspitze auseinanderschob.


   Ziemlich scheu für eine Dirne, dachte er. Vermutlich war sie noch erschrocken, weil er sie bei einem Diebstahl ertappt hatte, aber das war ihm jetzt egal. Sie würde bei ihm damit nicht durchkommen, und im Augenblick gefiel ihm ihr kleines Spielchen.


   Sein Herz hämmerte hart gegen seine Rippen, als sie sich endlich fügte und ihn ihre Wärme spüren ließ.


   Gabriel stöhnte auf, als er sie leidenschaftlicher küsste, und er gab jegliche Zurückhaltung auf. Er spürte ihre Hände auf seinen Schultern, als sie sich an ihn klammerte, bebend, weil das Verlangen immer größer wurde und außer Kontrolle geriet. Sein Körper verlangte nach Erfüllung.


   Gabriel küsste sie noch immer, als er wahrnahm, wie sie ihre Hände über seine nackte Brust gleiten ließ. Dann tastete sie so zögernd über seine Arme, als hätte sie noch nie zuvor einen Mann berührt. Himmel, sie raubte ihm den Verstand. Sein Bruder musste dem Mädchen Ratschläge gegeben haben, wie genau sie ihn verführen sollte. Er , musste sie ermahnt haben, nicht zu schnell vorzugehen nach seiner langen Abstinenz, und wieder einmal hatte Derek recht gehabt.


   Wenn sie sich ihm zu stürmisch genähert hätte, so wie die anderen Frauen, an die er gewöhnt war, dann wäre es ihm sehr viel leichter gefallen, ihr zu widerstehen. Stattdessen weckte ihr Zögern seine Leidenschaft umso heftiger. Ihr behutsames Erforschen ließ ihn beben von dem Wunsch, ihre zarten, süßen Hände überall zu spüren.


   Er hatte sich geschworen, ihr zu widerstehen, aber wozu sollte das gut sein? Was wollte er damit beweisen? Er wusste es nicht mehr. Er kannte nur noch ihre Schönheit, ihre Leidenschaft, ihren Geschmack.


   Ein Kerl konnte ab und an seine Meinung ändern, oder nicht?


   Erfüllt von dem verzweifelten Verlangen, sie ganz zu besitzen, war er unendlich erregt und lief Gefahr, sein Hand-tuch zu verlieren, aber auch das war ihm egal. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, als er sie küsste, und es fühlte sich herrlich an.


   Er fühlte sich wieder lebendig, und er wollte sie haben.


   Sein Bett schien zu rufen. Ohne den Kuss zu unterbrechen, begann er, sie vorsichtig dorthin zu schieben.


   Sophia konnte sich nicht mehr erinnern, wie der Streit angefangen hatte.


   Sie war viel zu benommen, um sich an solch unwichtige Einzelheiten zu erinnern, während sie Gabriels Zunge in ihrem Mund spürte. Er hielt sie mit seinen starken Armen umschlungen, ließ die Hände über ihren Rücken gleiten, ihre Taille, ihr Haar. Ihre Pflichten, die drohende Gefahr, ihre Aufgabe - das alles war vergessen in dem skandalösen Vergnügen, das ihr dieser Kuss bereitete.


   Seine Haut fühlte sich unter ihren Händen so herrlich an, so glatt, noch ein wenig feucht vom Bad, so warm. Sie bemerkte, wie ihm immer wärmer wurde, während sie ihn streichelte. Jeder Zentimeter seiner Haut bereitete ihr mehr Lust.


   Seine Arme waren wunderbar, Muskeln, so hart wie Stein, herrliche Schultern - und diese göttlich schöne Brust!


   Am liebsten hätte sie ihn überall geküsst, aber jetzt begnügte sie sich damit, ihn zu streicheln. Nein, das würde ihr niemals langweilig werden, und ganz zweifellos schien er es zu genießen.


   Noch einmal ließ sie einen Finger über sein Schlüsselbein gleiten, dann über das Haar auf seiner Brust. Er stöhnte leise auf, als sie ihre Hand zu jeder seiner Brustwarzen gleiten ließ.


   Ihre Knie zitterten vor Erregung, und sie spürte die seine ganz deutlich an ihrem Bauch. Weder ihr Rock noch sein Handtuch, das er noch immer um die Hüften trug, konnten daran etwas ändern. Sie musste zugeben, dass sie das etwas nervös machte. Irgendwo in ihrem Kopf erwachte der Gedanke, dass sie vielleicht mit dem Feuer spielte.


   Unglücklicherweise war sie zu keiner vernünftigen Überlegung fähig. Bis zu dem Augenblick, da sie bemerkte dass Gabriel sie unauffällig auf sein Bett zuschob.


   Als sie begriff, was er vorhatte, stemmte sie die Füße auf den Boden und löste sich von ihm. Ganz plötzlich bekam sie wieder einen klaren Kopf.


   Gütiger Himmel, was tue ich da? Das durfte nicht passieren. Wo hatte sie ihren Verstand gelassen?


   „Was ist los, mein Engel?“, murmelte Gabriel mit einem halben Lächeln.


   „Ich kann das nicht tun“, stieß sie atemlos hervor.


   Er berührte ihre Wange, die Augen halb geschlossen vor Verlangen. „Natürlich kannst du das.“


   „Nein - ich kann nicht.“


   „Warum nicht?“ Seine Augen waren jetzt nachtblau, die Lippen noch feucht von ihren Küssen.


   Mit einem Stöhnen wandte Sophia sich ab von seinem verführerischen Anblick. „Meine Pflichten“, murmelte sie.


   Er lachte heiser. „Vergiss die verdammte Hausarbeit. Wir haben Besseres zu tun. Komm schon. Wenn es um Geld geht...“


   „Es geht nicht um Geld!“, rief sie aus, wobei sie wieder an das wenig schmeichelhafte Missverständnis erinnert wurde. Nun, es war ihre Idee gewesen, es ihm zu überlassen, die entsprechenden Schlüsse in Bezug auf ihre Profession zu ziehen.


   Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar, noch immer etwas benommen, und suchte nach einem Grund, den er akzeptieren konnte. „Ich werde das nicht tun - das hier, mit Ihnen, nachdem Sie mich gerade beschuldigt hatten, eine Diebin zu sein, “


   „Ah - das erinnert mich an etwas“, murmelte er und lächelte. „Ich war noch nicht damit fertig, dich zu durchsuchen.


  


   „Sie finden das komisch?“, rief sie.


   „Ich finde dich wunderbar. Und jetzt lass mich dir helfen, dieses Kleid auszuziehen.“


   Sie wich zurück. „Gabriel!“


   „Sophia, mein Engel, ich weiß, dass du mich willst. Du hast es praktisch gesagt, draußen in der Scheune.“ Er ließ den Blick über sie hinweggleiten. „Komm schon. Mach dich nicht lustig über einen halb verhungerten Mann. Du bist boshaft, aber ich weiß, dass du nicht so grausam sein kannst. Zieh diese Sachen aus und komm in mein Bett.“


   Als er wieder die Arme nach ihr ausstreckte, zog sie das Messer. „Bleiben Sie weg von mir! “


   Das war ein Fehler.


   Gabriel warf einen spöttischen Blick auf die Waffe - und reagierte fast instinktiv. Er sah sie kopfschüttelnd an, und im Nu hatte er ihr Handgelenk gepackt und löste ihre Finger von dem Griff des Dolchs.


   Sie fluchte, als er sie so mühelos entwaffnete. Nachdem er das getan hatte, wich er zurück, wandte sich um und schleuderte das Messer quer durch den Raum.


   Die Klinge traf die Wand und blieb darin stecken.


   Als er sich wütend wieder zu ihr umdrehte, starrte sie ihren Dolch mit offenem Mund an.


   „Hast du noch mehr Tricks, die du mir zeigen willst?“, stieß er hervor.


   Sie drehte sich um und starrte nun ihn an.


   „Also, wo waren wir?“ Seine Stimme klang noch immer heiser vor Begehren.


   Als er den Arm nach ihr ausstreckte, wich sie erschrocken zurück, fuhr ohne ein weiteres Wort herum und rannte aus dem Zimmer.


   „Sophia!“


   Gabriel ging zu seiner offen stehenden Zimmertür, noch immer das Handtuch um die Taille gewickelt. Wie betäubt lauschte er in den dunklen Korridor hinaus und hörte, wie sie die knarrende alte Treppe hinunterstürmte.


   Seine Miene verfinsterte sich. Verdammt, was für ein keusches, diebisches Ding hatte sein Bruder ihm da geschickt?


   »Sophia, komm hierher zurück!“, brüllte er in seinem besten Kommandoton.


   Doch die einzige Antwort, die er erhielt, war das Zuschlagen der Vordertür.


   Sophia lief immer weiter weg von dem Bauernhaus, und? der wollene Umhang wehte hinter ihr her. Der Beutel, den sie im Vorbeigehen gepackt hatte, schlug ihr bei jedem Schritt gegen die Schulter, und das Blut rauschte ihr in den Ohren.


   Sie konnte nicht glauben, dass er ihr Messer genommen hatte.


   Gabriel hatte sie so schnell entwaffnet, wie er eine Fliege zerdrückt hätte. Er hatte sie wehrlos gemacht, doch sie wusste, dass der Fehler dabei bei ihr gelegen hatte. Sie hätte das nicht tun sollen, hätte nicht versuchen sollen den Dolch gegen diesen kampferprobten Krieger zu erheben. Unglücklicherweise hatten seine Küsse ihr den Verstand vernebelt, und sie hatte ganz automatisch reagiert.


   In der vergangenen Nacht hatte ihr das geholfen, Ihre Entführer abzuwehren, aber sie wusste jetzt, dass dies bei Gabriel der größte Fehler war, den sie begehen konnte.


   Das hatte sie erkannt in dem Moment, da sie den Zorn in seinem Blick hatte aufflackern sehen. Seine Reaktion auf ihre Waffe hatte sie erschauern lassen, aber hätte sie nicht etwas so Drastisches getan, um ihn wegzustoßen hätte sie sich nur zu bereitwillig seiner Leidenschaft ergeben.


   Selbst jetzt noch glaubte sie, seine Küsse zu schmecken war ihr Kinn noch wund von seinen Bartstoppeln, prickelten ihre Hände von seiner samtweichen Haut. Sie lief den steinigen Weg hinunter, als würde sie - indem sie aus dem Haus floh - auch ihrer Erwiderung auf ihn entfliehen. Es war sehr verwirrend, erregt, verletzt, verängstigt und zornig zur gleichen Zeit zu sein.


   Nun, sie war ihrem Beinahe-Verführer entkommen, aber dafür war sie unbewaffnet. Und wenn sie jetzt auf der Straße ihren Feinden begegnen würde, dann hätte sie - das wusste sie - keine Chance.


   Dennoch - wenn sie blieb, würde ihr Gefahr ganz anderer Art drohen.


   Sie atmete die herbstlich kühle Luft ein, und während Sophia die Auffahrt hinunterlief, half ihr diese Kälte, wieder klar zu denken.


   Wohin wollte sie überhaupt?


   Ach, das alles war eine einzige Katastrophe!


   Sie war hier im Nirgendwo zusammen mit einem Mann, dem sie kaum zu widerstehen vermochte.


   Gabriel Knight stellte ihre Welt auf den Kopf. So etwas hatte sie noch nie empfunden. Ihr Verlangen nach ihm war gefährlich.


   Sie hatten beide um ein Haar die Beherrschung verloren.


   Als sie sich der alten Scheune näherte, in der sie in der vergangenen Nacht geschlafen hatte, fiel sie in einen schnellen Laufschritt. Sie atmete schwer. Noch immer zitterten ihr die Knie. Die Dunkelheit brachte kalte Luft, und der weißgoldene Mond beleuchtete den einsamen Weg vor ihr.


   Unbehaglich sah sie sich um und fragte sich, wo nur ihre Leibwächter blieben.


   Eigentlich hätten die sie längst finden müssen.


   Vor allem Timo verfügte über einen ausgezeichneten Orientierungssinn, und schließlich war sie nur ein paar Meilen weit geritten.


   Vielleicht war irgendetwas entsetzlich schief gegangen.


   Oh Gott! Sophia blieb abrupt stehen und sah hinauf zum Mond, als ihr Blick sich von Tränen verschleierte.


   Den ganzen Tag über war es ihr gelungen, ihre Befürchtungen zu verdrängen, Mrs. Moss’ endlose Liste von Aufgaben hatte dabei geholfen. Aber jetzt, da sie allein war, wehrlos, nicht sicher, wohin sie gehen sollte und sich viel zu verletzlich fühlte, begann die Angst sie zu überwältigen. Tränen traten ihr in die Augen.


   »Leon! Wo bist du?“


   Seit ihrer Kindheit war er für sie der Fels in der Brandung gewesen.


   Wenn nun die maskierten Feinde ihr Gefolge ebenso ausgelöscht hatten wie es verschiedene Gegner über die Jahre mit ihrer Familie gemacht hatten?


   Was wäre, wenn ihre Leibwächter nicht kamen?


   Wenn sie alle tot waren?


   Es fehlte nichts.


   Zuerst hatte Gabriel gedacht, das müsste ein Irrtum sein.


   Vor einigen Momenten noch hatte das Zuschlagen der Vordertür ihn erschreckt, hatte ihm geholfen, einen klaren Kopf zu bekommen und das Verlangen daraus zu vertreiben. Er hatte mit der Hand gegen den Türrahmen geschlagen, um seine Frustration abzuschütteln, war dann aber zu seiner Reisetruhe gegangen, wo eine rasche Suche die erstaunliche Wahrheit enthüllte.


   All seine Sachen waren da und bestätigten Sophias Unschuldsbehauptung.


   Mit einem Fluch warf er das Handtuch hin und zog sich rasch an. Die Erkenntnis, dass er sie ungerechtfertigt verdächtigt hatte, genügte, um seinen Zorn von ihr auf sich selbst zu richten.


   Schlimmer noch, rückblickend begriff er, dass er sie - ob sie nun eine Dirne war oder nicht - mit seinem Drängen erschreckt hatte, so sehr, dass sie es für richtig gehalten hatte, um ihr Leben zu laufen.


   Verdammt, so ein Mann war er nicht! Noch nie hatte er von einer Frau verlangt, mit ihm zu schlafen - das hatte er nie nötig gehabt -, und er hatte auch nicht vor, jetzt damit anzufangen. Er war wütend auf sich selbst, stand auf und beeilte sich, seine Hose zuzuknöpfen. Als er sie zwischen den Beinen zurechtzog, verzog er jedoch das Gesicht. Was war überhaupt mit ihm los? Ein Gentleman stellte nicht« den Dienstboten nach, ganz egal, wie verführerisch sie waren. Er hatte Sophia sein Wort gegeben, dass sie hier sicher sein würde, dass sie nicht bedroht werden würde, und welche Fehler er auch immer haben mochte, er brach niemalsi sein Wort.


   Als er sich bückte, um die Stiefel anzuziehen - er hatte sich ihrer entledigt, ehe sie auf ebenso geheimnisvolle Weise verschwand wie sie aufgetaucht war -, fiel ihm auf, dass er nicht wollte, dass sie ging.


   Es war ein ernüchternder Moment der Ehrlichkeit, und er veranlasste ihn, innezuhalten.


   Den ganzen Tag über, während der Arbeit und der körperlichen Anstrengungen, hatte er sich auf die Gelegenheit gefreut, wieder mit ihr zu sprechen, auch wenn er sich das selbst nicht eingestehen wollte.


   Jetzt hatte er sie mit seinem törichten Verhalten verjagt, und ihre Abwesenheit machte ihm seine Einsamkeit nur zu deutlich bewusst.


   Es war eine Sache, sich eine Weile vor den Menschen zurückzuziehen, aber eine andere, wenn ein schönes Mädchen vor einem davonrannte, als wäre man ein Barbar.


   Vielleicht bin ich schon zu lange hier draußen gewesen, überlegte er.


   Gabriel richtete sich wieder auf und ging rasch durch den Raum, um Sophias Messer aus dem bröckelnden Putz zu ziehen. Mit dem Dolch war sie noch gefährlicher für ihn, aber ihre furchtsame Miene, als er sie entwaffnet hatte, hatte ihm einen Stich versetzt.


   Ich hätte ihr das Messer lassen sollen, dachte er, denn rückblickend bezweifelte er, dass sie ihn wirklich verletzt hätte. Sie hatte nur Angst gehabt, er würde sie tatsächlich vergewaltigen.


   Gütiger Himmel.


   Als er das Messer aus der Wand zog, bemerkte er plötzlich, welches Gefühl sich seiner bemächtigte, sobald er es in der Hand hielt.


   Es überraschte ihn, wie angenehm es war, sich daran zu erinnern, was für ein Krieger er einst war.


   Und jetzt nicht mehr war.


   Nicht mehr sein wollte.


   Dennoch - es war Monate her, seit er zum letzten Mal irgendeine Waffe gehalten hatte. Es fühlte sich gut an, so selbstverständlich, das Messer in seiner Hand.


   Was nur hatte das Mädchen in ihm geweckt, dass sein ganzer Körper zum Leben zu erwachen schien? Es konnte nicht allein an diesem Messer liegen. Er überlegte, wann er zum letzten Mal ein solches in Händen gehalten hatte. Es war in Indien gewesen ...


   Blutige Ereignisse kehrten in sein Gedächtnis zurück, und einen Moment lang ließ er die Finger über die Klinge gleiten, wischte den Staub ab, und dabei bemerkte er aus den Augenwinkeln sein Spiegelbild.


   Ja, dachte er finster, das ist der echte Gabriel Knight, derjenige, den sie den Eisernen Major nannten. Der kaltblütige Bastard, der aufgehört hatte, seine Morde zu zählen, als die Zahl hundert überschritten war. Keine Gnade. Die Erinnerungen an sein Regiment, seine Mitoffiziere, und das Motto, das sie in ihrem Corpsgeist erschaffen hatten, holten ihn in die Gegenwart zurück. Dieser Mann war er nicht mehr. Nicht dieser kaltblütige Wilde.


   Er schüttelte das Vergangene ab und auch das Unbehagen, das ihn bei Einbruch der Nacht überkam. Er verließ das Zimmer, es war schließlich Sophias Messer. Er wollte es ihr nur zurückgeben. Er für seinen Teil brauchte keine Waffen mehr.


   Auch wollte er sich für sein unehrenhaftes Verhalten entschuldigen. Aus diesem Grund lief er die Treppe hinunter, durch die Tür nach draußen und ihr nach.


   „Sophia!“


   Er hörte seine eigene Stimme an diesem einsamen Ort. Plötzlich gewahrte er ihre dunkle Gestalt in einiger Entfernung auf dem mondbeschienenen Weg. „Sophia, warten Sie!“


   Als sie sich umdrehte und sah, dass er ihr nachlief, wir! beite sie herum und begann zu rennen.


   Verdammt.


   „Sophia, kommen Sie zurück!“ Er beschleunigte seinen Schritt und eilte über den Hof.


   „Halten Sie sich fern von mir!“, rief sie ihm über die Schulter hinweg zu.


   „Ich werde Ihnen nichts tun.“ Er lief auf sie zu, auch wenn er sich bewusst war, dass sie das vielleicht als Bedrohung empfinden konnte. Er wollte sie beschwichtigen, aber dazu musste er sie erst einmal einholen. „Bitte, bleiben Sie einen Augenblick stehen und hören Sie mir zu. Es tut mir leid.“


   „Ich will keine von Ihren Anschuldigungen mehr hören! ‘


   Es klang, als würde sie weinen. Gütiger Himmel. Er fühlte sich wie ein Ungeheuer. Er kam näher und versuchte es noch einmal, in sanfterem Ton. „Sophia, ich habe Ihnen Ihr Messer zurückgebracht. Wollen Sie es nicht wiederhaben?“


   „Behalten Sie es!“, erwiderte sie.


   „Sophia, gehen Sie nicht“, rief er aus. „Ich werde Ihnen nichts tun!“ Er lief schneller und spürte den leichten Druck auf den heilenden Narben. Fast hatte er sie erreicht. „Würden Sie bitte einen Moment stehen bleiben und mir die Gelegenheit geben, mich zu entschuldigen?“


   „Au!“


   Er sah, wie sie vor ihm auf dem unebenen Boden umknickte.


   Mitfühlend verzog er das Gesicht, aber als er ihren wenig damenhaften Fluch hörte, musste er unwillkürlich lächeln. Sie hatte etwas Bezauberndes, Mitreißendes an sich, dieses unberechenbare Zigeunermädchen.


   Wenn er nicht aufpasste, stahl sie ihm sein Herz.


   Nachdem der Stein sie aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, war Sophia zwar nicht gestürzt, doch sie konnte nicht mehr richtig laufen, hinkte nur noch.


   „Ist alles in Ordnung?“, rief er besorgt.


   „Mir geht es gut!“ Sie blieb stehen, stemmte eine Hand in die Taille und drehte sich langsam zu ihm um, den Kopf schräg gelegt. Hochmütig sah sie ihn an.


   „Das ist nahe genug“, befahl sie und streckte eine Hand aus, damit er stehen blieb.


   Er war noch immer gut zehn Fuß von ihr entfernt, aber er machte keinen Schritt weiter, um sie nicht wieder zu verstören. Ihre Entschiedenheit verwirrte ihn jedoch. Als sie die Locken zurückwarf und den Kopf hob, erkannte er abermals ihre Kühnheit, und es versetzte ihm einen Stich.


   „Hier“, murmelte er unbeholfen. „Ich dachte, Sie wollten dies zurückhaben. “ Er warf das Messer mit der Klinge nach unten auf den neutralen Boden zwischen ihnen.


   Ohne ihn aus den Augen zu lassen, trat sie auf ihn zu, wobei sie sich trotz des leichten Hinkens anmutig bewegte. Sie hob die Waffe mit beinahe greifbarer Zufriedenheit auf.


   Das zumindest hatten sie gemeinsam.


   Kaum hatte sie sie in Händen, schob sie die Röcke hoch und steckte den Dolch zurück an seinen Platz an ihrem, Schenkel.


   Gabriel konnte sich kaum beherrschen, aber er zwang sich, das schöne schlanke Frauenbein nicht anzustarren. Er verdoppelte seine Anstrengungen, der Versuchung zu widerstehen, senkte den Blick und räusperte sich. „Ich wollte Sie nicht erschrecken. Es tut mir leid. Ich habe mich wie ein Mistkerl benommen. Zudem habe ich Sie ungerecht beschuldigt. Sie haben nichts gestohlen.“


   Sie verschränkte die Arme vor der Brust, doch sie schien etwas besänftigt. „Ja, Sie haben mich fälschlicherweise verdächtigt. “


   Er war es nicht gewohnt, sich für sein normalerweise untadeliges Verhalten entschuldigen, geschweige denn, sich schelten lassen zu müssen - mochte es auch noch so angmessen sein. Und erst gar nicht, wenn all dies von einem Mädchen ausging, daher runzelte er die Stirn. „Ich weiß nicht, warum Sie meine Sachen durchsucht haben“, sagte er in etwas strengerem Tonfall. „Gerechterweise müssen Sie einsehen, dass Sie kein Recht hatten, das zu tun. Doch unabhängig davon - Sie verdienten es nicht, beleidigt zu werden. Ich entschuldige mich dafür, und ich hoffe, Sie werden mir verzeihen.“


   Sie nickte, sah zur Seite und zeigte endlich einen Anflug von Verlegenheit für ihre Schnüffelei. „Wie ich schon sagte, ich war nur ein bisschen - neugierig. “


   „Wenn Sie etwas wissen wollten, hätten Sie mich einfach fragen können.“


   „Sie hätten mir nicht geantwortet.“


   „Warum nicht?“


   „Weil ich nur ein einfaches Mädchen bin, und Sie sind mein Herr“, sagte sie und beobachtete ihn dabei aufmerksam. „Es steht mir nicht zu, Ihnen Fragen zu stellen.“


   Er sah sie eine Weile an. „Warum kommen Sie nicht mit mir ins Haus zurück und essen mit mir zu Abend? Dann können Sie mich alles fragen, was Sie wollen.“


   Der hoffnungsvolle Schimmer in ihren Augen, so vermutete er, hatte mehr mit der Aussicht auf ein Mahl zu tun als mit der auf seine Gesellschaft. Er konnte nur ahnen, wie hart Mrs. Moss sie hatte arbeiten lassen. Er glaubte nicht, dass das Mädchen seit dem Mittag irgendetwas zu sich genommen hatte.


   Aber sie zögerte noch immer.


   „Was ist?“, fragte er leise. Hatte ihr seine Entschuldigung nicht genügt? Schließlich hatte sein Vorschlag mehr Ähnlichkeit mit einem Anflehen, wenn ihm ein solches überhaupt jemals über seine Lippen gekommen war.


   „Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen vertraue“, sagte sie vorsichtig und blieb auf Abstand.


   „Das ist nur fair“, räumte er leise ein. „Ich bin auch nicht sicher, ob ich Ihnen trauen kann. Aber ich bin bereit, dies zu tun, wenn Sie dasselbe für mich leisten könnten. “ Er trat einen Schritt näher. „Meinetwegen müssen Sie sich keine Sorgen machen, Sophia, in Ordnung? Ich werde Sie nicht anrühren. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Ich bin zu weit gegangen. Es war ein Ausrutscher und wird nicht wieder Vorkommen. Sie haben Ihr Messer zurück. Wenn ich Sie auch nur falsch ansehe, können Sie mich erstechen, so wie Sie es geplant hatten. Ich verspreche, diesmal werde ich mich nicht wehren, denn ich hätte es dann verdient.“ Vorsichtig erwiderte sie sein zögerndes Lächeln. „Ich wollte Sie nicht wirklich erstechen.“


   „Ich weiß.“ Er sah sie vollkommen ernst an. „Und ich würde mich niemals Ihnen oder irgendeiner anderen Frau aufzwingen, nicht bis in alle Ewigkeit. “


   „Ich weiß.“ Ihre Stimme war jetzt kaum mehr als ein Flüstern. Sie blickte zu Boden. „Ich glaube, so viel habe ich über Sie in Erfahrung gebracht.“


   „Gut.“


   Eine Weile standen sie im Mondlicht und sahen einander nur an. Er fröstelte ein wenig, denn die Herbstnacht war kühl, und er war ohne Mantel hinausgerannt. Auch sie zitterte und hielt fest den Riemen des Beutels umklammert.


   Schließlich wandte er den Blick ab, frustriert von ihrem mitleiderregenden Anblick. Verdammt, sie war so eigensinnig. Was konnte er sonst noch sagen, um sie zu überreden?


   „Sophia, ich weiß, sie wollen um jeden Preis hier weg“, meinte er schließlich mit letzter Geduld. „Aber die nächste Kutschenstation ist drei Meilen entfernt - was Ihnen vermutlich bekannt ist, denn ich nehme an, so sind Sie hierhergekommen. Die Postkutsche verkehrt nur einmal täglich, und die des heutigen Tages haben Sie verpasst, was Ihnen ja auch bekannt sein dürfte. Wenn Sie möchten, bringe ich Sie morgen zur Station, und ich sagte Ihnen schon, ich bezahle Ihnen die Fahrkarte zurück nach London. Aber ich will einfach nicht dafür verantwortlich sein, dass eine junge Frau allein nachts über Land wandert. Kehren Sie mit mir zurück ins Haus, wo ich Sie in Sicherheit weiß. Ein Hühnchenragout und ein anständiges Bett - das ist mein Angebot, nehmen Sie es an oder lassen Sie es.“


   „Ein Bett?“


   „Nein, keine Sorge, Sie haben mich missverstanden“, fügte er hastig hinzu. „Ich meinte, ich werde mich darum kümmern, dass Sie eine Schlafkammer erhalten, wo die Tür sich fest verschließen lässt. Würden Sie sich wohler fühlen, wenn Sie mit einer meiner Waffen unter dem Kopfkissen schlafen?“


   „Ja, das würde ich tatsächlich.“


   „Na schön.“ Die letzte Bemerkung hatte er nicht ganz ernst gemeint, aber wenn sie sich dadurch überreden ließ, dann sollte das so sein. „Da das nun geklärt ist, könnten wir uns auf den Rückweg machen.“


   Immer noch sah sie ihn seltsam an.


   „Nun?“, drängte er.


   „Warum interessiert es Sie, was aus mir wird?“


   „Sie haben Mut. Ich bewundere das. Und ich meinerseits ... Mir würde etwas Gesellschaft gefallen“, räumte er schließlich ein und senkte den Kopf. „Lassen Sie uns gehen.“ Ein weiteres Mal wiederholte er sein Anliegen. „Sie werden sich hier draußen den Tod holen, und ich habe Hunger.“


   „Ich auch.“ Sie setzte sich in Bewegung, aber Gabriel runzelte die Stirn, als er sah, dass sie hinkte.


   Er ging zu ihr. „Lassen Sie mich Ihnen helfen.“


   Sie sah ihn misstrauisch an und blieb stehen.


   „Ich beiße nicht“, meinte er. „Stützen Sie sich auf mich.“


   Ihre dunklen Augen funkelten geheimnisvoll, als sie zuerst ihn anschaute und danach auf seine dargebotene Hand blickte. „Danke.“ Sie nahm seine Hand. „Ich werde das nicht vergessen, Gabriel“, flüsterte sie, als sie sich von ihm vorsichtig über den steinigen Boden führen ließ.


   „Ich auch nicht, glauben Sie mir das“, erwiderte er trocken.


   Sie lachte leise, und er schüttelte den Kopf, voller Staunen über sie.


   „Ich muss sagen, Sophia, auf mich wirken Sie nicht wie eine Dirne.“


   „Nun, Sie wirken auch nicht wie ein gewöhnlicher Mann.“


   „Ich bemühe mich.“


   Sie lachte und stützte sich mit einer Hand auf seinen Arm. So gingen sie gemeinsam zurück zum Haus.


  


  5. Kapitel


  


  


  Das Bauernhaus war dunkel und leer. Mrs. Moss war für die Nacht in ihr Cottage zurückgekehrt. Nachdem Gabriel die Vordertür verschlossen hatte, folgte Sophia ihm in die matt beleuchtete warme Küche, wo das heruntergebrannte Herdfeuer noch immer unter dem Topf mit Ragout glühte.


   „Setzen Sie sich bitte. Machen Sie es sich bequem“, sagte er und deutete auf den Tisch. „Ich bediene Sie.“


   „Sie bedienen mich?“, fragte sie überrascht.


   Er lächelte ihr über die Schulter hinweg zu. „Ich habe Sie als meinen Gast eingeladen, Sophia, nicht als Dienstboten. Außerdem sollten Sie Ihren Knöchel für eine Weile schonen. “ 


   „So schlimm ist es nicht“, versicherte sie, während sie ihren Rucksack an die Wand lehnte und den Umhang ablegte. „Ich habe ihn nur ein wenig verrenkt.“


   Noch immer verwirrt von seiner Einsamkeit, sah sie zu, wie Gabriel zum Herd ging. Natürlich war sie es gewohnt, von anderen Menschen umsorgt zu werden, aber sie taten das, weil sie es mussten - es war ihre Pflicht -, nicht, weil sie es wollten. Und nicht, weil ihnen etwas an ihr lag.


   Gabriel war so anders. Er schien sich einfach für sie als Person zu interessieren.


   Er nahm ein Handtuch und wickelte es sich um die Hand, als er den heißen Deckel anhob und in den Topf spähte.


   „Sieht gut aus.“ Er drehte sich zu ihr um und lächelte. „Und riecht noch besser. Hunger?“


   „Nahe am Verhungern“, gestand sie lächelnd.


   „Ich auch.“ Er legte den Deckel beiseite und griff nach dem großen Schöpflöffel, der an einem Haken neben dem hölzernen Abzug hing.


   Während er mit dem großen Löffel das Ragout umrührte, sah sie ihm verwundert dabei zu. „Sie scheinen genau zu wissen, was Sie da tun.“ Als er bescheiden die Achseln zuckte, zog sie die Brauen hoch. „Ein Mann, der kochen kann?“


   „Gut genug, um nicht zu sterben“, erklärte er sachlich. „Das Armeeleben lehrt einen, selbstständig zu sein. Sehr schnell.“


   Sophia dachte an die Schwierigkeiten, die sie mit all den einfachen Haushaltsarbeiten an diesem Tag gehabt hatte, und senkte verlegen den Blick. „Nun, wenn Sie kochen können, dann kann ich wenigstens den Tisch decken.“


   „Das müssen Sie nicht.“


   „Nein, bitte.“


   „Na schön.“ Er nickte ihr zu. „Danke.“


   „Im Esszimmer?“


   „Gewöhnlich esse ich hier“, sagte er und warf einen Blick auf den rustikalen alten Küchentisch.


   Sophia nickte. „Gut.“


   Während er sich weiter um das Essen kümmerte, ging sie in der Küche umher, holte Schüsseln und Besteck und deckte sorgfältig den Tisch. Die Vorstellung, wie Gabriel hier Abend für Abend allein saß, weckte in ihr den Wunsch, ihn zu berühren, nur um ihm nahe zu sein. Tatsächlich aß auch sie häufig allein, in der einsamen Pracht ihres Speisesaals, umgeben von einer stummen Armee von Dienstboten mit steinernen Gesichtem.


   Vielleicht sehnten sie beide in dieser dunklen Nacht sich mehr nach menschlicher Gesellschaft, als einer von ihnen zuzugeben bereit war.


   Er hängte den großen Löffel zurück an den Haken und holte aus einem Nebenraum einen Kerzenleuchter, damit sie beim Essen mehr Licht hatten. Er stellte ihn mitten auf den Tisch, aber als er sich umdrehte, wären sie beinahe zusammengeprallt, denn hinter ihm brachte Sophia das Salz.


   Sie lächelten einander ein wenig scheu zu und gingen umeinander herum. Sophia versuchte, ihn nicht anzustarren, aber sie erschauerte, als Gabriel sie im Vorübergehen streifte.


   Als sie in die alte Speisekammer trat, wo es dunkel und feucht war und die Luft kühl von einer darunterliegenden Wasserquelle, ging er zum Herd und kam danach mit einem langen Zündholz wieder zurück zum Tisch, um die Kerzen auf dem Leuchter zu entzünden. Sophia nahm die kleine Keramikschale mit frischer Butter vom Regal, und zum Schluss nahm sie den Korb mit den Weizenbrötchen aus dem Schrank. Als sie alles auf den Tisch gestellt hatte, lächelte Gabriel ihr zu.


   „Ich denke, jetzt sind wir fertig.“ Er rückte für sie einen der einfachen Holzstühle zurecht, ganz der Gentleman.


   Sie nickte, lächelte ihm zu und ließ sich auf dem Stuhl nieder. Er wandte sich von ihr ab und kehrte zum Herd zurück. Seine Nähe ließ ihr Herz schneller schlagen. Sophia beobachtete ihn, als er die Schüssel mit dem Ragout vor sie hinstellte. Diese einfache Bewegung schien ihr das bemerkenswerteste Schauspiel der Welt zu sein. Sie nickte zum Dank. Jetzt näherte er sich erneut der Feuerstelle und füllte eine zweite Schüssel für sich selbst.


   Als er damit zurückkam, setzte Gabriel sich, dann hielt er inne und zog eine Braue hoch. „Hm, etwas fehlt.“


   Er ging hinüber zu der Anrichte und holte vom obersten Regalbrett eine Flasche Wein.


   Es dauerte nicht lange, dann hatte er ihnen beiden eingeschenkt. Einen Moment lang sahen sie einander an, als er ihr endlich gegenübersaß - vorsichtig, forschend. Schließlich hob er sein Glas und prostete ihr wortlos zu.


   Sie lächelte, errötete ein wenig. Aus irgendeinem Grund wirkte die stumme Geste dieses kampferprobten Soldaten bedeutungsvoller als die geschickten Schmeicheleien von hundert Höflingen.


   Sie nahm ebenfalls ihr Glas in die Hand und schlug damit sanft gegen seines. Ein weiteres Mal sagte sie: „Danke.“ Diesmal flüsterte sie.


   „Ich danke Ihnen“, entgegnete er.


   „Wofür? Weil ich den Tisch gedeckt habe?“


   „Weil Sie einem dummen Mann eine zweite Chance geben.“


   Sie lachte leise. „Prost!“


   Er lächelte spöttisch, trank einen Schluck von dem weißen Wein und begann zu essen.


   Sophia hielt das Weinglas noch in der Hand, als sie Gabriel dabei zusah, wie er das Ragout kostete. Seit ihr Vater vergiftet worden war, hatte ihre Mutter, Königin Theodora, ihr und ihren Brüdern befohlen, alle Speisen von den königlichen Vorkostern probieren zu lassen, ehe sie davon aßen. Ohne darüber nachzudenken, wartete Sophia ab und beobachtete ihn weiterhin.


   „Was ist? Fangen Sie an!“ Gabriel drängte sie lächelnd, von der Speise zu kosten, nachdem er ihr Zögern bemerkt hatte. „Ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie wären hungrig.“


   Überrascht blinzelte sie und bemerkte erst in diesem Moment, dass sie nur aus reiner Gewohnheit gehandelt hatte. Sie musste über sich selbst lachen, nahm den Löffel in die Hand und begann zu essen. Schließlich machte niemand sich die Mühe, einfache Landmädchen zu vergiften.


   „Köstlich“, bemerkte Gabriel.


   Sophia sah ihn an und freute sich, dass er das Essen genoss, bei dessen Zubereitung sie geholfen hatte. Noch nie zuvor hatte sie für jemanden gekocht.


   Während sie ihn beobachtete, begann sie sich zu fragen, ob ihre Rolle als Prinzessin sie nicht mehr von den einfachen Freuden des Lebens trennte, als es ihr bisher bewusst gewesen war.


   Wenn sie an all die Vorsichtsmaßnahmen dachte, die sie auf sich nehmen musste -Vorkoster, Leibwächter, Doppelgänger -, konnte sie seinen Wunsch verstehen, nur ein einfacher Mann zu sein.


   An diesem Punkt fühlte sie mit ihm, und das machte es schwer für sie, ihm die Fragen zu seiner militärischen Laufbahn zu stellen, die ihr im Kopf herumgingen, seit sie seinen Reisekoffer gefunden hatte. Vorhin hatte er ihr zwar gesagt, dass sie jedwede Erkundigung über ihn einholen dürfte, wenn sie mit zurückkam. Aber gerade jetzt war es einfach nur schön, dieses Essen in freundschaftlichem Schweigen miteinander zu teilen.


   Ihr war gar nicht aufgefallen, wie oft sie ihn angesehen hatte, bis er sie darauf hinwies.


   „Sophia“, meinte er beiläufig. „Sie starren mich schon wieder an.“ Er griff nach der Butter und zwinkerte ihr mit einem spöttischen Lächeln zu.


   Sie errötete. „Entschuldigung.“


   „Denken Sie an etwas Bestimmtes?“


   „Eigentlich nicht.“


   „Dann essen Sie, Mädchen. Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie zu dünn sind?“


   „Das bin ich nicht! “


   Er warf ihr ein Brötchen zu, und sie fing es lachend auf. „Na schön.“ Sie strich etwas Butter darauf. „Also, was haben Sie heute gemacht, Major? Ich habe Sie im Haus garnicht gesehen.“


   „Ich bin unterwegs gewesen und habe versucht, den Eigentümer der Stute zu finden.“


   Sie machte große Augen, dann beeilte sie sich, alle verdächtigen Anzeichen aus ihrem Gesicht verschwinden zu lassen - was ihr hoffentlich gelang. „Und - Glück gehabt?“ „Nein“, erwiderte er. „Keiner der Bauern aus der Umgebung hat das Tier jemals zuvor gesehen. Es ist ein schönes Pferd, in hervorragendem Zustand. Es ist uns allen ein Rätsel, wie es hierhergekommen ist.“


   „Vielleicht ist es weggelaufen“, schlug sie vor.


   „Ja, vermutlich. Obwohl der Eigentümer dann sehr nachlässig gewesen sein muss. Jedenfalls habe ich bei den umliegenden Höfen eine Nachricht hinterlassen, für den Fall, dass der rechtmäßige Besitzer nach ihm sucht. Man soll mir nicht vorwerfen, das Tier gestohlen zu haben. Schließlich kann Pferdediebstahl mit dem Tod bestraft werden. Das wissen Sie doch, Sophia, oder?“, fügte er leise hinzu. „Sie glauben, ich habe etwas damit zu tun?“, rief sie auf seinen fragenden Blick hin aus. „Wenn Sie mir schon wieder vorwerfen wollen ... “


   „Ich werfe Ihnen gar nichts vor. Aber Sie müssen zugeben, dass es ein wenig - sehr zufällig wirkt, dass Sie beide gleichzeitig hier aufgetaucht sind.“


   „Ich dachte, das hätten wir hinter uns. Ich habe noch nie in meinem Leben etwas gestohlen“, erklärte sie und legte den Löffel hin.


   „Ich habe mich nur gefragt, ob Ihnen vielleicht Ihr Beau oder Ihr Bruder gefolgt sein könnten. Oder ein anderer, der letztlich verantwortlich dafür ist, dass das Tier - sagen wir - befreit wurde.“


   Sie schüttelte den Kopf, ihre Sympathie für ihn kühlte merklich ab. „Ich habe hier in der Gegend keinen Beau und auch keinen Bruder oder sonst jemanden. Nicht im Umkreis von vielen Meilen.“


   Einen Moment lang sah er ihr in die Augen.


   Er war ein so aufrechter Mann, sodass Sophia sich plötzlich elend fühlte, weil sie ihn so anlog.


   „Nun gut. Ich werde nicht mehr davon sprechen“, meinte er. Dann lächelte er zögernd. „Aber es fällt mir schwer, zu glauben, dass Sie keinen Beau haben.“


   „Nun, mein lieber Major“, meinte sie seufzend und nahm den Löffel wieder auf. „Manche Frauen sind einfach nicht dazu bestimmt, gezähmt zu werden.“


   Er beugte sich vor und flüsterte: „Solche Frauen gefallen mir.“


   Obwohl er ihr nicht vollkommen traute und nicht die Hälfte von dem glaubte, was sie sagte, hatte sie etwas an sich, das ihn bezauberte. Sie war selbstsicherer als andere Frauen, die er kannte. Diese Eigenschaft gefiel ihm.


   Ihre Leidenschaft und ihre Lebenslust gefielen ihm, brachten ihn zurück ins Leben. Der Gegensatz zwischen dieser Nacht, in der er Sophias Lachen gehört und ihre stürmischen Ausbrüche erfahren hatte, die sich auf ihrem ausdrucksvollen Gesicht spiegelten, und den kalten, dunklen Nächten davor, die er allein in der Kirchenruine verbrachte, um seine Dämonen zu bekämpfen, hätte kaum größer sein können.


   Die einfache Tatsache, hier mit ihr zu essen, so bescheiden die Mahlzeit auch sein mochte, erschien ihm wie pure ! Dekadenz. Der Luxus ihrer Gesellschaft gab ihm das Gefühl, ein König zu sein.


   Während sie ihr Gespräch mit überraschender Mühelosigkeit fortsetzen konnten, spürte er, wie sie ihn aus seiner Einsamkeit zog. Und doch war er in mehr als nur einer Weise hungrig.


   Er zwang sich, nicht daran zu denken, wie er die Teller beiseite schob und sie gleich hier auf dem Küchentisch liebte. Alles in ihm sehnte sich nach ihr, aber er würde diesem Gefühl nicht nachgeben.


   Sie hatte ihm verziehen, und sie vertraute ihm. Er würde sich nicht noch einen Ausrutscher erlauben, schon gar nicht, weil er ihr sein Wort gegeben hatte, sie nicht anzurühren. Dennoch dachte er daran, wie bemerkenswert unschuldig sie wirkte in Anbetracht ihrer Profession.


   Unschuldig, aber stark. Sie konnte nicht viele Männer gekannt haben, ehe sie hier auftauchte. Er trank noch einen Schluck Wein. Plötzlich kam ihm ein erschreckender Gedanke. Derek hatte ihm doch gewiss keine Jungfrau gekauft?


   Gütiger Himmel.


   „Also“, sagte Sophia endlich, als ihr Mahl beendet war. Sie lehnte sich zurück und ließ den Wein in ihrem Glas kreisen. „Sie sind ein Kavallerieoffizier.“


   Sofort spannte sich sein Körper an. „Das war ich. Ich habe den Dienst quittiert“, sagte er.


   „Haben Sie in Spanien gekämpft?“, fragte sie und sah ihn aufmerksam an.


   Er schüttelte den Kopf. „In Indien.“ Ihre Fragen waren ihm unangenehm, aber er hatte ihr versprochen, ihr zu antworten, wenn sie mit ihm ins Haus zurückkehrte. Sie war dieser Aufforderung gefolgt, also musste er sein Versprechen halten.


   „Indien“, wiederholte sie und ermutigte ihn damit.


   „Ich wurde in Kalkutta geboren. Mein Vater hatte einst eine hohe Position bei der East India Company inne, aber er hat sich vor Jahren in den Ruhestand begeben, und jetzt ist er Privatier.“ Gabriel lächelte, als er von seinem Vater sprach. Sie hatten sich immer sehr nahegestanden. „Lord Arthur Knight.“


   „Lord?“


   „Oh ja. Der ältere Bruder meines Vaters war ein Duke, er ist verstorben. Der jetzige Duke ist mein Cousin.“


   Sie hob eine Braue hoch und sah ihn halb amüsiert, halb beeindruckt an. „Welcher?“


   „Hawkscliffe.“


   „Ah, der Tory, der sich den Whigs zuwandte und seine Mätresse heiratete.“


   Gabriel verzog das Gesicht. „So ungefähr.“


   „Sie entstammen also einer skandalumwitterten Familie. Sie haben Glück, dass Ihre Stellung Sie vor dem Gerede schützt.“


   „Das ist richtig.“ Er runzelte die Stirn. „Sie lesen die Klatschblätter, oder so etwas?“ Er hatte nicht erwartet, dass sie überhaupt lesen konnte.


   „Oh nein“, erwiderte sie rasch. „Ich habe die Gespräche feiner Damen belauscht.“


   „Aha. Ich scheine das einzige Mitglied unserer weitläufigen Familie zu sein, dem kein Skandal anhaftet.“ „Bisher“, erwiderte sie mit einem Augenzwinkern.


   Er sah, wie sie sich langsam über die Lippen leckte. Schließlich hielt sie inne, als müsste sie ihren Mut zusammennehmen, um ihm die nächste Frage zu stellen. Gabriel wappnete sich.


   „Haben Sie diese Narbe in Indien bekommen?“


   Er nickte.


   „Wie ist das passiert?“


   Er sah sie eine Weile an, dann seufzte er. „Lord Griffith, der Sandkastenfreund meines Cousins, jener Duke, von dem ich gerade sprach, außerdem ein langjähriger Freund der Familie, kam in einer diplomatischen Mission nach Indien. Er ist ein hochrangiger Diplomat des Außenministeriums. Vielleicht haben Sie bei Ihrem Lauschen etwa auch! von dem Marquess of Griffith gehört?“, fragte er spöttisch, als er ihren Blick bemerkte.


   Sie nickte mit großen Augen.


   Gabriel lachte leise und schüttelte den Kopf. „Nun, in Anbetracht der langen Beziehungen zwischen den Hawkscliffes und den Griffiths ließ Griff es sich nicht nehmen, auch unseren Zweig der Familie zu besuchen, als er in Kalkutta eintraf. Wobei er meine Schwester kennenlernte, die er am Ende heiratete, aber ich schweife ab. Griffith bat meinen Bruder und mich, ihn zur Absicherung seiner geheimen Mission ins Landesinnere zu begleiten. Der arme Teufel hatte die Aufgabe, Britannien vor einem Krieg mit dem Maratha-Reich zu bewahren. “


   Sophia starrte ihn an, als hätte sie ein Gespenst gesehen. „Sie waren Leibwache bei einer diplomatischen Mission?“


   „In diesem Fall ja. Ich kann Ihnen versichern, dass ich lieber auf dem Schlachtfeld bei meinen Männern gewesen wäre, aber meine aristokratische Familie machte mich zum bevorzugten Kandidaten, um wichtige Persönlichkeit ten durch Indien zu geleiten, wenn sie zu Besuch aus London kamen. Schlicht gesagt bestand meine Aufgabe darin, zu verhindern, dass sie getötet wurden. Die meisten von ihnen waren dumme Blender“, meinte er. „Wie Kinder Liefen umher, als wären sie noch in Mayfair. Ungeachtet, aller Gefahren beleidigten sie die Ortsansässigen, ohne es überhaupt nur zu bemerken. “ Wieder schüttelte er den? Kopf. „Griff war jedoch einer der wenigen, die verdammt! genau wussten, was sie taten.“


   Gabriel verstummte und starrte in die zuckende Kerzenflamme, während er an all das dachte, was während Griffs Mission geschehen war, vor allem an ihre schicksalsträchtige Visite bei dem Maharadscha von Jaipur. Voller Unbehagen versuchte er die Vergangenheit abzuschütteln.


   Der Hindu-Prinz hatte seiner Schwester Georgiana nachgestellt, und wenn er dasselbe noch einmal erleben müsste, so würde er den verdammten Bastard erneut töten, auf dieselbe Art und Weise. Niemand rührte seine Schwester an.


   „Um es kurz zu machen, wir hatten Gegner“, sagte er plötzlich.


   „Jemand hatte das Ziel, den Diplomaten zu töten?“, fragte sie leise, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


   „Genau genommen war jemand darauf aus, meinen Bruder zu töten.“ Natürlich hatte Derek sofort mitgekämpft, um Georgiana zu verteidigen. Hätte Griff nicht so schnell reagiert, wären sie heute alle tot.


   Er schüttelte den Kopf, gequält von finsteren Gedanken. „Derek hat dies nicht kommen sehen, und ich habe nur aus einem Reflex heraus gehandelt. Ich weiß noch, dass ich auf einmal auf dem Boden lag. Und von diesem Moment an erinnere ich mich nicht an viel. “


   Sophia sah ihn aus großen Augen an. „Sie sind von der Kugel getroffen worden, die für Ihren Bruder bestimmt war?“


   „Eigentlich war es ein Pfeil.“


   „Oh“, stieß sie hervor und sah ihn erstaunt an.


   Gabriel zuckte mit den Schultern und wandte sich ab. Er fühlte sich unbehaglich unter ihrem Blick, in dem ein Anflug von Heldenverehrung zu erkennen war. „Derek hätte dasselbe für mich getan.“


   Er war dankbar, dass sie das für ihn so schmerzliche Thema ruhen ließ und ihn stattdessen anlächelte. „Ich sehe jetzt, dass es selbstmörderisch von mir war, das Messer auf Sie zu richten.“


   Verächtlich verzog er das Gesicht. „Ich würde nie eine Frau verletzen.“


   „Ich weiß. Aber ich entschuldige mich trotzdem.“


   Er lächelte etwas schief. „Sophia, ich habe schlimmeren Feinden als Ihnen ins Gesicht gesehen.“


   "Davon bin ich überzeugt.“


   Er sah sie an, fasziniert davon, wie ihre cremeweiße Haut im Kerzenlicht schimmerte, und einmal mehr fühlte er, wie seine Gedanken in eine gefährliche Richtung wanderten.


   Er senkte den Blick und schob die leere Schale weg. „So, und was ist mit Ihnen?“


   „Was mit mir ist?“, fragte sie wachsam.


   „Ich finde, jetzt sind Sie an der Reihe, mir ein paar Fragen zu beantworten“, erklärte er leise.


   Sie warf ihm einen zweifelnden Blick zu, als er die Ellenbogen auf den Tisch stützte, das Kinn auf die Handfläche, und sie dabei schmunzelnd betrachtete.


   „Welche zum Beispiel?“


   Gabriel bemerkte ihre Nervosität. Er wusste sehr wohl, dass sie ihm gegenüber bislang recht zurückhaltend gewesen war. Gleichzeitig spürte er jedoch, dass er sie von sich wegstoßen würde, wenn er sie zu Antworten drängte. Und das wollte er nicht.


   Nach all der Zeit, in der er allein war, genoss er die unerwartet offene Beziehung zwischen ihnen zu sehr, als dass er riskieren wollte, sie zu verlieren. Die Verbindung, die er zwischen ihnen spürte, war noch zu zerbrechlich, zu neu. Es war wirklich seltsam. Gewöhnlich verabscheute er Lügner, und er wusste, sie war ihm gegenüber nicht ehrlich gewesen, aber aus irgendeinem Grund war es bei ihr anders. Daher hatte er sich für ein behutsameres Vorgehen entschieden.


   „Wie ist es, eine Zigeunerin zu sein?“, fragte er zögernd.


   Sie lachte leise, und vermutlich wusste sie nicht einmal, dass der erleichterte Ausdruck, der in ihren Augen sichtbar wurde, sie verriet. „Nicht sehr schön, besonders dar nicht, wenn die Leute annehmen, man ist nur gekommen, um bestimmte Dinge einzustecken“, erwiderte sie seine Frage mit einem vielsagenden Lächeln. „Es ist sehr unerfreulich, dass so viele unwahre Gerüchte über uns kursieren.“


   „Nun, vielleicht können Sie und ich mit einigen dieser falschen Vermutungen aufräumen“, schlug er vor.


   „Fangen wir an.“ Mit einem entschiedenen Nicken stimmte sie zu.


   „Babys“, sagte er.


   „Was ist damit?“


   Stimmt es, dass Zigeuner kleine Kinder rauben?“


   „Oh ja“, meinte sie. „Wir brauchen sie, um sie als Sklaven zu halten. “


   „Pferde?“ Mit einer Kopfbewegung deutete er zum Fenster, von dem aus er zum ersten Mal die Stute gesehen hatte. „Stimmt es, dass Zigeuner Pferde stehlen?“


   „Ganze Herden davon.“


   „Seidene Taschentücher?“


   Sie trank noch einen Schluck Wein, was sie nur noch koketter werden ließ. „Kommen Sie, Major. Ich bin sicher, Ihnen gefällt es nicht, wenn die Londoner Sie für einen Wilden aus den Kolonien halten, nur weil Sie in Indien geboren sind.“


   „Oh, aber das bin ich.“


   Ein Wilder?“


   „Nichts anderes als das. Aber wissen Sie, dass Sie all meine Illusionen zerstören! Ein paar von diesen herrlichen Geschichten über die Zigeuner müssen doch wahr sein. Sagen Sie mir wenigstens, dass Sie noch immer über Land reisen, Talismane verkaufen und die Zukunft Vorhersagen.“


   „Oh ja, das stimmt“, erklärte sie.


   „Endlich! Sie können also in die Zukunft sehen, ja? Haben Sie eine Kristallkugel?“


   „Ich brauche keine Kugel, mein Freund. Ich kann Besseres.“


   Er beugte sich vor und senkte die Stimme. „Können Sie mir aus der Hand lesen?“


   Sophia hielt seinem Blick stand, streckte mit einer anmutigen Bewegung den Arm aus, nahm seine rechte Hand und legte sie, die Handfläche nach oben, auf den Tisch. »Sehen wir mal“, flüsterte sie geheimnisvoll. „Hmm ... ja, ich verstehe.“


   Gabriel schaute sie erstaunt an, auch ein wenig erregt. Als sie mit der Fingerspitze über eine Linie auf seiner Handfläche strich, erschauerte er, und Sophia sah ihn durch ihre Wimpern hindurch an.


   Vielleicht besitzt sie tatsächlich magische Fähigkeiten, dachte er mit wild klopfendem Herzen, denn noch nie hatte eine Frau solches Verlangen in ihm geweckt. Zu gern hätte er sie in einige der exotischeren Künste Indiens eingeweiht.


   Sie biss sich auf die Lippe und konzentrierte sich wieder auf seine schwielige Hand. Ihre Berührung war leicht, warm und bezaubernd. Er beugte sich vor. „Können Sie mir mein Schicksal enthüllen, Sophia?“, fragte er mit heiserer Stimme.


   „Ich werde es versuchen.“


   Es freute ihn zu hören, dass auch sie atemlos war. Zum Glück war er nicht der Einzige, der so betört war.


   „Was sehen Sie?“, flüsterte er.


   „Ein langes Leben ...“


   „Jetzt weiß ich, dass Sie eine Schwindlerin sind“, stichelte er. „Dafür besteht kaum eine Chance.“


   „Ein langes Leben“, wiederholte sie. „Ich sehe - Mut Treue - Kraft. Aber warten Sie - in naher Zukunft sehe ich Gefahr. “


   „Ja, Sie haben noch Ihr Messer“, erinnerte er sie.


   Sie warf ihm einen strafenden Blick zu und fuhr mit ihrem verführerischen Spiel fort. „Ich fürchte, man wird Sie bedrohen, aber Sie werden auch großes Glück haben. Ihre Handfläche verrät, dass Sie für große Dinge bestimmt sind.“


   „Könnten Sie vielleicht etwas konkreter werden?“


   Sophia sah ihn aufmerksam an. Ihre großen braunen Augen wirkten sanft und seelenvoll, ganz im Gegensatz zu seiner spöttischen Art.


   „Was ist?“, fragte Gabriel. Hatte er sie mit seinen Scherzen gekränkt?


   „Für wen waren die Kerzen?“, flüsterte sie. „Ich habe gesehen, wie Sie sie letzte Nacht entzündeten. Vom Scheunenfenster aus.“


   Ruckartig zog er seine Hand zurück. „Warum haben Sie' sich nicht bemerkbar gemacht?“


   Sie zuckte mit den Achseln. „Sie sahen aus, als wollten Sie nicht gestört werden. Außerdem“, gab sie zu, „hatte ich ein wenig Angst vor Ihnen. “ Sie schwieg eine Weile, bis sie erneut nachhakte: „Die Kerzen, haben Sie sie für jemanden entzündet, den Sie liebten?“


   „Nein.“ Er senkte seine Augen. „Sie brennen für die Männer, die ich in der Schlacht getötet habe. Sind Sie jetzt froh, die Frage gestellt zu haben?“


   Als er sie wieder ansah, runzelte sie die Stirn, doch sie schien nicht schockiert zu sein.


   Sie nahm die Flasche und goss ihm Wein nach. Vielleicht sah er aus, als würde er das brauchen. „Ist das der Grund, warum Sie hier leben, weitab von allem?“


   Er zuckte mit den Schultern. „Jetzt suche ich nur noch Frieden.“ Doch plötzlich schaute er sie misstrauisch an. „Zigeunern sagt man nach, sie würden okkulte Fähigkeiten besitzen. Vielleicht können Sie es mir erklären - etwas Seltsames ...“ Er verstummte, voller Angst, sie könnte an seinem Verstand zweifeln, wenn er ihr sein Geheimnis enthüllte.


   Andererseits, irgendjemandem musste er davon erzählen.


   „Gabriel?“, flüsterte sie und legte den Kopf schief, um ihn genauer zu betrachten. „Was ist dieses Seltsame?“ „Nach meiner Verwundung sah ich etwas. Der Arzt, er sagte mir später, dass mein Herz stehen geblieben sei.“ Aufmerksam beobachtete er ihre Reaktion.


   Sie kniff die Augen zusammen und verschränkte die Arme. „Wollen Sie damit sagen, Sie waren ...“


   „Tot. Ganz kurz. Ja.“


   Sie zog eine Braue hoch. „Ich verstehe.“


   »Der Arzt sagte, mein Puls wäre nach einer Weile wieder zu spüren gewesen. Daran erinnere ich mich auch noch. An das erstickende Gefühl. Ich sah, wie er versuchte, mich wiederzubeleben. Ich konnte beobachten, wie sie alle an mir arbeiteten - als wäre ich ein Geist, der über meinem Körper schwebte.“


   „Wirklich?“


   Er nickte. „Ich erzählte es meinem Bruder, aber Derek wollte mir nicht glauben. Was meinen Sie? Können Sie mir mit Ihrem Geheimwissen erklären, was das bedeutet?“


   Vielleicht war es der verzweifelte Tonfall, der ihr Mitleid erregte. Sie streckte die Hand aus und legte sie auf seinen Arm. Anschließend drückte sie sie fest, um ihn zu trösten „Es bedeutet nur, dass Ihre Zeit noch nicht gekommen was um zu sterben. “


   „Ich wollte nicht zurückkehren“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Ich wollte dort bleiben, wo es friedlich war aber sie ließen mich nicht. “


   „Wer?“


   „Ich weiß es nicht. Ich konnte ihre Gesichter nicht erkennen. Das Licht war zu hell. Engel vielleicht? Geister? Sie sagten mir, ich müsste wieder ins Lehen treten. Es gäbe noch etwas für mich zu tun. “


   Aus großen Augen sah sie ihn erstaunt an.


   Gabriel lächelte ein wenig schief. „Jetzt denken Sie sicher, ich hätte den Verstand verloren.“


   „Nein ...“


   „Glauben Sie mir, Sophia, ich weiß, wie absurd das alles klingt. Ich bin ein vernünftiger Mann. Ein Soldat. An Übersinnliches habe ich nie geglaubt.“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber ich weiß, was ich gesehen habe.“


   Sie trank ihren Wein aus, vermutlich brauchte sie in diesem Moment einen kräftigen Schluck. Sie dachte über seine Worte nach und warf ihm dann einen vorsichtigen Blick zu. „Haben Sie irgendeine Vorstellung davon, was genau, noch Ihre Aufgabe ist?“


   Er schüttelte abermals den Kopf. „Deshalb bin ich hierhergekommen, um das herauszufinden. Es ist ruhig hier Friedlich. Wenn es irgendeinen Ort zum Nachdenken gibt ...“ Er verstummte.


   Nicht alles, was er in jenen merkwürdigen Augenblicken gesehen hatte, war ihm eben über die Zunge gekommen. Wenn er ihr von dem Feuer erzählte, von der Höllenfahrt über die qualmbedeckten Schlachtfelder seiner Vergangenheit und von all dem Elend, das er verursacht hatte, dann würde sie ihn zweifellos für einen Verrückten halten. „Eines zumindest weiß ich“, erklärte er gleich darauf mit fester Stimme. „Ich weiß, was nicht mein Schicksal ist. Ich kehre nicht zur Kavallerie zurück. Vermutlich kann ich nie wieder jemanden töten. Nach dem, was ich gesehen habe, bin ich sicher, dass ich sonst meine unsterbliche Seele verlieren würde.“


   „Gabriel.“ Seine Worte schienen sie erschüttert zu haben, und noch einmal berührte sie seinen Arm, liebkoste ihn ein wenig. Dann lehnte sie sich plötzlich vornüber und küsste ganz sanft seine Lippen.


   Er schloss die Augen, fühlte sich an das kleine Stück Himmel erinnert.


   „Alles wird wieder gut“, flüsterte sie, umfasste seinen Nacken und schob die Finger in sein langes Haar. „Jetzt hören Sie zu. Ich bin sicher, dass all Ihre Waffen in dieser Kiste ihren richtigen Ort gefunden haben. Sie bleiben einfach hier draußen, wo alles friedlich ist“, sagte sie leise. „Mit der Zeit werden Sie Frieden finden.“


   „Das sagt Ihnen Ihr geheimes Wissen?“, fragte er skeptisch und genoss ihre Berührung.


   „Das sagt mir mein Herz.“ Sanft ließ sie den Blick über sein Gesicht gleiten. Zu seiner Belustigung drückte sie einen beinahe mütterlichen Kuss auf seine Stirn.


   Anschließend lehnte sie sich zurück und lächelte ihn unsicher an.


   Gabriel beobachtete aufmerksam jede ihrer Bewegungen. „Es ist spät“, sagte sie. „Ich sollte das Geschirr spülen.“ „Lassen Sie es.“


   "Mrs. Moss wird der Schlag treffen.“


   »Ich kümmere mich darum. Für diesen Tag haben Sie genug gearbeitet. Gehen Sie, suchen Sie sich ein passendes Zimmer, und wir beziehen ein Bett für Sie.“


   »Saubere Laken für eine Frau, die nach Stall riecht?“, meinte sie und lachte etwas verlegen.


   Er zuckte die Achseln. „Sie können ein Bad nehmen, mit meinem Wasser. Es wird nicht schwer sein, etwas heißes Wasser in den Zuber nachzufüllen, damit es wieder warm wird. Die Wanne steht für Sie bereit - oder fühlen Sie sich da zu sehr an Rituale erinnert, die mit der Armee verbunden sind?“


   „Nein, keineswegs!“, rief sie erfreut. Ich bin nicht zu stolz, um das anzunehmen! Das wäre sogar herrlich!“


   „Gut. Es steht immer ein Kessel mit heißem Wasser auf dem Feuer. Gehen Sie und suchen Sie sich einen Schlafraum“, befahl er, als sie beide sich vom Tisch erhoben.


   „Einen, dessen Tür sich abschließen lässt?“, fragte sie mit einem koketten Blick und erinnerte ihn an das, was er draußen gesagt hatte.


   „Wenn Ihnen das lieber ist“, gab er zurück.


   Sie errötete.


   Er lachte leise und wandte sich ab. „Laufen Sie, Mädchen. Ich bringe Ihnen das Wasser hinauf. “


   Sie lächelte ihn plötzlich unsicher an, doch schließlich machte sie sich daran, die Küche zu verlassen. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. „Gabriel?“


   „Hm?“ Er war zum Herd gegangen, sah sie aber jetzt an. „Ich halte Sie nicht für verrückt“, sagte sie leise. „Ich glaube auch an das Schicksal.“ 


   Er lächelte. „Danke.“ Sie wandte sich zum Gehen. „Sophia?“


   „Ja?“ Sie errötete ein wenig, als sie sich erneut umdrehte.


   „Ich bin froh, dass Sie hier sind. “


   Zur Antwort lächelte sie ihn an, dann eilte sie hinaus und ließ ihn allein.


   Als sie gegangen war, seufzte er. Sie war zweifellos eine anregendere Gesellschaft als die Kätzchen oder Mrs. Moss. Er griff nach dem Kessel mit dem heißen Wasser für ihr Bad und dachte daran, dass der Herr jetzt zum Diener geworden war. Welche Ironie!


   Nun, überlegte er weiter, dass ist die Macht der schönen Frauen. Und was immer Sophia sein mochte - eine schöne Frau war sie zweifellos.


  


  6. Kapitel


  


  


  Es lag etwas Verführerisches darin, Gabriels Badewasser zu benutzen. Sie fühlte sich ihm dadurch -sehr nahe.


   Es war kein unangenehmes Gefühl.


   Sophia schwelgte bis zu den Schultern in dem warmen Wasser und genoss es, sich den Stallgeruch aus den Haaren zu spülen. Anders als Gabriel hatte sie darauf geachtet, die Tür zum Ankleidezimmer geschlossen zu halten. Im Licht der Kerzen ließ sie das kleine ovale Seifenstück langsam über ihren Arm gleiten. Gabriel hatte begonnen, ein Feuer in ihrer Kammer anzufachen, daher würde sie sich nicht erkälten, wenn sie aus dem Bad stieg.


   Er hatte auch gesagt, er würde ihr Bett machen. Seltsamer Mann. All dies war äußerst merkwürdig. Sie lehnte den Kopf an den Rand des Zubers, noch immer erstaunt über die Dinge, die er ihr erzählt hatte, und erfüllt von dem beunruhigenden Gefühl, das etwas Bedrohliches über ihr schwebte.


   Hätte Leon ihr in den verworrenen Momenten ihrer Flucht einen anderen Code zugerufen, sie hätte nicht diesen Ort gefunden. Stattdessen war sie durch eine unvorhersehbare Fügung des Schicksals hierhergekommen und konnte sich sicher unter dem Schutz eines ausgezeichneten Kriegshelden wähnen - eines Mannes, der nicht nur Erfahrungen als Leibwächter in diplomatischen Diensten hatte, sondern außerdem auch familiäre Bindungen zu einem der Lords des Außenministeriums, der an dem geheimen Treffen im Schloss vergangene Nacht hätte teilnehmen sollen. Sie war Lord Griffith bisher nicht begegnet, aber sie kannte seinen Namen. Und das war noch nicht alles.


   Durch seine Dienstzeit in Indien verfügte Gabriel über Kenntnisse in östlicher Kriegsführung. Die englischen Diplomaten, mit denen sie bisher zu tun hatte, waren geprägt durch westliche Vorstellungen, wie ein Kampf zu führen war. Sie schienen die wilden östlichen Gefechtstechniken nicht zu verstehen, bei denen es nur darum ging zu gewinnen - um jeden Preis, koste es, was es wolle. Wenn sie, wie sie vermutete, von Ali Pascha angegriffen wurde, dann war der Eiserne Major genau die Art von erfahrenem Verbündeten, die sie brauchte.


   Vor allem aber war dies ein Mann, der den Tod selbst besiegt hatte, jenen schwarzen Schatten, der ihr so viel genommen hatte. Sie staunte über seinen geheimnisvollen Blick in die andere Welt, und über seine Worte, dass es noch etwas für ihn zu tun gab, eine Aufgabe, die bislang nicht erfüllt worden war, die er aber erledigen musste.


   Sie glaubte zu ahnen, was das sein konnte.


   Nein, dachte sie und schüttelte energisch den Kopf. Es waren schon genug Menschen gestorben, die sie liebte. Das konnte sie nicht von ihm verlangen.


   Sie wollte nicht, dass er da hineingezogen wurde, nicht nach allem, was er erlebt hatte. Ein Gedanke an die schreckliche Narbe, die sie auf seinem Körper gesehen hatte - das allein genügte, sie daran zu hindern, ihn um seine Unterstützung zu bitten.


   Dieser Mann war schon durch die Hölle gegangen. Wegen seines Mutes hatte er bereits genug Blut vergossen. Wie er gesagt hatte, wollte er jetzt nur noch in Frieden leben, und diese Chance verdiente er. In Frieden leben, das war etwas, das sie ebenfalls für ihr Volk wollte.


   Daher beschloss sie, dass sie ihm nicht sagen konnte, wer sie wirklich war, so gern sie das auch getan hätte - und seit ihrem Wissen über ihn mehr denn je. Er hatte ihr Vertrauen gewonnen, aber es ging nicht einzig nur darum, dass sie geschützt war.


   Jetzt musste sie ihn beschützen.


   Sie wusste genug über Gabriel Knight, um zu erkennen, dass seine Ehre ihn dazu bringen würde, sich einzumischen, wenn sie ihm ihre Situation erklärte, und sie gelobte sich von ganzem Herzen, dass sie ihn nicht in den Alptraum hineinziehen würde, dem ihre Familie bislang ausgesetzt war.


   Es schmerzte sie, daran zu denken, was er alles erlitten, wie er beinahe sein Leben für das seines Bruders gegeben hatte. Dieser Krieger hatte die Waffen gestreckt, und sie respektierte sein Verhalten.


   Selbst für ihr Volk und die damit verbundenen eigenen drängenden Ziele wollte sie sich nicht dazu bringen lassen, das Recht dieses Mannes auf Frieden und Heilung einzuschränken. Es war nicht nötig, ihn in diese Geschichte mit hineinzuziehen und ihn noch weiteren Gefahren, noch weiterer Gewalt auszusetzen - ganz zu schweigen davon, dass er sich freiwillig als Zielscheibe hergeben müsste für die gesichtslosen Feinde, die es nach ihrem Blut dürstete.


   Nein, so gern sie ihm auch die Wahrheit gesagt hätte, ihre Identität musste geheim bleiben.


   Sie hatte ihn schon genügend gefährdet, indem sie sich hier auf dem Bauernhof versteckte.


   Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, das Vertrauen in ihre griechischen Wachen zu verlieren. Draußen war sie schwach geworden, hätte sich beinahe von ihrer Angst überwältigen lassen, doch nun, da ihr Mut angesichts eines sicheren Quartiers wiedergekehrt war, wollte sie die Hoffnung nicht aufgeben.


   Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis ihre Männer kamen, um sie zu holen, damit sie ihren Auftrag erledigen konnte. Sie musste ihnen nur noch ein wenig Zeit geben, sie zu finden.


   Wenn weitere vierundzwanzig Stunden vergingen, ohne dass sie ein Zeichen von ihnen erhielt, dann würde sie vielleicht erwägen, Gabriel zu bitten, ihr dabei zu helfen, das Schloss zu erreichen.


   Aber nur als letzte Möglichkeit. Sie schwor sich, ihn nur; in ihre Probleme hineinzuziehen, wenn ihr keine andere Wahl blieb.


   Sie erinnerte sich daran, dass sie keinesfalls eine Jungfer in Not war. Mit einigen Stunden Schlaf, ein paar Verbesserungen an ihrer Kleidung, neuen Vorräten in ihrem Rucksack und Waffen, die sie in Gabriels Reisekoffer gesehen hatte, konnte sie jederzeit das Pferd wieder einfangen und allein zum Schloss reiten.


   In diesem Moment klopfte es zögernd an der Tür.


   „Sophia?“


   Gabriel.


   Als sie seine tiefe, seidige Stimme hörte, hob sie den Kopf. Seine Anwesenheit ließ sie lächeln. Ungewohntes Verlangen nach noch größerer Nähe zu ihm durchzuckte sie.


   „Ja, Major - was ist?“


   „Ich ... äh ... habe Ihr Schlafzimmer vorbereitet und etwas für Sie zum Anziehen gefunden.“


   „Das war sehr zuvorkommend von Ihnen.“ Er muss wissen, dass ich ihn begehre, dachte sie.


   Was hatte dieser Mann nur an sich, dass es sie so sehr verlockte?


   Beim Essen war es ihr schon schwergefallen, zu verstecken, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Er musste es spüren, es in ihren Augen sehen.


   Ein Teil von ihr wollte, dass er es sah.


  Gabriel, der noch immer auf der anderen Seite der Tür stand, räusperte sich, als könnte er ihre Gedanken hören. „Ich habe für Sie eines meiner Hemden herausgesucht, und auch einen Hausmantel, wenn sie das wollen. Beides hänge ich für Sie an die Tür, ja?“ Sophia setzte sich in dem Zuber auf: „Würde es Ihnen etwas ausmachen, die Sachen hereinzubringen?“


   Einen Moment lang war nichts zu hören.


   Sie saß reglos da, selbst erschrocken über ihre skandalöse Aufforderung. Es hörte sich an, als hätte sie auch ihn damit erschreckt.


   Aber warum sollten sie die gegenseitige Anziehung leugnen? Wem machten sie etwas vor? Er begehrte sie, sie begehrte ihn, und dies war vielleicht ihre einzige Chance, ehe ihre Leibwachen zurückkehrten. Eine kostbare Nacht, um die Last ihrer königlichen Rolle abzuschütteln und die Freuden zu entdecken, die andere Frauen kannten.


   Ja, in einem impulsiven Augenblick entschied Sophia, die Hand nach ihm auszustrecken, ihre ersten sinnlichen Erfahrungen mit diesem Mann zu machen. Wenn die alten Schwierigkeiten mit ihrer Familie zurückkehrten, dann waren ihre Tage auf Erden vermutlich gezählt. Es wäre zu ungerecht, ins Grab zu steigen, ohne je die süßen Liebkosungen eines kundigen Liebhabers erfahren zu haben. Gabriel Knight war schön an Körper und an Seele, sein Verlangen nach ihr, sein Begehren war offensichtlich gewesen, als er sie vorhin geküsst hatte.


   Und was noch wichtiger war - sie vertraute ihm. Diesem Kavalier, diesem ach so gut aussehenden Offizier. Sie wollte zum ersten Mal die Liebe spüren, und zwar mit ihm -wenn er dazu bereit war.


   Er musste es sein, denn bei jedem Verehrer, der versucht hatte, ihr den Hof zu machen, war sie nicht sicher gewesen, ob er sie wollte oder ihren Thron. Ein denkbar schlechter Anfang für jede Romanze.


   Aber Gabriel wusste nichts von ihrem wirklichen Rang. Wenn er sie ansah, sah er eine Frau. Das war alles.


   Sie saßen hier heute Nacht ohnehin fest, warum also nicht das Beste daraus machen?


   Es musste niemand je davon erfahren.


   Natürlich würde sie mit so etwas nie durchkommen, wenn Leon mit seinen Adleraugen dabei wäre - und er war sonst immer dabei.


   Tatsache war, dass die jungfräuliche Königin nicht ihr einziges Vorbild für eine weibliche Herrscherin war. Ein anderes war die Verführerin Kleopatra.


   Langsam ging die Tür auf.


   Mit wild klopfendem Herzen beugte Sophia sich vor und stützte die Arme auf den Rand des Zubers, um ihre Brüste zu verbergen. Während sie zusah und darauf wartete, dass er den kleinen Raum betrat, erschien als Erstes der schwarze Reitstiefel, gefolgt von einem muskulösen Bein in brauner Hose, dann der ganze Mann.


   Als er hereinkam, sah er sie an, die Stirn mit den schwarzen Brauen gerunzelt. Noch während er den Blick über ihre nackte Haut gleiten ließ, wandte er sich ab und betrachtete die Kleider, die er für sie mitgebracht hatte. Sie hingen über seinem Arm.


   „Äh - wohin soll ich sie legen?“


   Sophia sah ihn interessiert an und deutete auf einen Stuhl, der in der Nähe stand. „Dorthin, wenn es keine Umstände bereitet.“


   Er neigte den Kopf. „Wie Sie wünschen.“


   Was würde Mrs. Moss dazu sagen? fragte er sich im Stillen.


   Sophia sah ihm beinahe belustigt nach, als er langsam um den Badezuber herumging. Er warf Hemd und Hausmantel auf den Stuhl, und es erschien ihr, als versuchte der edle Major sehr angestrengt, sie nicht anzusehen.


   „So, das war’s“, sagte er. „Brauchen Sie sonst noch etwas?“


   Sie lachte leise. „Ganz bestimmt.“


   Wieder runzelte er die Stirn, diesmal sah er sie direkt an. Sophia warf ihm über die Schulter hinweg einen vielsagenden Blick zu.


   „Was ist es?“


   Sie überlegte, wie sie es ausdrücken sollte - und verlor plötzlich den Mut.


   „Nichts“, sagte sie und errötete.


   „Nun gut. Dann lasse ich Sie allein.“


   Gabriel wandte sich wieder der Tür zu und schritt mit energischer Miene an der Wanne vorbei, den Blick starr geradeaus gerichtet.


   Sophia erkannte, dass sie im Begriff war, die Gelegenheit verstreichen zu lassen. Oh gütiger Himmel, was würde Kleopatra tun, wenn Markus Antonius gerade zur Tür hinausgehen wollte?


   „Ähm, Gabriel?“, fragte sie zögernd und nahm ihren Mut zusammen, so gut sie konnte.


   Er erstarrte, eine Hand auf dem Türknauf, doch er wandte sich nicht um.


   Als wüsste ein Teil von ihm genau, was sie wollte.


   „Ja?“, fragte er mit belegter Stimme. Warum quälen Sie mich so, schien seine Haltung auszudrücken.


   „Könnten Sie mir ein Handtuch geben?“, flüsterte sie.


   Er wirkte sofort weniger angespannt, fast erleichtert. „Natürlich. Entschuldigen Sie. Ich dachte, ich hätte Ihnen eines gegeben.“


   Sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden. „Ich sehe es nicht.“


   „Es ist gleich hier.“ Er ließ den Türknauf los, drehte sich um und griff zu dem zusammengefalteten Handtuch, das sich unmittelbar vor ihren Augen befand.


   Gerade als er sich umdrehte, um es ihr zu geben, stand Sophia auf, ohne irgendeine Vorwarnung. Wasser strömte von ihrem Körper herab.


   Gabriel öffnete den Mund. Er fühlte sich hilflos, wie sie da vollkommen nackt vor ihm stand.


   Sie sah ihm direkt ins Gesicht, während sein Blick auf ihren Brüsten ruhte, die sich in der kühlen Luft fest aufgerichtet hatten.


   Ausdruckslos hob er den Arm und reichte ihr das Handtuch. Er hielt es so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.


   Sie schüttelte den Kopf und befahl flüsternd: „Trocknen Sie mich ab.“


   In seinen Augen zuckte es, und sie entdeckte Lust in den blauen Tiefen. Sie konnte zusehen, wie sein Widerstand dahinschwand.


   Gabriel trat einen Schritt näher, blickte nach unten.


   Sie schloss die Augen und unterdrückte ein Stöhnen, als er mit dem weichen Leinen ihre Haut berührte. Sie spürte jede seiner Bewegungen, fühlte durch den Stoff hindurch seine Hand, während er über ihre Schultern strich, ihren Rücken hinunter, über ihre Hüfte. Sie atmete schwer.


   Als sie seine Lippen auf ihrer Schulter spürte, glühend von Verlangen, schob sie ihre feuchten Finger in sein schwarzes Haar.


   Gabriel umfasste ihre Wange, drehte ihr Gesicht zu sich, neigte den Kopf und küsste sie. Sie schlang die Arme um seinen Hals, klammerte sich an ihn, während Erregung sie wie eine heiße Woge durchfuhr. Ihr Herz begann zu rasen, als er ihren Mund erforschte. Sein Kuss war jetzt fordernder, aber noch immer genauso köstlich wie zuvor. Wieder erstaunte sie jedes Detail - seine warmen, glatten Lippen, seine kratzigen Bartstoppeln an ihrem Kinn, seine samtene Zunge, mit der er sie liebkoste.


   Sie fühlte seine Anspannung, als er die Hand in ihr Haar schob, ihren Nacken umfasste und sie näher zu sich heranzog.


   Als sie erschauerte, hielt er inne, weil er glaubte, sie würde frieren. „Komm, du solltest dir keine Erkältung holen“, flüsterte er. Er hielt ihre Hand, als er beiseite trat und sie stützte, damit sie aus dem Zuber steigen konnte. Sofort fuhr er damit fort, sie abzutrocknen, und bedeckte dabei ihren Körper mit Küssen.


   Sophia wurde schwindelig vor Lust. Es dauerte nicht lange, dann kniete er vor ihr nieder, rieb mit dem Handtuch ihre Beine trocken, die Lippen auf ihren Bauch gepresst. Sie stützte sich auf seinen breiten Schultern ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, denn seine Küsse ließen sie erschauern vor begehren. Langsam grub sie die Finger in sein langes Haar, das sich seidenweich anfühlte,


   Seine Küsse und seine sanften Berührungen hatten all ihre empfindlichen Stellen zum Leben erweckt. Sie stöhnte leise, als er ihre Brustspitze mit den Lippen berührte, und sie erbebte bis zu den Zehen, als sie seine heiße Zunge fühlte.


   Seine unrasierten Wangen kitzelten ihre zarte Haut, aber sie dachte gar nicht daran, sich zu beschweren. Er sog erst an der einen Brust, dann an der anderen, als wären sie ein köstliches Konfekt, von dem er nicht genug bekommen konnte. Noch ein paar Minuten dieser lustvollen Qualen, dann, so fürchtete sie, würde sie den Verstand verlieren. Ihre Hände schienen ein Eigenleben entwickelt zu haben, denn sie zog an Gabriels Hemd und versuchte, ihn auszuziehen. Beinahe hätte sie es ihm vom Leib gerissen, um seine nackte Haut berühren zu können.


   „Setz dich“, befahl er schroff und hielt gerade so lange inne, wie es nötig war, um sich das Hemd über den Kopf zu ziehen.


   Sie sah ihn nur an, brennend vor Verlangen, mit bebender Brust, zu verwirrt, um seine Worte zu verstehen.


   Schwer atmend lächelte Gabriel sie an und führte sie zu dem Stuhl, wo er die Kleidungsstücke für sie hingelegt hatte.


   Von ihrem Platz aus sah sie zu ihm auf, biss sich auf die Lippe und brachte es kaum fertig, sich zu fragen, was er als Nächstes tun würde. Alexa - die von diesen Dingen etwas verstand - hatte ihr ein bisschen erzählt über das, was zwischen einem Liebhaber und seiner Lady vorging, aber der Glanz in Gabriels tiefblauen Augen veranlasste sie zu überlegen, ob Worte dem überhaupt gerecht werden konnten.


   „Ist dir jetzt warm?“, fragte er.


   „Sehr warm. Gehen wir nicht ...“ Sie verschluckte sich beinahe an einer so kühnen Frage. „Gehen wir nicht in dein Bett?“


   „Bald.“ Er legte die Fingerspitzen auf ihre Knie und schob behutsam, unendlich zart, ihre Beine auseinander.


   „Liebe Güte!“ Sie erschauerte heftig, als er mit seinem Mund ihre intimste Stelle berührte und das tat, was er eben noch mit ihren Brüsten getan hatte.


   Zuerst wusste sie nicht, was sie davon halten sollte. Dann dachte sie gar nichts mehr, alle Gedanken flogen davon, und alles, was blieb, waren ein lebhaftes Empfinden und das Gefühl, diesem Mann völlig vertrauen zu können.


   Er verblüffte sie mit seinen Aufmerksamkeiten, auch wenn er sie dazu zwang, das anzunehmen, was er ihr geben wollte. Ihre Verlegenheit schmolz dahin, je heißer das Feuer wurde, das er in ihr entfachte. Die Berührungen seiner Zunge erregten ihre Sinne, und mit den Fingern bereitete er sie darauf vor, ihn in sich aufzunehmen. Es dauerte nicht lange, und Sophia lag ausgestreckt auf dem Stuhl, den Kopf zurückgeworfen, das Haar lang über ihren Rücken herunterhängend, die Beine auf seinen Schultern, und Gabriel liebkoste sie.


   Er hatte sie vollkommen verzaubert, und sie hob sich ihm entgegen, bat um mehr, war voller Verlangen. Und dann, als sie kurz davor war, vollkommen die Fassung zu verlieren, hörte er plötzlich auf.


   „Jetzt können wir in mein Bett gehen“, flüsterte er, als er sich schwer atmend zurückzog.


   Sie sah ihn erstaunt an, dann lachte sie - und wusste selbst nicht warum.


   Gabriel kniete noch immer am Boden und deutete zum Nebenzimmer. „Nach dir.“


   Sie stieß ihn mit dem Zeh gegen die Brust, und er lachte Dann stand sie auf und fuhr ihm durchs Haar, als sie langsam an ihm vorbeiging.  


   Aufmerksam sah er ihr nach. Danach stand er ebenfalls auf und kniff sie leicht, als er ihr folgte. Als sie protestierend aufschrie, hob er sie hoch und warf sie auf sein Bett, lächelnd und mit einem verwegenen Glanz in den Augen. 


   Während Gabriel die Stiefel auszog, schlüpfte sie unter die Bettdecke. Als er zu ihr kam, streckte sie die Hand aus und berührte ihn, bewunderte seine glatte Haut, die mus kulöse Brust. Er reagierte darauf mit einem tiefen Seufzen. Sie ließ die Hand tiefer gleiten, über den Bauch, doch als sie die Narbe in der Mitte spürte, zuckte sie zusammen, voller Mitgefühl. Sie küsste ihre Fingerspitzen und legte sie dann sanft auf die verheilte Wunde.


   Er lächelte.


   Dann sah er ihr tief in die Augen und legte sich auf sie. Eine ganze Weile lang lagen sie einfach nur still da, sahen einander an und küssten sich. Sophia streichelte seinen glatten Rücken. Er hatte die Ellenbogen neben ihrenKopf gestützt, ließ die Fingerspitzen über ihre Wangen gleiten und strich ihr das beinahe trockene Haar aus der Stirn.


   „Du bist wirklich reizend, Sophia“, flüsterte er.


   „Du auch“, erwiderte sie mit einem verträumten Lächeln. Genießerisch strich sie über seinen Rücken, seine Hüften, ließ die Hand schließlich in seine offene Hose gleiten und berührte sein muskulöses Gesäß.


   Er zog eine Braue hoch und lachte. „Gefällt es dir?“


   „Sehr“, erwiderte sie und lachte leise.


   Er küsste sie, aber Sophia liebkoste ihn weiter. Gabriel legte sich neben sie und bot ihr neues Terrain für ihre Forschungen.


   Während er mit ihren Brüsten spielte, ließ sie die Hand über seinen Körper gleiten, sah zu, wie seine Erregung dabei wuchs. Schließlich schob sie die Hand an seine Lenden. Er stöhnte auf, und sie hatte das Gefühl, Schmetterlinge in ihrem Bauch zu spüren. Da fasste sie sein Glied fester und begann, es zu massieren.


   Gabriel fühlte sich unter ihrer Berührung so warm an.


   Er schloss die Augen, als sie ihn so zu streicheln begann, wie Alexa es ihr einmal erzählt hatte und wie die Männer es nach Auskunft ihrer Zofe gern hatten.


   Kühn hatte sie es ihr an einem der Stäbe gezeigt, die Sophia benutzte, um sich mit Leon in den Techniken der Selbstverteidigung zu üben. Aber obwohl sie damals vor Lachen beinahe zusammengebrochen war, kam ihr diese Lektion jetzt zugute. Tatsächlich erinnerte die Größe von Gabriels aufgerichtetem Phallus sie an die harten Bambusstäbe, mit denen sie einem Angreifer im Notfall die Kniescheibe brechen konnte.


   Sie drehte sich ihm zu und küsste ihn, um ihm etwas von der Lust zurückzugeben, die er ihr geschenkt hatte. Sein Stöhnen gefiel ihr.


   Es war sicher nur zu ihrem Besten, dass dieser fantastische Mann ihr nicht gehören durfte. Denn sie wusste, sie würde entsetzlich besitzergreifend sein, was ihn betraf, Wenn er eine andere Frau nur ansah, dann würde sie sicherlich versucht sein, diese in ihr dunkelstes Verlies zu werfen.


   Mit einem weiteren tiefen, lustvollen Seufzer drehte Gabriel sich auf den Rücken und zog Sophia auf sich. Als ihr langes Haar herunterfiel und sie beide umgab wie ein Vorhang, lächelte sie ihn an. 


   Er erwiderte das Lächeln nicht. Sein Blick blieb ernst, beinahe nachdenklich.


   „Was ist los?“, fragte sie atemlos.


   „Ich möchte dir eine Frage stellen, Sophia. Und ich möchte, dass du mir ehrlich antwortest.“


   Sie überlegte, während er die Arme um ihre nackte Taille: schlang. „Gut.“  


   „Mein Bruder Derek.“ Er schwieg einen Moment. „Er hat mir eine Jungfrau geschickt, nicht wahr?“


   Sie sah ihn aus großen Augen an.


   „Liebe Güte!“, stöhnte er bei ihrem schuldbewussten Anblick.


   „Bin ich so schlecht, dass es zu merken ist?“, rief sie und rückte ein Stück von ihm ab.


   „Natürlich nicht“, erwiderte er mit halb erstickter Stimme. „Ich habe das nur schon oft genug getan, um zu erkennen, wenn jemand es noch nicht getan hat. Wir sind weit genug gegangen, Sophia. Ich werde dich nicht lieben, so gern ich es auch täte.“


   „Warum nicht?“


   Er stöhnte, griff in ihr Haar und zog sie an sich. „Was soll ich nur mit dir machen? So eine dumme Frage! “


   „Ich verstehe nicht! Bist du böse auf mich?“


   „Nein, ich bin böse auf Derek. Weil er mich so quält." Er öffnete die Fäuste und ließ ihr Haar durch seine Finger gleiten, als sie noch ein Stück abrückte und ihn verloren ansah.


   „Willst du mich nicht?“


   Er runzelte die Stirn. „Sei keine Närrin. Du solltest so etwas nicht tun. Du solltest dich nicht verkaufen. “


   „Du willst mich belehren? Jetzt?“, rief sie.


   „Deine Jungfräulichkeit“, erläuterte er, „solltest du nicht verkaufen. So verzweifelt kannst du nicht sein. Du solltest vielleicht lieber weiterhin als Zigeunerin leben und stehlen, anstatt dich zu verkaufen.“


   „Ich bitte um Entschuldigung, aber mit meinem Körper kann ich machen, was ich will! “ Aber als ihre Lust ein wenig abebbte, sah sie natürlich, dass der verdammte Mann recht hatte.


   Sie konnte keinen Bürgerlichen lieben. Jedenfalls nicht beim ersten Mal. Früher oder später würde sie irgendeinen albernen europäischen Prinzen heiraten müssen. Schließlich war ihre Unberührtheit eines der höchsten Güter, die sie zum Wohl ihres Landes einsetzen könnte.


   Ach, verdammt!


   Sie fühlte sich so schrecklich, weil sie das überhaupt angefangen hatte. Selbstsüchtig und verdorben. Und unendlich enttäuscht.


   „Wirst du jetzt schmollen?“, wollte er wissen.


   „Ich schmolle nicht! “ Sie warf ihm einen finsteren Blick zu und lenkte dann ein wenig ein. „Ich bin nur nicht ganz sicher, ob ich verstehe! “


   Er schüttelte den Kopf. „So schwer ist das nicht. Ich bin nicht dein Ehemann.“


   „Was sollte ich auch mit einem Ehemann anfangen!“, spottete sie.


   „Du musst es nicht noch schwerer machen, als es ohnehin schon ist“, erwiderte er. „Du weißt sehr gut, dass du mich fast um den Verstand bringst. Ich habe dich vom ersten Moment an begehrt, seit ich dich in der Scheune traf.“ Sie senkte den Blick, beugte sich vor und küsste ihn auf den Hals. „Ach, Gabriel, ich begehre dich doch auch. So sehr“, flüsterte sie und strich mit der Hand über seine Schulter.


   Seine Haut schien unter ihrer Berührung zu glühen, und sie spürte, dass er ein wenig von Schweiß bedeckt war.


   "Es bleibt dabei, ich raube keinem Mädchen die Unschuld“, erklärte er standhaft.


   Diese gewichtige Erklärung verärgerte und amüsierte sie gleichermaßen. Obwohl sie wusste, dass er recht hatte, war sie nicht daran gewöhnt, eine Ablehnung einfach hinzunehmen.


   „Na schön.“ Als wollte sie gehorchen, glitt sie von ihm herunter und legte sich neben ihn. Aber dann griff sie nach unten und umfasste wieder sein Glied.


   Er erschauerte.


   „Du willst also keinem Mädchen die Unschuld rauben“ flüsterte sie und ließ die Lippen über seinen Hals gleiten. An seinem Ohrläppchen hielt sie inne. „Was machst du dann in einem solchen Fall?“


   Gabriel stöhnte laut auf. „Das genügt.“ Als seine Lei|denschaft neu erwachte, drehte er sie herum, und im Nu lag sie unter ihm und er auf ihr. Er schob sich zwischen ihre Schenkel, rieb sich an ihr - drang aber nicht in sie ein.


   Sophia keuchte, erregt bis in die Zehenspitzen, als siel fühlte, wie nahe er ihr war. Tu es, dachte sie und sah ihm in die Augen.


   Aber er würde es nicht tun. Er fachte nur ihre Glut an. neckte sie, quälte sie. Keine Gnade, tatsächlich. Der Eiserne Major würde der Versuchung nicht nachgeben, würde nicht in sie eindringen und ihr wahnsinniges Verlangen erfüllen, wonach sie sich so sehr sehnte.


   „Bitte!“, stieß sie gegen ihren Willen hervor, unfähig, ihre Lust zu kontrollieren.


   „Nein.“ Seine Augen schienen zu glühen, wie blaue Flammen in der Nacht.


   Der arme Mann musste ihrer beider Leidenschaft Herr werden, als er ihre Schenkel weiter auseinanderschob. Doch er beherrschte sich genug, um sie nur noch mehr zu erregen, ohne sie zu befriedigen.


   „Ich werde wahnsinnig“, flüsterte sie.


   „Hab Geduld, Sophia.“


   „Ich kann nicht - ich kann nicht warten. Warum tust du mir das an?“


   „Du hast damit angefangen. Aber keine Sorge, es ist das Warten wert.“ Er warf ihr einen verführerischen Blick zu und küsste dann ihr Kinn. „Eines Tages wirst du mir dankbar sein. “


   Sie stöhnte, als er anfing, sich rhythmisch an ihr zu reiben, sie mit jedem Stoß mehr anheizte, an ihr auf und ab glitt. Sie drängte sich ihm entgegen, umklammerte seine Hüften.


   „Fass mich an“, befahl er.


   Und das tat sie. Sie umfasste seinen Schaft und hielt ihn fest. Erschauernd stellte sie fest, dass er genauso nass war wie sie, und geführt von ihrer Hand stieß er jetzt jedes Mal noch heftiger gegen sie, steigerte ihre Lust, fachte ihr Verlangen noch mehr an.


   Es war perfekt.


   Nun, es würde jedenfalls genügen.


   Sein Stöhnen verriet ihr, dass er dasselbe empfand.


   „Gabriel - küss mich! “


   Er folgte ihrer Anweisung kühn und leidenschaftlich und schob ihr die Zunge tief in den Mund.


   Wenn er nur ihr Verlangen stillen könnte.


   Wieder schien das Verbotene so nahe zu sein. Sie bewegte sich im Gleichklang mit ihm, während er sie küsste und seinen herrlichen glühenden Körper wieder und wieder an ihr rieb.


   Ganz plötzlich stieß sie einen Schrei aus, den er sofort mit seinen Küssen erstickte. Sie schluchzte beinahe. Durch den Schleier des Höhepunkts hindurch fühlte sie seine Hand auf ihrer, die noch immer zwischen seinen Schenkeln lag. Er hörte auf, sie zu küssen, damit sie atmen konnte, und sie hörte ihn stöhnen, hörte seinen schnellen Atem an ihrem Ohr, als er ihre Hand führte, damit sie ihn weiter massierte.


   Sie atmete noch immer schwer, drückte sein Glied fester und presste die Zähne aufeinander, wild entschlossen, ihm zu zeigen, dass sie für eine Jungfrau gar nicht so schlecht war.


   » Sophia, Sophia ... “ Es dauerte nicht lange, dann konnte er ihre Berührungen nicht länger ertragen.


   Ganz plötzlich warf er den Kopf zurück, verzog das Gesicht, und mit einem Aufschrei ergoss er sich in ihre Hand, während sein starker Körper erschauerte. Mit jeder Woge, die ihn durchzuckte, bedeckte er auch ihren Bauch mit seinem Samen.


   „Sophia“, flüsterte er, als der Höhepunkt allmählich verebbte.


   Sie öffnete die Augen und sah ihn benommen an. Im Schein der Kerzen erschienen ihr seine Augen dunkler als zuvor. Aber es war die Zärtlichkeit darin, die sie erzittern ließ.


   „Sophia, Sophia“, flüsterte er noch einmal. Mit einein liebevollen Lächeln schüttelte er den Kopf, dann küsste er sie sanft auf ihre markante griechische Nase.


   Es war nicht einfach, diese Frau zu durchschauen.


   Eine Weile später lagen sie eng umschlungen in seinem Bett. Sie hatten die Gesichter zum Fenster gewandt, und Gabriel konnte die Sterne sehen. Sophia hatte sich in seine Arme geschmiegt. Sie waren noch längst nicht erschöpft, würden aber vielleicht auch so ihren Schlaf finden.


   Gabriel stellte fest, dass er sich in einer seltsamen Stimmung befand. So etwas hatte er nicht erwartet. Seit seiner Verwundung war er mit keiner Frau mehr zusammen gewesen, und nach einer derart langen Zeit der Abstinenz machte es ihm nichts aus, auf den vollständigen Beischlaf zu verzichten. Das konnte warten. In gewisser Weise schien es ihm, als wäre auch er in einem Zustand der Unschuld. Die Nähe jedoch, die er zu Sophia empfand - es war schon etwas her, seit er so etwas gefühlt hatte.


   Er verstand, warum sein Bruder sie für ihn ausgesucht hatte. Sophia war nicht nur Jungfrau, sondern sie war die perfekte Gesellschaft für ihn. Selten nur gab es eine Frau die es mit ihm aufnehmen konnte.


   Er verspürte den heftigen Wunsch, sie weiter um sich zu haben, vielleicht als seine Mätresse.


   Aber das konnte erst entschieden werden, wenn sie einander besser kannten, wenn sie es je schaffte, ihm diel Wahrheit über sich selbst zu erzählen, und wenn sich mit der Zeit eine gewisse Vertrautheit hergestellt hatte. Dann würde er vielleicht sein eigenes Gesetz übertreten, nach dem er niemals ein Mädchen entjungfern durfte. Er hatte ohnehin viel zu viele verdammte Gesetze ...


   Aber er griff den Dingen voraus.


   Jetzt war sie ihm ein Rätsel, ein unwiderstehliches Geheimnis, mit ihren blitzenden dunklen Augen und dem starken, schlanken Körper. Heißblütig? Sie war ein Vulkan. Er genoss die Erinnerung an ihre Leidenschaft, aber er wusste nicht, was er mit ihr tun sollte.


   Sie war eine kleine Kämpferin, aber sie brauchte jemanden, der sich um sie kümmerte. Sie aus Schwierigkeiten heraushielt. Und was ihn betraf - nun, er brauchte vermutlich auch jemanden. Sie schienen zueinander zu passen.


   Was noch wichtiger war - seit ihrer Ankunft war neue Hoffnung in ihm aufgekeimt. Vielleicht würden die Antworten, die er suchte, irgendwann zu ihm kommen, wenn er aufhörte, ihnen nachzulaufen und sich eine Weile mit diesem verführerischen jungen Mädchen amüsierte.


   „Sophia?“, murmelte er und war sich ihrer Hüften an seinen Lenden nur allzu sehr bewusst.


   Keine Antwort.


   Er lauschte auf ihren ruhigen, gleichmäßigen Atem. Sie war eingeschlafen. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er das Gesicht in ihre zerzausten Locken grub. Verdammt, er begehrte sie schon wieder, aber - na gut. Er würde sie schlafen lassen. Sie hatte schwer gearbeitet.


   Noch immer wusste er nicht, wie viel von ihrer Geschichte er glauben sollte, aber in diesem Moment spielte das keine Rolle. Sie in seinen Armen zu spüren, war wirklich, und gerade jetzt war das genug.


   Er schloss die Augen, genoss ihren Duft, die Wärme Ihrer seidigen Haut und den beruhigenden Rhythmus ihres Atems.


   Bleib bei mir. Er lächelte leise über seinen Gedanken. Morgen werde ich dich wieder begehren. Er nickte ein, während er sie noch in den Armen hielt.


   Die Männer hatten nicht geschlafen, seit ihnen ihre Zielperson durch die Finger geschlüpft war.


   Wo war sie? Wohin war das Frauenzimmer geflohen?


   In der vergangenen Nacht, als er erschöpft war von der Suche, hatte der Tunesier einen Mundvoll von dem getrunken, was in diesem kalten, elenden Land als Kaffee bei zeichnet wurde, und es anschließend voller Abscheu ausgespuckt.


   Er war schlecht gestimmt, weil er in dem Kampf seinen bevorzugten Dolch verloren hatte, aber vor allem hatte er nicht mit einem Scheitern gerechnet in dieser so genau vorbereiteten Angelegenheit. Alles war perfekt geplant gewesen, aber das Mädchen hatte sich mit einer Heftigkeit gewehrt, auf die er nicht gefasst gewesen war.


   Auch wenn niemand es zugeben wollte, sie alle fühlten sich ein wenig unmännlich bei ihrem nur minimalen Sieg.


   Aber das würde nicht von Dauer sein.


   Seine Männer sprachen leise miteinander, während sie ihre Waffen reinigten. Sie verlangten nach ihrem Blut, vor allem Ahmed, denn die königliche Hexe hatte seinem Bruder Abdul in den Kopf geschossen.


   Nachdenklich starrte Kemal in die Dunkelheit. So etwas hatte er bisher nicht erlebt. Tatsächlich hatte er noch nie von einer Frau gehört, die sich so verhalten hatte. Aber das war die Abartigkeit, die der Westen seinen Völkern brachte.


   Und die Vorstellung, dass Männer wie Sultan Mahmud blind für diese Gefahren sein sollten, sogar lernten, Französisch zu sprechen wie irgendein Narr - das war unerträglich! Er schüttelte den Kopf. Nun, mit der Zeit würde sich das ändern.


   Ihr erster Versuch war gescheitert. Drei Männer hatten sie dabei verloren, aber das war egal. Ihre Brüder waren jetzt als Märtyrer im Himmel, und hier auf Erden würden Kemal und seine Männer es einfach noch einmal versuchen.


   Ihnen blieb auch kaum eine andere Wahl.


   Nachdem sie dem falschen Bewerber um den Thron der Osmanen den Rücken gestärkt hatten, waren die rebellischen Janitscharen jetzt Ausgestoßene. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als weiterzumachen.


   Ihr Vertrauen in die Richtigkeit ihres Planes war unerschütterlich. Mit Gottes Hilfe würde der Sublime Porte, die Nationalversammlung, gereinigt werden von allen bösen Einflüssen - aber zuerst mussten er und seine Männer sich gegenüber Ali Pascha bewähren.


   Der Löwe von Janina war ihre letzte große Hoffnung, aber er würde nicht eher mit ihrem Vorschlag einverstanden sein, bis sie ihn von ihren Fähigkeiten überzeugt hatten, ihn etwas von dem gezeigt hatten, was sie konnten.


   Und das war wirklich einiges.


   Die meisten seiner Männer entstammten reichen Familien, die großen Einfluss im Osmanischen Reich hatten. Kemal selbst war ein Prinz in seiner sonnigen Heimat an der nordafrikanischen Küste, sein älterer Bruder war der mächtige Bey von Tunis, wie die türkischen Herrscher dort genannt wurden.


   Schon als Jungen waren die späteren Janitscharen von ihren Familien dem osmanischen Staat übergeben worden, damit diese zu Kriegern ausgebildet wurden, dazu bestimmt, als Elitetruppe den jeweiligen Sultan zu beschützen.


   Die Ehe war ihnen verboten worden, daher waren Schwert und das Buch der Bücher ihr Leben, und als Erwachsene machte es sie krank, die Korruption am Hofe des Sultans mitanzusehen, die Lüsternheit, die sich wie eine Krankheit in den osmanischen Ländern ausbreitete.


   Das musste aufhören. Es war ihre Pflicht zu töten, es war ihr Dschihad, ihr heiliger Krieg. Die reinen Gesetze der Scharia mussten wiedererrichtet werden, um ihr sterbendes Reich zu retten.


   Ihr gefallener Prinz Mustafa hätte ihr Land von den siechen Einflüssen des Westens gereinigt, wäre ihr Versuch gelungen, ihn auf den Thron zu setzen. Aber nach nur einem kurzen Jahr an der Macht war Sultan Mustafa im Alter von neunundzwanzig Jahren umgebracht worden, und der Thron war zurückgefallen an die sogenannten Reformer, mit all ihren schmutzigen und modernen Ideen.


   Noch hatten die rebellischen Janitscharen Hoffnung.


   Prinz Mustafas geistlicher Ratgeber, der auch Großwesir während seiner Regentschaft war, hatte in einem Versteck überlebt. Scheich Suleiman hatte ihnen geraten, dass Ali Pascha von Janina an Mustafas Stelle eingesetzt werden könnte, um das Reich wieder auf den rechten Pfad zurückzuführen.


   Natürlich war Ali Pascha kein Mitglied des königlichen Hauses der Osmanen, er war als einer der wilden Banditen aus den Bergen geboren. Und er war auch nicht so devot, wie ihr gefallener Prinz es einst war. Tatsächlich war er ein grober Abenteurer, dem seine eigenen Interessen am wichtigsten waren.


   Aber er verstand, welche Bedrohung der Westen für ihre Kultur bedeutete - er war sogar einverstanden gewesen, dass Europa Allah dargebracht werden sollte, wäre ein solches Unternehmen überhaupt möglich. Vor allem war jedoch nur Ali Pascha, wie Scheich Suleiman es richtig gesagt hatte, rücksichtslos genug, um all die verschiedenen regionalen Anführer zu einen.


   Kemals Bruder, der Bey, hatte sich einverstanden gezeigt, Ali Pascha zu unterstützen, sollte es denn notwendig sein, und viele andere würden sich seiner Meinung anschließen, erfuhren sie davon. Nicht wenige hatten genug von der Sublime Porte.


   Aber Ali Pascha war ein gerissener Bursche. Er wusste, es konnte ihn den Kopf kosten, wenn er sich mit diesem Unternehmen einverstanden erklärte. Ehe er sich bereit erklärte, eine Revolution anzuführen, um Sultan Mahmud zu stürzen, wollte er, dass Kemal und seine Männer bewiesen, wie gut sie waren. Die Aufgabe, die Ali Pascha ihnen gestellt hatte, bestand darin, dass sie ihm die kleine griechische Inselkette Kavros beschaffen sollten.


   Ali Pascha wollte sie unbedingt haben.


   Kemal und seine Männer hatten dieser Bedingung zugestimmt. Ihnen gefiel der Gedanke, dass ganz Europa allmählich zum Islam konvertieren würde. Das passte zu ihren Visionen.


   Napoleon selbst hatte gesagt, wer immer Kavros regierte, der würde auch den Westen beherrschen können. Es war perfekt. Es war ein Anfang - und ein Sieg in Kavros würde noch mehr regionale Führer dazu veranlassen, sich zu ihnen zu gesellen.


   Mit den Rebellen in Prinz Mustafas Orden, der sich Skorpion nannte, hatten sie im vergangenen Jahr auf ihr Ziel hingearbeitet, den Westen zu erobern, und zwar mit verschiedenen Mitteln. Den Umstand ihrer geringen Zahl hatten sie damit ausgeglichen, dass sie ihren Verstand benutzten.


   Im Geheimen infiltrierten bereits viele von ihnen die Insel Kavros, allesamt Janitscharen-Krieger, die Prinz Mustafa unterstützt hatten. Sie hatten Agents Provocateurs hingeschickt, die die Leute gegen die dort stationierten britischen Truppen aufhetzten und die alle möglichen Unruhen inszenierten, um das Land zu destabilisieren.


   Bald schon würden sie die Menschen dort dazu anstiften, einige der königlichen Kriegsschiffe anzuzünden, die im Hafen von Kavros vor Anker lagen, und wenn das geschah, dann, da war Kemal zuversichtlich, würde es nicht lange dauern, bis die Briten den Schwanz einzogen und die Flucht ergriffen, um ihren stabileren Posten in Malta zu beziehen.


   Das einzige Haar in der Suppe war diese junge Prinzessin Sophia.


   Die Engländer wollten sie an die Macht bringen, um das Volk zu beschwichtigen, was genau das Gegenteil von dem war, was Kemal und seine Kameraden sich wünschten.


   Sie hatte zu verschwinden.


   Jetzt, da er ihre Schönheit gesehen hatte, schien ihm die Vorstellung amüsant, sie zu seinem Bruder zu schicken, dem Bey von Tunis, als Konkubine, aber Scheich Suleiman hatte ihnen geraten, sie Ali Pascha zu übergeben. Mit derPrinzessin als Geschenk wäre es leichter, den Löwen vonJanina zu überreden, ihrem Plan zuzustimmen. Zweifellos würde er dem gesetzlosen Frauenzimmer den nötigen Respekt vor der männlichen Überlegenheit beibringen.


   ”Captain?“


   Kemal sah zu seinen Männern. Ibrahim kam zu ihm herüber. Er sah genauso fremd aus wie sie alle anderen in ihrer westlichen Kleidung, aber es war nötig, sich anzupassen.


   Ibrahim fiel es leichter, er war in Belgrad geboren, hatte rotes Haar und eine hellere Haut als Kemal. Seine Augen glühten noch immer vor Zorn darüber, wie Ihre Hoheit ihm den Arm aufgeschlitzt hatte, als er versuchte, in die Kutsche zu gelangen. Die Wunde hatte lange geblutet.


   Jetzt war Ibrahims Arm verbunden, aber sein Stolz war weiterhin verletzt. „Wann?“, fragte er mit finsterer Miene.


   Kemal lächelte über den Eifer seiner Männer, die wieder zuschlagen wollten. Er wandte sich ihnen zu und richtete seine Worte an alle: „Habt Geduld“, befahl er. „Ruht euch gut aus. Sie ist verschwunden. Wir müssen abwarten, bis sie wieder auftaucht.“


   „Woher sollen wir wissen, wann das sein wird?“, drängte Ibrahim.


   „Keine Sorge“, versicherte ihm Kemal mit kühlem Lächeln. „Unser Freund im inneren Kreis wird uns benachrichtigen.“


  


  7. Kapitel


  


  


  Sophia erwachte kurz vor Tagesanbruch, erfüllt von einem herrlichen Gefühl des Friedens. Sie hatte sich die ganze Nacht über nicht bewegt und lag noch immer auf der Seite, den Kopf auf Gabriels Kissen.


   Als sie langsam die Augen öffnete, sah sie als Erstes das Fenster, das sich gegenüber dem Bett befand. Die Welt hinter der Scheibe war noch grau, doch der morgendliche Gesang der Vögel drang in ihr Bewusstsein.


   Das musste das Geräusch gewesen sein, das sie geweckt hatte. Sie warf einen Blick über die Schulter auf Gabriel, der hinter ihr auf dem Rücken lag und noch schlief. Eine ganze Weile schaute sie ihn nur an, hingerissen von seiner stolzen, männlichen Schönheit.


   Der ruhende Krieger - im Moment völlig wehrlos.


   Ein seltsamer Wunsch, ihn zu beschützen, erfüllte sie. Wie merkwürdig. Selbst im Schlaf besaß Gabriel Knight die Macht, in ihr die sonderbarsten Gefühle zu wecken.


   Sie ließ den Blick über sein scharfes Profil gleiten, das im Schlaf weicher wirkte, betrachtete seinen Hals, seine muskulöse Brust, die sich in tiefen, gleichmäßigen Atemzügen hob und senkte.


   Seine sonnengebräunte Haut verlockte sie, ihn zu berühren, aber sie wollte ihn nicht aufwecken. Sie betrachtete seine kräftigen Arme, die sie die halbe Nacht umfangen gehalten und ihr ein Gefühl von Sicherheit gegeben hatten - ein nie zuvor gekanntes Gefühl.


   Auf einmal erwachte ihr Verlangen neu. Sie biss sich auf die Lippen und errötete bei dem Gedanken an die skandalösen Dinge, die sie in der vergangenen Nacht miteinander getan hatten, hier in seinem Bett und in dem anderen Zimmer.


   Vermutlich sollte sie sich schämen, aber sie konnte nicht behaupten, dass sie es bedauerte. Aus irgendeinem Grund hatte sich alles zwischen ihnen so natürlich und richtig angefühlt. Bei der Erinnerung daran musste sie lächeln. Aber dann hörte sie plötzlich wieder ein Geräusch, das ihre Aufmerksamkeit erregte.


   Außer dem morgendlichen Vogelgezwitscher vernahm sie den Ruf eines Käuzchens - das Zeichen ihrer Männer!


   Sie blickte wieder zum Fenster und kniff die Augen zusammen. In diesem Moment bemerkte sie eine Bewegung.


   Sie holte tief Luft und stützte sich auf die Ellenbogen.


   Ihre Männer waren angekommen.


   All ihre Muskeln spannten sich an, und ihr Herz schlug wie rasend, als sie zwei, nein, drei schwarz gekleidete Leibwächter um Gabriels Haus herumschleichen sah. Sie suchten nach ihr. Endlich hatte der treue Timo ihre Spur zu den Koordinaten Rot/Sieben aufnehmen können. Sie erkannte, dass er den kühnen Markos bei sich hatte und den gutmütigen Yannis. Sie hatten ihr Pferd draußen auf der Wiese gesehen und vermutlich daraus gefolgert, dass sie in der Nähe sein musste.


   Obwohl sie froh war, die treuen Freunde zu sehen, bedeutete es, dass es für sie Zeit war, Gabriel zu verlassen.


   Schmerzerfüllt sah sie ihn noch einmal an. Sie musste gehen. Jetzt gleich.


   Die ländliche Idylle war vorbei. Es war notwendig, zu den Pflichten zurückzukehren.


   Die Vorstellung, ihn nie mehr zu sehen, versetzte ihr einen Stich. Sie hatte nicht erwartet, dass es so wehtun würde. Sie hatte schon so viele Menschen verloren, dass es ihr auf einmal entsetzlich unfair erschien, von ihm getrennt zu werden. Von diesem unglaublichen Freund, den sie gefunden hatte.


   Doch sie wusste, gerade weil ihr etwas an ihm lag, weil er so freundlich zu ihr gewesen war, musste sie ihn beschützen.


   Ihre Sorgen waren ihr Problem, nicht seines.


   Einen Moment lang kniff sie die Augen zu. Sie bemühte sich, ihre übliche Entschlossenheit an den Tag zu legen, den Kloß in ihrem Hals zu ignorieren. Sie zwang sich dazu, sich aufzusetzen, und schließlich verließ sie lautlos sein Bett.


   Auf Zehenspitzen schlich sie in das Ankleidezimmer, nahm ihr graues Bauernkleid und zog es eilig an.


   Mit ihrem Haar konnte sie sich jetzt nicht beschäftigen. Die Locken fielen ihr über die Schultern, wild und offen, genau wie sie selbst es in der vergangenen Nacht bei ihren sinnlichen Abenteuern mit dem Major gewesen war.


   Sie hoffte, er würde nicht aufwachen. Sie wollte nicht, dass er mit in ihre Schwierigkeiten hineingezogen wurde. Und sie glaubte auch nicht, dass sie es aushalten würde, ihm ihre Lügen zu gestehen. Als sie die Lederschlaufe wieder an ihrem Schenkel befestigte und danach das Messer in diese hineinsteckte, war ihr klar, dass ein Kampf zwischen ihrem Liebhaber - ihrem Liebhaber! - und ihren Leibwachen das Letzte war, was sie wollte.


   Leon würde vermutlich spüren, dass sie etwas angestellt hatte, wenn er ihr zerzaustes Haar und ihre geröteten Wangen sah. Aber Sophia beschloss, sich damit auseinanderzusetzen, wenn es so weit war. Als sie wieder ihr einfaches Kleid trug, spähte sie aus dem Zimmer.


   Gabriel schlief noch immer. Wie Mars, der Kriegsgott.


   Er atmete ruhig und gleichmäßig. Nun, er braucht Frieden, dachte sie, und für den Moment hat er ihn gefunden.


   Lass ihn schlafen, ermahnte sie sich selbst.


   Obwohl alles in ihr danach verlangte, zu ihm zu gehen und ihm einen sanften Abschiedskuss zu geben, würde ihr dies den Abschied noch schwerer machen. Sie ging quer durch das Zimmer zur Tür.


   Dort blieb sie stehen, drehte sich um und sah ihn mit Tränen in den Augen an.


   Es tut mir so leid.


   Sie hoffte, dass er angesichts ihres heimlichen Verschwindens nicht zu sehr verletzt sein würde - und von ihrer Feigheit. Vermutlich würde er zornig sein, wenn er erwachte und feststellte, dass sie ohne ein Wort gegangen war. Aber sie versuchte, sich ins Gedächtnis zurückzurufen, dass er sie anfangs gar nicht hatte hier haben wollen. Sie wischte sich eine einsame Träne ab, dann warf sie ihm eine Kusshand zu.


   Sie hörte, wie ihre Männer sich dem Bauernhaus näherten. Dadurch fand sie die Kraft, sich von Gabriel loszureißen und hinauszuschlüpfen.


   Sie schlich durch den oberen Gang, die Treppe hinunter, lauschte zur Küche, aber noch konnte sie keine Spur von Mrs. Moss entdecken.


   Während sie leise durchs Haus ging, sammelte sie ihren Beutel ein. Als sie endlich draußen war, gab sie ihren Männern ein Zeichen, sich still zu verhalten.


   Bei ihrem Anblick wirkten die Männer sehr erleichtert. Sie sah, dass sie ihr ein frisches Pferd mitgebracht hatten, eine weiße Stute mit einem schwarzen Sattel. Während Timo dem braunen Tier einen Strick umlegte, um ihn mitnehmen zu können, folgten ihr die beiden anderen Männer in die Scheune, wo sie ihre Sachen aus dem Versteck holte.


   „Geht es Ihnen gut?“, fragte Yannis leise, als sie rasch die Leiter zum Heuboden hinaufstieg.


   „Sehr gut.“ Gleich darauf warf sie den roten Samtumhang und andere königliche Insignien hinunter.


   Die Kätzchen tapsten zu ihr hin, sie miauten, hatten Hunger. Es versetzte Sophia einen Stich, als sie sich hinunterbeugte und mit einem Finger über ihre Köpfe strich. „Keine Sorge, ihr Kleinen“, flüsterte sie. „Er kommt bald mit der Milch für euch.“


   Ein Mann wie Gabriel würde sie nicht vergessen.


   „Hoheit, beeilen Sie sich!“, flüsterte Markos vom Fuße der Leiter.


   Sophia war erneut erstaunt, wie schwer ihr der Abschied fiel. Sie blickte durch eine Scheunenöffnung zu der Ruine, der kleinen Kirche, in der sie Gabriel zum ersten Mal gesehen hatte. Sie schloss die Augen, verbannte ihn aus ihrem Herzen, weil sie sonst nie die Kraft finden würde, diesen Ort zu verlassen.


   Ihr Land brauchte sie.


   Es war an der Zeit, in die Wirklichkeit zurückzukehren. Die Ruhe, der kleine Traum, sie waren vorüber. Zurück in die Welt kriegerischer Auseinandersetzungen und herzloser Attentäter, die ihren Tod wünschten.


   Sie holte tief Luft, wappnete sich für die Wirklichkeit, dann stieg sie eilends die Leiter hinunter. Sie sprang auf den Boden und nickte ihren Männern zu.


   Draußen saßen sie rasch auf und ritten so schnell wie möglich die Straße entlang. Der Staub, den das galoppierende Pferd aufwirbelte, trieb ihr die Tränen in die Augen. Sophia konnte Gabriel nicht aus ihren Gedanken vertreiben. Seine Berührungen waren ihr ins Gedächtnis gebrannt.


   Sie ritten weiter, schweigend. Als sie ein oder zwei Meilen zurückgelegt hatten, trafen sie auf die anderen.


   Ihre Leibwache hatte sich geteilt, um das Gebiet gezielter nach ihr absuchen zu können, und die Wächter der zweiten Truppe begrüßten sie jetzt mit lauten Rufen der Freude und Erleichterung. Doch als Sophia sich umsah, um die vertrauten Gesichter anzusehen, fehlte die wichtigste Person.


   Sie drehte sich zu Timo um, bemerkte seine angespannte Miene, und plötzlich traf sie die entsetzliche Gewissheit wie ein Schlag.


   Grauen erfasste sie. Sie brachte die Frage kaum über die Lippen: „Wo ist Leon?“


   Gabriel kam sich wie ein Narr vor.


   Seine erste Reaktion, als er aufwachte und feststellte, dass sie fort war, war Schrecken gewesen. Es folgte das Gefühl, betrogen worden zu sein, das sich schließlich in Zorn verwandelte.


   Er war wütend auf sich selbst, weil er ihr Weggehen verschlafen und es zugelassen hatte, dass sie sich ohne ein Wort davonschleichen konnte. Der Grund dafür lag sicher darin, dass er lange mit keiner Frau mehr zusammen gewesen war und deshalb geschlafen hatte wie ein Stein. Aber sosehr er sich auch über sich selbst ärgerte, das war nichts im Vergleich zu seiner Wut auf Sophia.


   Vermutlich sollte er froh sein, dass sie ihn nicht beraubt hatte, während er schlief, abgesehen von der braunen Stute. Trotz ihrer Unschuldsbehauptungen hatte er tief in seinem Innern geahnt, dass es eine Verbindung zwischen ihr und dem Tier gab, als es auftauchte. Sie waren zusammen gekommen, und jetzt waren sie beide fort - die kleine Lügnerin und ihr gestohlenes Tier. Sollten sie doch! Er hatte ohnehin nicht vor, sich eine Mätresse zu nehmen.


   Abgesehen von dem Pferd hatte sie nichts mitgenommen, aber für Gabriel war sie trotzdem eine Diebin. Sie hatte ein Stück von ihm mit sich genommen, von dem er nicht einmal gewusst hatte, dass er es besaß.


   Das war die einzige Möglichkeit, den Schmerz zu erklären, den er in sich spürte. Er verstand es nicht. Er hatte wirklich gedacht, dass es zwischen ihnen etwas gegeben hätte.


   Ein Teil von ihm wollte ihr nachfolgen und von ihr von Angesicht zu Angesicht hören, warum sie ohne ein Wort gegangen war. Er wollte eine Antwort darauf hören, warum sie ihn verlassen hatte. Er verdiente eine Erklärung, und er brauchte diese, um mit diesem Ort abschließen zu können.


   Derek würde vermutlich wissen, wo er sie finden konnte, denn er hatte sie engagiert. Aber Gabriel weigerte sich, ihr nachzulaufen. Er lief niemandem nach.


   Keinesfalls.


   Während die Tage vergingen, bekämpfte er seinen Zorn, indem er klafterweise Holz mit seiner Axt spaltete. Doch diese Anstrengungen halfen ihm nicht, sie zu vergessen, eine Tatsache, die ihn ungemein ärgerte. Offensichtlich lag ihr nichts an ihm, warum also sollte er sich für sie interessieren? Er kannte das Mädchen kaum, und sie hatte ihm lauter Lügen erzählt.


   Und doch fühlte er sich frustriert, geplagt von der unerfüllten Lust, die sie ihn ihm geweckt hatte, das hartherzige Frauenzimmer.


   Er war hierhergekommen, um die Einsamkeit zu suchen, doch nach Sophias kurzem Besuch war ihm das Alleinsein unerträglich geworden.


   Es war lange her, seit er etwas so sehr gewollt hatte, wie er sie wollte.


   Er konnte die inneren Kämpfe nicht länger ertragen, gab es auf, so zu tun, als spielte das keine Rolle. Er sattelte sein Pferd. Danach ritt er zum Haus seines Bruders, um Sophia aufzuspüren.


   Nur sein Ärger über sie führte ihn wieder hinaus in die Welt. Aber vielleicht war es an der Zeit, dass genau dies geschah.


   Er hätte sich keinen schöneren Herbsttag vorstellen können, um den Bauernhof für seinen Ausflug zu verlassen. Die von der Sonne beschienenen Blätter leuchteten in ihrer schönsten Farbenpracht, ein paar hatte der leichte Wind von den Ästen losgerissen, sodass sie in der Luft herumwirbelten und schließlich auf den Wegen liegen blieben. Über ihm zogen weiße Wolken mit einem silbrigen Rand über den hellblauen Himmel.


   Während er Felder und Wiesen hinter sich ließ, genoss Gabriel den Anblick ebenso sehr wie sein Pferd die Bewegung.


   Nach einem Ritt von etwa zwei Stunden bog er in die Landstraße ein, die zu dem großen weißen Cottage führte, in dem Derek mit seiner Frau Lily wohnte.


   Er hielt das Pferd vor dem Liebesnest der noch jung Vermählten an, sprang aus dem Sattel und ging zur Vordertür. Seine Kehle war trocken von den staubigen Pfaden, die er mit seinem Pferd geritten war. Gabriel öffnete die Tür und ging nach Art eines vertrauten Familienmitglieds hinein.


   »Jemand zu Hause?“, rief er und blickte im Vorbeigehen in die gemütlich eingerichteten Zimmer.


   Niemand antwortete. Aber dann sah er plötzlich durch ein hohes gebogenes Fenster, wie die frisch Verheirateten in ihrem Gartenpavillon Tee tranken, Derek schwarzhaarig und sonnengebräunt, Lily blond und hellhäutig. Beide offensichtlich entzückt von der Gegenwart des anderen. Erleichtert, dass er sie nicht bei weitaus intimeren Tätigkeiten gestört hatte, ging Gabriel durch das Haus zur hinteren Tür, die nach draußen führte.


   „Da steckt ihr also“, sagte Gabriel, als er den Garten betrat und in Richtung Pavillon winkte.


   „Gabriel! “, rief Lily.


   „Wer ist der bärtige Fremde, der sich einfach wagt, hier aufzukreuzen?“ Sein Bruder stand auf. „Mann, hast du zu Hause keinen Spiegel?“


   „Soll das eine Begrüßung sein? Und dies, nachdem ich den ganzen Weg hierher geritten bin?“ Gabriel zog sich die Reithandschuhe aus, während er auf die beiden zuging. „Hör nicht auf ihn“, mischte Lily sich ein und sah ihren Mann strafend an. „Du siehst immer gut aus, Gabriel. Das liegt in der Familie.“


   „Nun, ich finde, du schaust aus wie einer von diesen indischen Pindari-Banditen. Welchem Umstand verdanken wir diese Ehre, Bruder? Hast du die Gespräche mit deinem Pferd satt?“ Derek grinste.


   „Mein Pferd ist ein hervorragender Gesellschafter“, antwortete Gabriel mit spöttischem Lächeln.


   Derek klopfte ihm nun auf die Schulter, danach umarmte er ihn herzlich. Jedes Mal, wenn sein Bruder ihn ansah, schien er sich an den Augenblick zu erinnern, da Gabriel, sich vor ihn gestellt hatte, um ihn vor dem Pfeil zu schützen. „Willkommen, Bruder“, sagte er und ließ ihn mit bedeutungsschwerem Blick los. „Es freut mich, dich wieder unter den Lebenden zu sehen.“


   „Wenn du es sagst ... Lily, du siehst übrigens großartig aus, wie immer.“ Gabriel bückte sich und gab ihr einen brüderlichen Kuss auf die Wange. „Das Eheleben scheint dir gutzutun.“


   „Das stimmt.“ Sie strahlte ihn an und deutete auf den kleinen Tisch, den sie gedeckt hatten. „Nimm bitte Platz! Trink Tee mit uns. Ich bin so froh, dass du gekommen bist.‘ „Es ist wirklich unheimlich, wie du das machst“, bemerkte Derek, als sie sich gesetzt hatten.


   „Wie ich was mache?“


   „Du tauchst stets auf, wenn ich an dich denke. Gerade eben traf das wieder zu.“


   „Und in welcher Weise hast du an mich gedacht?“, fragte Gabriel.


   „Ich hatte vor, nach dem Tee mein Pferd zu satteln und zu dir zu reiten.“


   Gabriel runzelte die Stirn. „Warum? Ist etwas passiert?“


   „Nein, nein ...“


   „Ist jemand krank? Vater? Georgie?“


   „Keineswegs. Es geht allen hervorragend. Ich habe eine Botschaft für dich, das ist alles.“


   „Was für eine Botschaft?“


   „Von Griff. Aber das kann warten. Wie ist es dir ergangen?“


   „Sehr viel besser“, erwiderte Gabriel und berührte kurz die Stelle, an der er verwundet worden war - wobei er wohl wusste, dass sein Bruder auf etwas anderes angespielt hatte.


   Derek zog eine Braue hoch, wobei er Lily ansah.


   „Ich glaube, ich gehe ins Haus und koche uns noch eine Kanne Tee“, sagte sie. „Dieser hier ist kalt geworden.“ Sie lächelte Gabriel an. „Wenn ihr mich entschuldigen würdet, Gentlemen.“


   Gabriel verzog das Gesicht bei dem Gedanken, dass er anscheinend so leicht zu durchschauen war, aber er wollte Sophia nicht in Lilys Gegenwart erwähnen. Er bezweifelte, dass Derek ihr von seinem Plan erzählt hatte, eine Dirne für seinen so zurückgezogen lebenden Bruder zu engagieren. Gabriel wollte nicht, dass sein Bruder bei seiner jungen Frau in Schwierigkeiten geriet. Beide Männer erhoben sich und verbeugten sich vor ihr, als sie davonging. Nachdem Lily fort war, nahmen sie wieder Platz.


   »Was ist los?“, fragte Derek und sah ihn an. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


   ”Ich muss Sophia finden.“


   .Wen?“


   Gabriel lachte spöttisch. „Sophia, das Zigeunermädchen, das du mir geschickt hast.“


   „Kannst du das bitte wiederholen?“


   „Ich bin nicht in der Stimmung für deine Scherze, Derek. Sag mir einfach, wo sie ist. Ich muss sie finden“, erklärte er angespannt. „Sie muss kürzlich hier gewesen sein, um ihr Geld von dir abzuholen. Sie und ich, wir müssen ein wenig miteinander plaudern.“


   „Mein lieber Bruder, wovon redest du?“


   „Das Mädchen, das du beauftragt hast, um mir das Bett zu wärmen! Erinnerst du dich? Schwarzes Haar, große braune Augen wie Schokolade, wunderschöne Beine.“


   „Tut mir leid, ich habe dir überhaupt nichts geschickt, schon gar keine Frau. “


   „Derek, könntest du bitte aufhören, mit deinem älteren Bruder Späße zu treiben? Für so etwas habe ich keine Zeit. Sie hat mir erzählt, dass sie von dir kommen würde, genau wie du es mir angedroht hast. Ich muss wissen, wo du das Mädchen gefunden hast. Sag mir, wo sie ist! “


   Derek sah ihn verständnislos an. „Gabriel, ich fürchte, da stimmt etwas nicht ...“


   „Da hast du verdammt recht! Du hast mir nämlich eine verdammte Jungfrau geschickt. Wusstest du das?“


   Derek sah ihn aus großen Augen an. „Du verstehst mich nicht. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst!“


   „Wie bitte?“


   „Ich habe niemals ein Mädchen für dich ausgesucht. Ich weiß, ich wollte dich mit einer solchen Maßnahme in Schrecken versetzen, aber nach deiner Reaktion wagte ich es nicht. Gabriel, ich habe nur einen Scherz gemacht!“ Gabriel starrte nun seinen Bruder irritiert an.


   Derek zuckte die Achseln. „Du sagtest mir, du wolltest allein sein, und ich habe das respektiert.“


   Gabriel beugte sich vor und senkte die Stimme. Er wollte nicht, dass Lily sie hören konnte. „Du hast also kein Mädchen dafür bezahlt, damit sie zu mir reist, um mich zu verführen?“


   „Nein!“


   „Bist du ganz sicher?“


   „Ich glaube, an so etwas würde ich mich erinnern“, meinte Derek trocken.


   Gabriel verschränkte die Arme vor der Brust und runzelte die Stirn.


   Derek betrachtete ihn, dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. „Was zum Teufel hast du da draußen auf deinem Bauernhof getrieben?“


   „Das willst du nicht wissen“, murmelte Gabriel.


   „Aber ja doch. Hast du eine Dame kennengelernt?“


   „Keine Dame. Nein. Eine kleine Diebin.“ Gabriel war verwirrt. Wenn Derek sie nicht für ihn ausgesucht hatte und nicht wusste, wo sie sich aufhielt - dann war Sophia, wie es schien, tatsächlich aus seinem Leben verschwunden.


   Die Enttäuschung darüber raubte ihm beinahe den Atem.


   „Was hat sie gestohlen?“, fragte sein Bruder.


   Gabriel vermied es, ihn anzusehen. „Nichts von Bedeutung.“ Er dachte an den Morgen, an dem er Sophia schlafend in seiner Scheune entdeckt hatte.


   Jetzt erkannte er, dass sie ihn noch mehr zum Narren gehalten hatte, als er schon ahnte. Sie hatte all seine Fragen mit ja beantwortet, hatte ihn einfach seine eigenen Schlüsse ziehen lassen.


   Aber warum? Und wer in Gottes Namen war sie?


   Hieß sie überhaupt Sophia?


   „Ist mit dir alles in Ordnung?“, fragte Derek und beobachtete ihn besorgt.


   Gabriel sah ihn wachsam an. „Mach dir keine Gedanken“, sagte er und zuckte die Achseln. „Es spielt keine Rolle mehr.“ Er schüttelte den Kopf und versuchte, die kleine Teufelin aus seinen Gedanken zu verbannen. „Welche Nachricht wolltest du mir übermitteln?“


   Er spürte die Besorgnis seines Bruders, nahm aber dankbar zur Kenntnis, dass Derek das Thema nicht weiter verengte und ihn auch nicht mit Fragen bedrängte.


   Dazu kannte er ihn zu gut.


   „Das hier kam heute Morgen für dich an.“ Derek griff in seine Westentasche und zog einen Brief von Lord Griffith heraus. „Unser Schwager Griff wusste nicht, wo er dich finden konnte, daher schickte er das Schreiben zu mir und bat mich, es so schnell wie möglich an dich weiterzuleiten.“


   Verblüfft nahm Gabriel den Brief entgegen. „Unsere Schwester Georgie hat meine Adresse auf dem Hof.“


   „Wie es scheint, hat er ihn nicht zu Hause verfasst. Sieh dir nur seine Adresse an. Lily sagt, er sei auf einem der Schlösser, die der Krone unterstehen.“


   „Hoffentlich hat es nichts mit ihrem Baby zu tun“, murmelte Gabriel. Das erste Kind ihrer Schwester wurde erst in ein paar Monaten erwartet, aber die ganze Familie versuchte, sie zu beschützen.


   „Nein, nein“, versicherte Derek. „Georgiana geht es großartig. Ich glaube, Griff schreibt dir in seiner offiziellen Eigenschaft als Diplomat.“


   „Ich frage mich, was er will“, überlegte Gabriel laut, während er das wächserne Siegel brach.


   „Vermutlich will er dich zu irgendeinem Schreibtischposten im Außenministerium überreden. Er versuchte auch schon, mich dorthin zu holen, und gab erst auf, als ich heiratete. “


   „Dahinter steckt zweifellos unsere Schwester.“


   Derek nickte. Georgie sah es als ihre Pflicht an, zu verhindern, dass einer ihrer Brüder nach Indien zurückkehrte. Sie war fest entschlossen, die ganze Familie in England zusammenzuhalten, und wenn das bedeutete, ihren Gemahl dazu zu überreden, hervorragende Stellungen für ihre Brüder zu finden.


   Gabriel faltete den Brief auseinander und sah, dass drei Dokumentenseiten daran geheftet waren. „Du hattest recht“, murmelte er, nachdem er den Inhalt überflogen hatte. „Er schreibt, er hätte eine Mission für mich.“ „Irgendwelche Einzelheiten?“


   „Nein. Ich werde zu diesem Schloss gerufen, sogar eine Karte mit einer Wegbeschreibung hat er beigelegt. Wenn ich mir die Route eingeprägt habe, soll ich dieses Schreiben sofort verbrennen. Schau her!“


   „Wie geheimnisvoll“, erwiderte Derek belustigt. „Und was beinhalten die anderen Blätter?“


   „Ausweispapiere, damit ich in das Schloss gelassen werde.“


   „Himmel!“ Derek stieß einen leisen Pfiff aus. „Da muss es einiges an Sicherheitsleuten geben.“


   „Griff schreibt, er würde mir alles erklären, sobald ich dort bin.“


   „Wirst du hingehen?“


   „Es ist ein verlockendes Angebot“, gab Gabriel zu. Tatsächlich hatte sein Herz voll freudiger Erwartung schneller zu schlagen angefangen. Vielleicht war das die Aufgabe, die er erfüllen sollte, die Aufgabe, die ihn von der Schwelle des Todes hatte zurückkommen lassen. Zumindest würde ihn dies von dem Schmerz ablenken, den das Wissen bereitete, dass Sophia aus seinem Leben verschwunden war. „Kennst du dieses Wappen?“ Er beugte sich vor und zeigte Derek das eingeprägte Siegel in der Mitte des offiziell aussehenden Dokuments, das ihm den Einlass in das Schloss ermöglichen sollte.


   Sein Bruder betrachtete es eingehend, dann schüttelte er den Kopf. „Das Haus Kavros?“, sagte er schließlich laut. »Nie davon gehört.“


   ..Ich auch nicht.“


   ..Sind das kyrillische Buchstaben? Ist das etwa Russisch?


   Griechisch?“


   ..Ich habe keine Ahnung.“ Gabriel zuckte die Achseln und faltete das Ausweispapier wieder zusammen. Danach wandte er seine Aufmerksamkeit der kleinen Landkarte zu, die Griff angefertigt hatte.


   »Du wirst also hingehen?“, fragte Derek. Dabei drückte seine Miene aus, dass seiner Ansicht nach ein neuer Posten Gabriel nur guttun konnte.


   »Ich glaube nicht, dass mir eine andere Wahl bleibt“, sagte er. „Griff ist beinahe unerträglich höflich, aber dies hier klingt mehr nach einem Befehl und nicht nach einer Einladung.“ Gabriel nickte entschieden. „Zumindest kann ich ihn aufsuchen und herausfinden, was er will.“ „Nicht, wenn du so aussiehst!“ Derek lachte, warf einen Blick auf Gabriels Kleidung und seine Bartstoppeln. „Das Beste ist, dass du damit anfängst, dir mein Rasiermesser zu borgen. Ob mit oder ohne Papiere, wenn du wie ein Straßenräuber ausschaust, werden sie dich in keinem Fall in das Schloss hineinlassen. Zum Glück hast du hier einige Sachen untergebracht, ehe du auf den Bauernhof flüchtetest, das spart uns einen Umweg.“


   „Ich weiß deinen Eifer wirklich zu schätzen“, meinte Gabriel trocken.


   Derek grinste. „Dafür sind Brüder doch da, oder?“


   Inmitten von Wäldern und Wiesen, vollkommen abgeschieden, erhob sich das alte Schloss auf einem Hügel nahe der südlichen Küste Englands. Es war kein neogotisches Prunkstück, sondern eine mittelalterliche Festung. Die grauen Steinmauern waren geglättet vom Wind der Jahrhunderte, dazu schmucklose Wehrgänge zur Verteidigung. Nachdem er die von Griff geschickten Papiere vorgezeigte hatte, wurde Gabriel gestattet, durch die eisernen Tore der Festung zu treten.


   Auf seinem weißen Hengst ritt er den langen gewundenen Weg zum Schloss hinauf. Als er sich dem Gebäude langsam näherte, überquerte er noch eine kleine Brücke. Er hatte den zweiten Festungsring erreicht. Wieder musste er anhalten und seine Papiere vorzeigen.


   Was immer hier vorgehen mochte, offenbar wurden die Sicherheitsvorkehrungen der Regierung sehr ernst genommen. Dies ging ihm durch den Kopf, während er darauf wartete, dass die Soldaten an diesem Tor seine Papiere überprüften.


   „Würden Sie bitte absitzen, Major? Ich führe Sie hinein. Wir kümmern uns um Ihr Pferd. Sie werden erwartet.“ Froh, dass sie mit den Dokumenten zufrieden waren, saß er ab und folgte dem schneidigen jungen Offizier zum Tor.


   Sie gingen über einen Innenhof mit einer großen Sonnenuhr in der Mitte und betraten danach eine weitläufige Empfangshalle. Der junge Offizier schickte einen Pagen los, um Lord Griffith zu holen, und ein paar Minuten später kam sein hochgewachsener Schwager auf ihn zu.


  


   „Gabriel“, begrüßte er ihn mit einem warmherzigen Lächeln und streckte ihm die Hand entgegen. Ian Prescott, Marquess of Griffith, hatte graugrüne Augen und welliges braunes Haar.


   „Griff.“ Gabriel erwiderte den Händedruck herzlich. „Wie geht es dir?“


   „Besser denn je.“ Der werdende Vater strahlte. „Und du? Du siehst gut aus. Und wie ist es damit?“ Griff legte die Hand auf seinen Oberkörper, an die Stelle, an der Gabriel durchbohrt worden war.


   „Oh - besser. Alles geheilt. Danke.“


   „Ausgezeichnete Neuigkeiten.“ Griff schüttelte den Kopf. „Wir dachten schon, wir hätten dich verloren.“ „Nein, ihr seid mich noch nicht los.“


   „Gut. Ich möchte, dass mein Sohn oder meine Tochter alle seine oder ihre Onkel kennenlernt.“ Mit einer eleganten Geste deutete Griff einen Gang hinunter. „Sollen wir?“


   Gabriel nickte und ging neben ihm her. „Also, worum geht es hier?“


   "Würdest du gern den Winter über auf einer griechischen Insel verbringen?“


   »Mit Vergnügen. Wo liegt der Haken?“


   »Wir haben eine königliche Persönlichkeit, die für uns eine wichtige strategische Rolle spielt und die mit dem Tode bedroht wird.“


   »Ah, reizend.“ Es ging um diplomatische Sicherheit, so wie sein Bruder es vermutet hatte.


   »Wir brauchen einen Anführer für ihre königliche Leibwache. Wenn die Mörder in England erfolgreich sein sollten wäre das eine große Schande für Buckingham Palace und ein schwerer Rückschlag für unsere Interessen im Mittelmeerraum.“


   „Du meinst doch, das wäre höchst bedauerlich, oder?“, meinte Gabriel.


   „Natürlich“, stimmte Griff ihm zu. „Hier entlang. Ich möchte nicht herzlos klingen. Und zudem möchte ich betonen, dass ich mit deiner Schwester verheiratet bin. Du sollst mithin keinen falschen Eindruck bekommen.“


   „Falschen Eindruck?“


   „Du könntest denken, ich wäre von dieser königlichen Persönlichkeit hingerissen - so wie jeder andere Mann hier. Ich versichere dir, das ist nicht der Fall. Irgendjemand muss schließlich einen klaren Kopf behalten. Und du bist genau der Richtige dafür.“


   „So so, eine königliche Persönlichkeit, von der alle Männer hingerissen sind“, wiederholte Gabriel.


   „Hm. “ Sie gingen unter einem hohen Torbogen hindurch, und erreichten einen Flügel des mittelalterlichen Schlosses, der im Rokokostil eingerichtet worden war. Der Kontrast zwischen der normannischen Architektur und den verspielten Pastell- und Goldfarben verwirrte Gabriel mindestens ebenso sehr wie es Griffs Worte taten.


   „Ich hörte, wie man ihre Schönheit mit der von Madame de Recamier verglich“, fuhr der Marquess fort, während sie über den glänzenden Parkettfußboden eines verspiegelten Tanzsaals schritten. „Ehrlich gesagt, ich kann nicht widersprechen.“


   „Madame wer?“


   „Ach ja, du bist in Indien gewesen. Egal. Nur eine dunkelhaarige Französin, der vor ein paar Jahren halb Europa zu Füßen lag.“ Griff verstummte, legte ihm kurz die Hand auf die Schulter und veranlasste ihn auf diese Weise, stehen zu bleiben. Er sah sich in alle Richtungen um, dann senkte er die Stimme.


   „Hör zu, es geht das Gerücht um, dass der Prinzregent versucht, seine Scheidung zu beschleunigen, um dieses blaublütige Mädchen für sich zu gewinnen. Wenn du einen Rat von mir möchtest, dann sage ich dir: Mache dich auf einiges gefasst. Unsere Prinzessin ist eine äußerst starke Persönlichkeit. “


   „Liebe Güte, in was für eine Geschichte hast du mich da hineingezogen?“, rief Gabriel.


   „Ich habe dich nicht hineingezogen. Sie hat speziell nach dir gefragt, was ich wiederum für sehr interessant halte.“ „Nach mir? Aber wieso? Ich verstehe nicht.“


   „Ich auch nicht. Aber sie scheint dich zu kennen - oder zumindest von dir gehört zu haben. Und was Ihre Hoheit möchte, das bekommt Ihre Hoheit auch. Beeil dich lieber. Sie wartet nicht gern.“


   „Tatsächlich?“, meinte Gabriel und zog eine Braue hoch. „Unser Terminkalender ist eng gesteckt, Major. Bitte hier entlang. In den Thronsaal“, sagte er und deutete nach vorn. „Ich komme gleich nach. Ich muss noch einige Papiere unterzeichnen. Der königliche Kammerherr wird die Vorstellung übernehmen.“


   Gabriel nickte irritiert, während Griff davoneilte, um sich einem Stapel Akten zu widmen, den ein Untergebener ihm gebracht hatte.


   Das ist alles sehr merkwürdig, dachte Gabriel. Stirnrunzelnd wandte er sich in die Richtung, die sein vornehmer Schwager ihm gedeutet hatte. Er war sicher, niemals eine königliche Prinzessin kennengelernt zu haben. An so etwas würde ein Mann sich erinnern.


   Wie konnte diese Prinzessin überhaupt von ihm gehört haben, wenn er wie ein Einsiedler gelebt hatte, seit er nach England gekommen war? Vielleicht kannte sie jemanden in der Gesellschaft, der in Indien gewesen war?


   Wie auch immer - nichts von alledem ergab für ihn einen Sinn. Aber Gabriel war zu allem bereit. Er wappnete sich, wie der Marquess es ihm geraten hatte, straffte die Schultern, durchquerte einen vergoldeten Raum nach dem anderen, ging durch eine Menge offener Türen.


   Seine Spannung wuchs, als er sich der größeren Halle am Ende einer Reihe von offiziellen Räumlichkeiten näherte. Er nannte dem Lakaien, der vor der Tür zum Thronsaal stand, seinen Namen. Der Lakai wiederum führte ihn dem Kammerherrn, einem würdevollen kleinen, grauhaarigen Mann mit einem beeindruckenden Schnurrbart.


   Der Kammerherr verneigte sich vor ihm, dann folgte Gabriel ihm in den Thronsaal. Dies war der imposanteste Raum von allen: weiße Wände mit vergoldeter Vertäfelung, Säulen aus rosafarbenem Marmor und blassblaue Pilaster. Die Deckenmalerei mit ihren Blumen, Cherubinen und pastellfarbenen Rondellen wirkte wie Zuckerguss.


   Rasch ließ Gabriel den Blick durch den Saal schweifen und zählte zehn dunkelhaarige Wachen in fremdländischen Uniformen, die überall im Raum postiert waren. Als der Kammerherr voranging, um ihn vorzustellen, konzentrierte er sich auf den gepolsterten Thronsessel am Ende der langen Halle.


   Er kniff die Augen zusammen, als er die schlanke junge Frau auf dem reich verzierten Stuhl betrachtete. Plötzlich erstarrte er, und sein Herz begann wie rasend zu schlagen. Fassungslos sah er zu ihr hinüber. In ihre rabenschwarzen Locken war eine glitzernde Tiara gesteckt. Ein herrliches Brokatkleid umschmiegte ihre schmale Gestalt, die zarten Rundungen, die er nur zu gut kannte.


   Während er sie in ihrer ganzen königlichen Pracht ansah, hatte Gabriel das Gefühl, die Zeit wäre stehen geblieben. Er konnte es einfach nicht glauben.


   Es war sein Zigeunermädchen. 


   Sein kleines Dienstmädchen.


   Sophia?


  


  8. Kapitel


  


  


  Viele frisierte Köpfe drehten sich zu ihm um, beifälliges Gemurmel wurde laut, als Gabriel mitten durch die Halle auf die Prinzessin zuging. In seiner scharlachroten Uniform bot er einen atemberaubenden Anblick.


   Sophia sah ihn kommen, und ihr Herz schlug so heftig, als wollte es ihr aus der Brust springen.


   Er sah beeindruckend aus. So glatt rasiert wie er jetzt war, konnte man deutlich das energische Kinn und die hohen Wangenknochen erkennen, und sie gewann einen völlig neuen Eindruck von seiner männlichen Schönheit. Auch das Haar trug er jetzt kürzer geschnitten. Die zerzausten kohlschwarzen Locken, durch die sie in jener Nacht in seinem Bett die Finger hatte gleiten lassen, waren jetzt ordentlich gestutzt. Sie musterte ihn genauer.


   Um den Hals trug er keine der üblichen Rüschenkrawatten, sondern ein schlichtes schwarzes Tuch. Auf seiner Brust schimmerten Messingknöpfe, und seine Schultern wurden von goldenen Epauletten verziert.


   Den federgeschmückten Kavalleriehelm trug er unter dem Arm, und seine Hände steckten in makellos weißen Handschuhen. Um die Taille hatte er eine seidene Schärpe geschlungen, und sie sah den schimmernden Zierdegen. Es war eine leichte, elegante Waffe, nicht der fleckige Säbel, in dem er jeden Toten seiner wilden Vergangenheit einer Kerbe verewigt hatte. Er hatte kniehohe Stiefel cremefarbene Reithosen, und seine schnellen Schritte wurden lauter, je näher er kam.


   Sophia nahm ihren Mut zusammen, als sie seine finstere Miene bemerkte. Offensichtlich hatte er sie erkannt, und ihr war klar, dass sie ihm einige Erklärungen schuldig war. Das Stakkato seiner Absätze verstummte abrupt, als er direkt vor ihr stehen blieb.


   „Eure Hoheit“, hob der Kammerherr an. „Major Gabriel Knight, bisher in Indien. “


   Sophia blickte ihn an, während der gesamte Hof darauf wartete, dass er sich verbeugte.


   Doch auch der Kavallerieoffizier sah sie nur an.


   Sie schenkte ihm ein Lächeln, woraufhin er nur mit dem Kopf schüttelte.


   Der Kammerherr räusperte sich nachdrücklich.


   Gabriel warf dem alten Mann einen fast strafenden Blick zu, dann beschenkte er Ihre königliche Hoheit mit der knappsten aller Verbeugungen.


   Zufrieden erhob sich Sophia von ihrem Thron, stieg anmutig die Stufe hinunter und reichte ihm ihre Hand zum Kuss. „Major, wie nett von Ihnen, dass Sie gekommen sind.“


   Der gesamte Hofstaat registrierte, wie er düster ihre ausgestreckte Hand betrachtete. Sie wartete mit hochgezogenen Brauen auf eine Reaktion von ihm. Endlich nahm er ihre Hand, offenbar unbeeindruckt von dem Geschenk, das sie ihm damit machte. In dem Moment aber, als er ihre Finger umschloss, durchfuhr sie ein Schock.


   Auch Gabriel schien das zu empfinden. Entsetzt sahen sie einander einen Moment lang an. Die Erinnerung an die heimliche Nacht schien zwischen ihnen im Raum zu stehen, fühlbar wie die veränderte Stimmung vor einem Sturm.


   Sophia errötete. Gabriel beugte sich vor. Ohne den Blick von ihm zu wenden, hielt sie den Atem an, als er ihre bloße Haut mit seinen warmen, weichen Lippen berührte. Sein Blick hielt sie dabei die ganze Zeit über gefangen. Nie hatte ein einfacher Handkuss so herrlich erregend gewirkt.


   Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie Lady Alexa ihn mit unverhohlenem Interesse musterte, aber ihre kokette Freundin sollte ja nicht wagen, die Finger nach ihm auszustrecken. Was Gabriel betraf, so hatte Sophia nicht die Absicht zu teilen - aber vielleicht würde Alexa sich ausnahmsweise benehmen. Sie war nicht sie selbst in der letzten Zeit, der Angriff hatte sie zutiefst erschüttert. Seit Sophia lebend und unversehrt vom Bauernhof zurückgekehrt war, hatte sich Alexa als sehr anhänglich erwiesen.


   Als Gabriel ihre Hand losließ, blickte sie zu Boden und räusperte sich, um sich wieder zu fassen. Rasch gewann sie ihre Haltung zurück, schenkte ihm ein königliches Lächeln und deutete auf die Halle. „Willkommen, Major, in meinem gegenwärtigen Heim.“


   Ihre gefasste Art schien ihn zu verwirren. Wieder sah er sie finster an. „Wer sind Sie?“, flüsterte er.


   Sie warf einen vielsagenden Blick auf den Kammerherrn, der ihm gerade ihren vollen Namen und die verschiedenen Titel vorlas. Aber Gabriel sah sie weiterhin nur ungläubig an.


   Als Alexa sich höflich räusperte und offensichtlich vorgestellt werden wollte, raffte Sophia die Röcke und trat vor. „Major, würden Sie bitte mit mir kommen?“ Sie wollte nicht mit ihm vor dem gesamten Hof sprechen.


   Sofort hörte die Musik auf zu spielen. Alle Höflinge und die Damen verneigten sich oder knicksten, und sie blieben in dieser Stellung, bis die Prinzessin hinausgegangen war.


   Als Sophia Gabriel in das angrenzende Zimmer führte, folgten ihr die griechischen Leibwächter. Timo und Yannis nahmen ihre Plätze neben der Tür ein. Seit der Trennung hatte ihre treue Garde sie kaum je aus den Augen gelassen.


   Im Vorübergehen warf sie ihnen einen dankbaren Blick zu. Anschließend betrat sie das Kartenzimmer, einen alten, holzvertäfelten Raum. Er war kleiner und dunkler aIs der funkelnde Thronsaal, enthielt aber alles, was für eine strategische Planung nötig war. Die Wände waren von Landkarten bedeckt, und die Buchregale bogen sich unter dem Gewicht staubiger Atlanten. Globen und verschiedene Uhren standen zwischen Stapeln von Dokumenten auf schweren Eichentischen.


   Aber das faszinierendste Objekt in dem Kartenraum war ein großes Modell der Erde, das auf dem Fußboden ausgebreitet war, komplett mit kleinen Gebirgen und blau gemalten Meeren, dazwischen goldfarben eingezeichnete Längen- und Breitengrade.


   Spielzeuggroße Nachbildungen wichtiger Bauwerke standen an den entsprechenden Stellen: Miniaturversionen der ägyptischen Pyramiden, eine kleine blaue Moschee in Konstantinopel, Notre Dame in Paris, der Tower in London, das Kolosseum in Rom und so weiter.


   Das Modell war recht alt, und obwohl die Landschaften gleich geblieben waren, hatten sich die Namen einzelner Länder vielfach verändert. Einige Teile mussten noch übermalt werden, um die neuesten Grenzen und Bezeichnungen seit Napoleons Niederlage nachzutragen.


   Sophia ging daran vorüber, als sie durch den schwach beleuchteten Raum schritt. Gabriel folgte ihr, noch immer stirnrunzelnd, wobei er die Tür mit einem Knall hinter sich zuwarf.


   „Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten, Major?“ Sie ging zum Getränkekabinett und warf ihm dabei über die Schulter hinweg einen Blick zu. „Sie sehen aus, als könnten Sie einen Schluck vertragen.“


   „Zum Teufel mit einem Drink, ich will Antworten hören! Wer sind Sie, und was ist hier los?“ Wütend warf Gabriel seinen Helm auf einen ledernen Armsessel.


   „Haben Sie dem Kammerherrn nicht zugehört?“, fragte sie. Sophia versuchte gelassen zu klingen, während sie ihm einen Brandy einschenkte. „Ich bin die königliche Prinzessin von Kavros. Und ich brauche Ihre Hilfe.“


   „Warum?“, fragte er.


   „Oh, weil jemand die Absicht hat, mich zu töten. Deswegen kam ich auf Ihren Hof. “ Sie hob ihren Rocksaum ein wenig an und brachte ihm anschließend das Glas, ohne den Blick von ihm zu wenden.


   Insgeheim genoss sie noch immer die Erinnerung an das gemütliche Essen, das sie in seiner Küche geteilt hatten wie ganz gewöhnliche Menschen, ein Mann und eine Frau bei einem einfachen, herzhaften Mahl.


   Der Eiserne Major machte noch immer ein finsteres Gesicht und unternahm auch keinen Versuch, ihr das Glas abzunehmen. Sophia zuckte die Achseln und trank selbst einen Schluck. Sie fürchtete, das zu brauchen. Offensichtlich war er wütend auf sie. Dies Gespräch würde nicht leicht werden.


   „Verdammt, das kann ich einfach nicht glauben.“ Kopfschüttelnd sah er sie an. „Sie sind die Person, die ich bewachen soll?“


   „Ich fürchte ja. Gabriel, bitte lass mich dir erklären ...“


   „Ja bitte!“


   Beschwichtigend hob sie eine Hand.


   Mühsam hielt er seinen Zorn zurück.


   Sie wollte ihn nicht noch mehr reizen, und aus diesem Grund kam sie gleich zum Thema. Tatsächlich war es eine Erleichterung, ihm endlich alles erzählen zu können. „An dem Morgen, als du mich schlafend in deiner Scheune fandest, hatte ich gerade einen Anschlag überlebt. Meine Gefolgsleute und ich waren unterwegs zu diesem Schloss hier, als wir in einen Hinterhalt gerieten und von maskierten Männern überfallen wurden.“


   Er runzelte die Stirn und hörte zu.


   „Wir wurden überrascht.“ Trauer überkam sie. „Für meine Männer lief es nicht gut, und als Nächstes gab mir mein erster Leibwächter zu verstehen, dass ich fliehen sollte - auf dem Pferd, das du gefunden hast. Ich musste mich an bestimmte Koordinaten halten, damit meine Wachen mich leicht finden konnten, wenn die Gefahr vorüber war. Und diese Koordinaten, Gabriel, führten mich direkt zu dir. Wenn das nicht Schicksal ist!“ Sie hob den Kopf und sah ihn hoffnungsvoll an.


   Er blickte sie noch immer misstrauisch an.


   »Als ich in der Scheune Unterschlupf suchte, nahm ich sie wäre verlassen. Ich dachte, die Angreifer wären mir vielleicht noch auf den Fersen. Ich musste mich verstecken. Als du mich aufwecktest und sagtest, ich müsse gehen, wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ich durfte den Ort nicht verlassen, nur so war garantiert, dass mich meine Männer finden konnten. Du hast selbst als Leibwächter Dienst getan - du musst wissen, dass das ein weit verbreitetes Vorgehen ist und dass ich die Wahrheit sage.“ Sie schüttelte den Kopf und wünschte sich, er würde ihr glauben. „Als du deine Vermutung über meine Anwesenheit äußertest - das mit deinem Bruder -, da habe ich einfach zugestimmt.“


   Er sah ein wenig irritiert aus, als er kurz auflachte. „Dann bist du also keine Zigeunerin.“


   „Nein, Gabriel“, sagte sie mit einem zärtlichen Lächeln in Anbetracht seiner verständlichen Verwirrung. „Ich bin Griechin. Komm mit, lass es mich dir zeigen.“ Sie richtete seine Aufmerksamkeit auf das dreidimensionale Modell und nahm einen schmalen Holzstab zur Hand.


   „Was ist das alles?“, fragte er und blickte auf das Modell. „Die Welt. “ Während er mit finsterer Miene die Arme vor der Brust verschränkte, zeigte sie auf eine lange, schmale Adria-Bucht. „Siehst du das hier? Unter dem italienischen Stiefelabsatz, westlich des Peloponnes?“


   Er nickte und betrachtete die Stelle.


   „Diese kleinen Punkte hier sind bergige griechische Inseln - das ist meine Heimat. Kavros.“ Die Punkte waren nur wenig größer als ein paar verstreute Brotkrumen, aber sie hob den Kopf und lächelte ihm zu, voller Stolz. „Manche sagen, Kavros ist die Heimat von Circe, jene Göttin, die Odysseus nach der Schlacht von Troja sieben Jahre gefangen hielt, auf seinem Weg nach Hause.“


   Sein Blick wurde wachsam.


   „Meine Familie hat Hunderte von Jahren über diese Inseln geherrscht, bis Napoleon sie eroberte. Das war im Jahr 1800 gewesen. Ich war erst drei, als die Familie um ihr Leben zittern musste. So wuchs ich dann auch hier in England auf, im Exil, und habe unter dem Schutz der Krone gelebt. Während der ganzen Zeit tobte der Krieg gegen Napoleon. Mein armes Land wurde zum Kampfplatz zwischen den Großmächten. Zuerst marschierten die Franzosen ein, danach wurden sie von den Österreichern vertrieben. In der Folge übernahmen die Russen die Inseln, und am Ende erschienen die Briten. Sie errichteten auf der Hauptinsel einen Marinestützpunkt, und als Napoleon besiegt war, beanspruchte England Kavros. Auf dem Wiener Kongress machten sie es offiziell, und Kavros kam unter britisches Protektorat. Es ist ein kleines Land, aber wie du siehst, gewährt seine Lage jenen, die es kontrollieren, einen strategischen Vorteil. Dein liebenswürdiger Verwandter, Lord Griffith, hat mir erzählt, wie wichtig die englischen Interessen sind, was Kavros angeht. Willst du mehr davon hören?“


   Er nickte, wobei er Sophia weiterhin mit Skepsis betrachtete.


   „Mit der Marinebasis in meiner Heimat ist es möglich, Englands Position auf Malta zu stärken. Die königliche Marine kann so auch die Handelswaren schützen, die über den Landweg von Indien über Ägypten kommen. Und natürlich soll dieser Posten den Briten einen Vorteil in der Mitte Europas verschaffen. Deshalb hatte auch Napoleon Kavros haben wollen.“ Sie sah ihn an. „Und alle anderen Mächte.“


   Als sie den Stab niederlegte, wandte Gabriel sich zu ihr. Sie sah, dass er über all das nachdachte, während er weiterhin die Arme vor der Brust verschränkte.


   „Unglücklicherweise macht eure Marine keine Fortschritte bei meinem Volk, jedenfalls was ihr Ansehen betrifft. Wir sind ein starrsinniges Land“, meinte sie und lächelte etwas schief. „Die Menschen auf Kavros sind einfach - Ziegenhirten, Weinbauern, Fischer. Sie wollen ein Leben in Frieden. Aber fast zwanzig Jahre Krieg haben unser Land in ein Chaos gestürzt. Diejenigen, die meiner Familie die Treue gehalten haben, informieren mich über die Bedingungen.“ Sie schüttelte den Kopf bei dem Gedanken an die entmutigenden Lebensumstände, die dort herrschten. „Häfen und Straßen, Brücken und Aquädukte sind durch Bomben zerstört worden und wurden nie repariert.


   Menschen meines Landes sind auf Hilfe angewiesen, und sie sind zornig. Sie kämpfen nicht nur gegeneinander, sie haben auch begonnen, die britischen Truppen, die dort stationiert sind, anzugreifen. Meine größte Angst ist, dass sie einmal zu weit gehen und eine Gegenreaktion herausfordern.“


   Er lachte verächtlich. „Sie sind noch immer nicht überzeugt von der Selbstdisziplin der Engländer?“


   Sie bemerkte, wie doppeldeutig seine Worte waren, beschloss aber, dazu nichts zu sagen.


   „Wegen all der Unruhen in Kavros hat die englische Regierung beschlossen, mich auf den Thron meines Vaters einzusetzen“, sagte sie. „Ich bekomme die Gewalt über alle inneren Angelegenheiten, während England die Außenpolitik handhabt. Leider hat sich gezeigt, dass einige Menschen es gar nicht gern sehen würden, wenn ich zurückkomme. Aber ich lasse mich dadurch nicht aufhalten. Dies ist meine Pflicht, Gabriel. Mein Schicksal. Mein Volk braucht mich. Und wenn du möchtest, dann würde ich mich freuen, wenn du mich bei meinem Kampf unterstützt.“


   Eine Weile sah er sie nur an, schließlich schüttelte er den Kopf. „Du solltest mir davon etwas geben“, meinte er dann und griff nach dem Glas mit dem Brandy, das sie beiseite gestellt hatte.


   Er trank den Rest in einem einzigen Schluck aus. Belustigt beobachtete sie, wie er sich die Lippen leckte. Nachdem er das Glas geleert hatte, konzentrierte er sich wieder auf sie.


   „Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?“


   „Ich konnte nicht! Gabriel, so lauteten die Regeln!“


   „Dachtest du nicht, dass du mir vertrauen kannst?“


   „Mach dich nicht lächerlich. Stell dir vor, du hättest in Indien jemand zu bewachen, der sich nicht streng an die getroffenen Vereinbarungen hält, obwohl dich dies dein Leben kosten könnte? Wie würde dir das gefallen? Wenn ich bedenke, was meine Männer alles für mich riskiert haben, dann war es das Mindeste, was ich tun konnte, das verdammte Protokoll zu beachten. Und wenn das bedeutete, dich zu belügen - nun, dann tut es mir leid, wenn du dich hintergangen fühlst. Ich wollte dir die Wahrheit sagen, aber als du mir erzähltest, wie du um ein Haar getötet wurdest, stand für mich fest, dass ich dich da heraushalten muss. Vielleicht habe ich versucht, dich zu beschützen, ich weiß nicht.


   „Mich beschützen?“


   „Nach allem, was du durchgemacht hast, wollte ich dich da nicht hineinziehen. Unglücklicherweise ist das nicht länger möglich. Für mich und für mein Volk steht so viel auf dem Spiel, und du bist der Einzige, bei dem ich das Gefühl habe, dass ich dir vertrauen kann.“


   „Was meinst du damit?“


   „Als Folge des Angriffs zwingt mich das Außenministerium jetzt dazu, einen englischen Offizier als Anführer meiner Leibwache zu akzeptieren. Sie versuchten, irgendwen dafür abzustellen, aber ich habe Lord Griffith gesagt, dass es zumindest ein Mann meiner Wahl sein muss, wenn sie schon darauf bestehen.“


   „Und das bin ich?“, murmelte er skeptisch.


   Sie bemühte sich, nicht zu erröten. „Du bist schon einmal Leibwächter gewesen, und was noch wichtiger ist, du verstehst die östliche Kriegsführung. Ich habe das sichere Gefühl, dass Ali Pascha von Janina dahintersteckt Sie verstummte, und er ging langsam ein paar Schritte von ihr weg.


   Im Vorbeigehen versetzte er den Globus in eine Drehung. "Du hast mich also hierher bestellt, weil ich dir nützlich bin.“ Er warf ihr einen feindseligen Blick zu. „Bist du deswegen mit mir im Bauernhaus gewesen? Weil ich dir -nützlich war?“, fragte er nachdrücklich.


   "Natürlich nicht! Was da zwischen uns geschehen ist -nun, du kannst nicht leugnen, dass wir das beide wollten. Ich muss zugeben, dass der Gedanke, Zeit mit dir zu verbringen, einen gewissen Reiz hat. Und wenn wir so zusammen sind ... “


   "Darum geht es nicht.“


   Sie sah ihn mit wild klopfendem Herzen an. „Das könnte es aber.“


   „Nein, Hoheit“, sagte er, wobei er diese beiden Worte sehr betonte. „Ich fühle mich von Ihrem Interesse an mir, einem gewöhnlichen Sterblichen, geschmeichelt. Aber Sie irren sich, wenn Sie glauben, ich stelle mich Ihnen nicht nur als Leibwächter, sondern auch als Gespiele zur Verfügung. Sie haben doch schon genug mit mir gespielt, oder?“ Sie erstarrte.


   „Natürlich habe ich es genossen“, fuhr er fort. „Aber wie kommen Sie darauf, dass ich das überhaupt noch möchte, nachdem Sie mich wortlos zurückgelassen haben.“


   „Was hätte ich denn sagen sollen?“


   „Ein einfaches Auf Wiedersehen hätte genügt“, sagte er, während Sophia einfach nur dastand, sprachlos, weil er ihren Versuch, so etwas wie die Möglichkeit einer diskreten Romanze mit ihm anzudeuten, rundheraus abgelehnt hatte.


   Am meisten erstaunte sie seine Verletztheit. Er versuchte so zu tun, als wäre das nicht der Fall, natürlich - er war ein Mann, ihm blieb nichts anderes übrig. Aber wie sollte sie sich sonst seine unhöfliche Haltung erklären?


   Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie hatte nicht zu hoffen gewagt, dass ihm genug an ihr lag, um darüber nachzudenken, ob sie bei ihm blieb oder ging.


   „Außerdem glaube ich nicht“, fuhr Gabriel fort, als wollte er sie ablenken, weil er ahnte, dass sie ihn durchschaut hatte, „dass der derzeitige Befehlshaber Ihrer Leibwache über das Arrangement, das Sie hier vorschlagen, sehr entzückt sein würde. Oder wurde er entlassen?“


   „Er ist tot.“ Ihr Blick wurde härter, und Tränen traten ihr in die Augen. „Machen Sie sich ruhig über mich lustig, aber verspotten Sie nicht ihn, Major. Leon gab sein Leben, damit ich fliehen konnte“, erklärte sie und holte tief Luft.


   Nun stand Gabriel reglos da. Er sah sie an. „Das tut mir leid.“


   Sie vermied es, ihn anzusehen, als immer mehr Tränen kamen. „Als er mich aufs Pferd setzte und mich fortschickte, war er schon verwundet, aber ich glaubte nicht... “ Ihre Stimme gehorchte ihr nicht mehr, und sie verstummte, als ein Schauer sie überlief. Das Begräbnis war vor zwei Tagen gewesen, aber sie konnte immer noch nicht glauben, dass er tot war. Nur weil sie hoffte, dass Gabriel seine Stellung einnehmen würde, hatte sie irgendwann aufgehört zu weinen.


   „Es tut mir leid“, wiederholte er und machte einen Schritt in ihre Richtung. „Ich wollte nicht respektlos erscheinen.“


   Sie schlang die Arme um sich und starrte aus dem Fenster. „Leon war wie ein Vater für mich. In der Nacht, von der ich dir erzählt habe, als ich noch ein Kind war und meine Familie vor Napoleons Kanonen fliehen musste, da war er es, der mich auf seinen Armen trug, als wir alle zum Schiff eilten. Jetzt ist er fort. Und ich muss die schwierigste Herausforderung meines Lebens ohne seinen Rat meistern.“


   „Es scheint, als hätte er dich gut darauf vorbereitet.“ Langsam näherte sich Gabriel ihr, bis er direkt vor ihr stand.


   „Er tat alles, was in seiner Macht stand. Jede Schwäche meinerseits ist nur mir selbst zuzuschreiben.“


   Gabriel senkte den Kopf und berührte sanft und behutsam ihre Hand. Sie ließ es zu, dass er sie nahm. „Ist es sein Verdienst, dass du so geschickt mit dem Messer umgehen kannst?“


   Sie brachte ein Lächeln zustande - und sah ihn endlich an. „Er lehrte mich alles, was ich weiß. Es war notwendig“, fügte sie mit bitterer Ironie hinzu. „Die Menschen in meiner Familie haben die Neigung, vorzeitig zu sterben. Mein Vater, zwei ältere Brüder, sie alle leben nicht mehr. Deshalb bin ich die Letzte in der Thronfolge. Ich mag nur eine Frau sein, aber mehr ist meinem Volk nicht geblieben.“


   "Sophia“, flüsterte er. „Komm her.“ Er zog sie in seine Arme, wollte sie beschützen. Vielleicht spürte er, wie dringend sie das brauchte. Sie spürte einen Kloß in der Kehle, als sie die Arme um seine Taille schlang und das Gesicht an seiner Brust barg.


   »Gabriel, ich habe Angst.“


   »Natürlich hast du Angst.“ Er legte sein Kinn auf ihren Kopf. „Ist schon gut, Liebes“, flüsterte er und strich sanft über ihr Haar. „Du bist nicht so allein, wie du denkst.“ Tränen strömten ihr übers Gesicht, als sie einen Schritt zurücktrat und ihn aufmerksam ansah. Ihr Herz schlug schneller.


   „Heißt das, du wirst mir helfen?“


   „Sophia.“ Ohne den Blick von ihr zu wenden, wischte er mit seinen Daumen ihre Tränen ab. Seine Stimme klang belegt. „Ich würde dich niemals im Stich lassen.“


   „Gabriel.“ Sie schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihn fest an sich. „Danke“, stieß sie hervor und gab ihm einen Kuss auf die Wange, während sie weiter weinte. „Ich weiß, dass ich viel von dir verlange. Aber wir werden alles besser machen als beim letzten Mal, sodass du nicht verletzt wirst. Und egal was passiert, ich bin sicher, du wirst nicht mehr töten müssen - aber ich brauche dich ...“


   „Pst.“ Er legte einen Finger auf ihre Lippen, als wüsste er, dass sie etwas versprach, was sie nicht würde halten können.


   Dies war ungemein gefährlich. Und sie bat ihn, sein Leben für sie zu riskieren. Mehr als sein Leben - sie bat ihn, seine Seele zu riskieren.


   Nach allem, was er an der Schwelle zum Tod gesehen hatte, glaubte er, er würde bis in alle Ewigkeit verdammt sein, wenn er noch einmal das Blut eines Menschen vergoss. Er war sich nicht sicher, dass es nicht dazu kommen würde - ein Leibwächter beschützte zwar Leben und musste keine Feinde umbringen. Aber natürlich bestand dennoch das Risiko. Und zu seinem grenzenlosen Erstaunen wollte Gabriel dieses Risiko für sie eingehen.


   Er hielt sie noch immer in seinen Armen und blickte zärtlich auf sie hinab. Sie wiederum legte den Kopf nach hinten und schaute ihm in die Augen.


   So sahen sie einander an, und sie spürte genau, wann sich ihre Umarmung veränderte und nicht mehr tröstend, sondern leidenschaftlich wurde. Ihr Herz schlug schneller, ihre Finger schienen sich wie von selbst um seinen Nacken zu legen und ihn an sich zu ziehen. In ihren Augen stand das Verlangen nach ihm. Sie versuchte nicht einmal, es zu verbergen. Er betrachtete ihre Lippen, und seine Augen glühten wie blaue Flammen. Dann schloss er die Augen. Die Versuchung war einfach zu groß.


   Er neigte den Kopf und küsste sie, zart wie ein Hauch. Sie stand vollkommen reglos da, bewunderte ihn, während ihre Gedanken sich überschlugen und ihr Herz wieder heftig klopfte. Vielleicht würde doch noch alles gut werden, jetzt, da sie Gabriel neben sich wusste.


   Sanft berührte er ihre Wange, als er sie küsste, und danach brannte Sophia vor Erregung. Sie schmiegte sich an ihn und hielt ihn fester an sich gedrückt. Er umfasste ihre Taille, zog sie an sich, doch als sie den Mund ein wenig öffnete, beendete er ihren Kuss.


   „Nein“, stieß er hervor. „So etwas darf es zwischen uns nicht mehr geben.“


   Er nahm die Hände von ihrer Taille, doch sie wollte ihn noch nicht loslassen. Der Raum schien sich zu drehen. „Warum?“


   „Oh Sophia, musst du das wirklich fragen?“, murmelte er, ein wenig atemlos von ihrer Begegnung. „Hätte ich gewusst, wer du bist, hätte ich dich niemals angerührt.“


   Sie lehnte die Stirn an ihn, voll von unerfüllter Sehnsucht. „Aber ich wollte dich.“


   „Wecke nicht in mir das Verlangen nach etwas, das ich nicht haben kann.“


   „Du kannst es haben.“


   „Nein.“ Behutsam schob er sie zurück und hielt sie auf Armeslänge von sich.


   Sophia wirkte verstimmt, als er sie ernst ansah. „So kann es zwischen uns nicht mehr sein. Sosehr wir beide es auch wollen. Mein oberstes Bestreben muss jetzt deine Sicherheit sein, und durch emotionale Verwicklungen könnten Menschen sterben.“


   „Aber du..."


   "Nein, Liebes. Es ist unbedingt notwendig, einen klaren Kopf zu haben.“ Er schluckte schwer. „Wir können nur Freunde sein.“


   „Freunde?“, fragte sie heiser und versuchte, nicht allzu enttäuscht auszusehen.


   Gabriel nickte bedauernd und blickte zu Boden. „Du stehst zu hoch über mir. Du weißt es, und ich ebenso.“ Sophia trat zurück und ließ seine von derart edlen Motiven bestimmte Zurückweisung auf sich wirken.


   Es war nicht leicht, sie zu akzeptieren.


   „Der Standesunterschied zwischen uns hat dich nicht aufgehalten, als du dachtest, ich wäre von niederem Stand, ich wäre dein Dienstmädchen.“ Sie kehrte ihm den Rücken zu.


   „Es war ein Fehler. Wir haben uns beide hinreißen lassen.“ Er verstummte, doch schließlich brach er das Schweigen. „Warum hast du das getan? Warum hast du dich mir angeboten? Erzähl mir nicht, dass du viele Männer gefragt hast.“


   Sie fuhr herum. „Natürlich nicht!“


   Er hob die Hände. „Es war nur eine Frage. Ich weiß, was in diesen dekadenten Palästen vorgeht.“


   Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Du hältst mich also noch immer für ein Flittchen, oder?“


   „Sophia ...“


   „Ich bin noch Jungfrau, Gabriel.“ Sie sah ihn vielsagend an, und er wandte den Blick ab.


   Sophia zog die Brauen hoch. „Hättest du Leon gekannt, so würdest du wissen, wie schwierig es für mich gewesen wäre, jemals vom rechten Pfad abzuweichen, das kann ich dir versichern.“


   „Was also war ich dann? Ein Schritt in die Freiheit?“ „Vielleicht, ein bisschen.“ Langsam ging sie zu ihm zurück, die Arme noch immer vor der Brust verschränkt. „Vielleicht hatte ich auch Angst vor den Attentätern, die mich verfolgten, und ich hielt es nicht für gerecht, als Jungfrau zu sterben. Nicht dass du bei diesem Punkt sehr hilfreich warst. “


   „Ich sollte heilig gesprochen werden“, murmelte er und lehnte sich an die schwere Ledercouch, die direkt hinter ihm stand.


   Direkt vor ihm blieb sie stehen. „Major, das war aber nur ein Teil der Wahrheit. Ich fühlte mich einfach - zu dir hingezogen.“ Sie streckte den Arm aus und strich die Aufschläge seiner Uniformjacke glatt. „Das tue ich noch immer.


   „Das ist unmöglich.“


   „Küss mich richtig, Gabriel. Bitte. Ich will dich schmecken ..."


   „Das darf nicht sein“, stieß er hervor, packte ihr Handgelenk und hielt sie fest, sodass sie ihn nicht länger liebkosen konnte.


   Sie senkte den Kopf.


   „Sophia, ich bin ein Mann, für den es nur alles oder nichts gibt. Was du mir bietest, ist nur ein Teil dessen, was ich von dir will.“


   Wie grausam. Sie verzog das Gesicht und seufzte. Es kränkte sie, zu denken, dass er sich entschieden hatte, sie zurückzu weisen und zu verleugnen, aus welchen Gründen auch immer. Was sie füreinander empfinden mochten, für seinen Entschluss hatte dies keinen Einfluss. Es war nicht gerecht.


   „Ist ein bisschen nicht besser als gar nichts?“, fragte sie leise.


   Er erschauerte. „Himmel, es ist schwer, dir etwas abzuschlagen.“


   Ihr Herz schlug schneller, als sie das Begehren in seinen Augen sah.


   Er ließ ihr Handgelenk los und strich über ihren Arm, als wollte er sie gleich wieder an sich ziehen. „Es würde nur noch mehr wehtun, wenn wir uns auf das hier einlassen, weißt du.“


   "Das ist mir egal.“ Als sie in Erwartung seines Kusses sich über die Lippen leckte, schloss er die Augen und rang um Selbstbeherrschung.


   "Ich habe nach dir gesucht, weißt du. Meine kleine Zigeunerin. Ich wollte dich wiederhaben. Zurück in meine Arme. Zurück in mein Bett.“


   ”Oh Gabriel!“


   Er öffnete die Augen wieder. Sie waren tiefblau, verschleiert vor Verlangen. Er drückte ihren Arm fester. Sie beugte sich zu ihm, wollte ihm zeigen, wie sehr sie ihn vermisst hatte, als ein Klopfen an der Tür sie plötzlich aufschreckte. Sophia wich zurück. Gabriel fuhr hoch und stand kerzengerade da.


   „Herein! “, rief sie mit klopfendem Herzen und geröteten Wangen.


   Ein Diener öffnete die Tür, und Gabriels Schwager Lord Griffith betrat den Kartenraum.


   „Ah! Hier sind Sie. Es tut mir leid, ich wurde aufgehalten. Hoheit. Major.“


   Der hochrangige Diplomat machte eine untadelige Verbeugung vor Sophia und lächelte seinen Schwager dann an.


   Gabriels Haltung war starr, als er sorgfältig jeden verräterischen Blick zu Sophia vermied. „Ihre Hoheit hat mich über die Situation in Kavros und die Pläne der Regierung in Kenntnis gesetzt.“


   „Gut. Kann ich dir noch irgendwelche Fragen beantworten?“


   Gabriel räusperte sich. „Wir haben noch nicht besprochen, wer hinter dem Angriff stecken könnte.“


   „Ja, das ist die große Frage“, sagte der Marquess finster. „Nicht für mich“, meinte Sophia und nahm auf einem Stuhl Platz.


   Gabriel sah sie verwundert an, blickte dann aber wieder hinüber zu seinem Verwandten. „Nach dem, was Ihre Hoheit mir erzählt hat, wie ihr Land während des Krieges durch verschiedene Hände gegangen ist, könnten mehrere Parteien davon profitieren. Wen verdächtigst du? Diesen Ali Pascha oder jemand anderen? Die Österreicher? Den Zaren? Oder vielleicht die Franzosen?“


   Lord Griffith schüttelte den Kopf. „Keinen davon. Sie alle sind jetzt unsere Verbündeten. Selbst Frankreich scheint unschuldig zu sein. Sie scheinen sich noch immer von Napoleon erholen zu müssen.“


   Gabriel stemmte die Hände in die Hüften. „Aber Russland hat stets Interesse an einem Hafen im Süden bekundet.“


   „Zar Alexander ist ein Freund Englands. Und was die Österreicher betrifft, so versuchten die Habsburger während des Krieges über ihre Besitztümer in Venetien einen alten Anspruch auf Kavros geltend zu machen. Aber es ist schwer, sich vorzustellen, dass sie in Friedenszeiten so etwas wagen würden. Ein solcher Versuch wäre für England ein Schlag ins Gesicht. Alle sind weiterer militärischer Aktionen überdrüssig. Die Kassen sind leer, die Armeen erschöpft. Die Hälfte der Regimenter ist über ganz Europa verstreut, und die Soldaten werden gerade zu ihren Familien nach Hause geschickt. Damit noch einmal anzufangen, nein ...“ Müde schüttelte Lord Griffith erneut den Kopf.


   Gabriel runzelte die Stirn. „Nur um ganz sicher zu gehen - es gibt keine noch so vage Möglichkeit, dass dies alles nur eine kriminelle Handlung war? Manche Landstraßen sind dafür bekannt, dass sich dort Straßenräuber ..."


   „Nein.“ Lord Griffith wehrte entschieden ab.


   Sophia erhob sich wieder. „Ich sagte Ihnen bereits, wen ich als Täter vermute. Ihr lieber Verwandter will aber nicht auf mich hören. Ich würde meine Haut darauf verwetten, dass es Ali Pascha war.“


   „Und wer genau ist das?“


   „Hoheit“, sagte Lord Griffith und seufzte tief.


   Anschließend lächelte der Marquess seinen Schwager geduldig an, als wollte er ihn um Verzeihung bitten für so viel weibliche Unvernunft. Sophia nahm erneut den Zeigestock an sich.


   „Ali Pascha - er wird der Schreckliche Türke genannt. Von seiner Hauptstadt Janina aus beherrscht der Tyrann dieses ganze Gebiet.“ Mit einer ärgerlichen wie auch schwungvollen Bewegung zeigte sie auf die Balkanhalbinsel direkt gegenüber von Kavros, dem westlichsten Ausrufer des Osmanischen Reichs an der Nordküste des Mittelmeers.


   Gabriel zog eine Augenbraue hoch. „Warum haben Sie im Verdacht?“


   „Ali Pascha ist schon lange eine Plage für das griechische Volk. Die wenigen Teile Griechenlands, die nicht von den Osmanen beherrscht werden, hat Ali Pascha versucht zu erobern. Jedes Mal, wenn er wieder seine Grenzen ausdehnen konnte, vertreibt er die griechischen Aristokraten, so auch meinen früheren Leibwächter Leon. Er reißt die Ländereien an sich, die ihren Familien seit Homers Zeiten gehörten, und gibt sie seinen Captains. Viele der griechischen Adligen sind in die Berge geflohen, wo sie gezwungenermaßen als Räuber leben, die muslimische Truppen plündern und so gut sie können für ihre Freiheit kämpfen. Wenn Ali Pascha irgendeinen von ihnen fängt, befiehlt er schreckliche öffentliche Hinrichtungen, um ein Exempel zu statuieren. Dieser Mann ist ein Ungeheuer.“


   „Aber, aber Hoheit. Das haben wir doch schon hundertmal besprochen“, warf Lord Griffith ein. Er sprach in einem Ton, in dem sein Glaube an seine männliche Überlegenheit und Erfahrung zum Ausdruck kam. Danach wandte er sich an Gabriel. „Während die Theorie Ihrer Hoheit zweifellos eine gewisse Wahrscheinlichkeit beinhaltet, hat England gerade einen neuen Vertrag mit Ali Pascha geschlossen. Die Marinebasis in Kavros hat uns in die Nähe dieses unangenehmen Burschen gebracht. Um Schwierigkeiten zu vermeiden, haben beide Parteien einem Nichtangriffspakt zugestimmt.“


   „Sie denken schon wieder wie ein Engländer, mein lieber Marquess“, erklärte ihm Sophia, die allmählich die Geduld verlor. „Ali Pascha lacht über Versprechungen, die er Ungläubigen macht. Er spielt mit Ihnen! Lassen Sie seine bisherigen Taten für sich sprechen, nicht seine Lügen. Ali Pascha hat sein Land vergrößert, seit er vor Jahrzehnten an die Macht kam. Warum sollte irgendjemand von uns naiv genug sein, zu hoffen, dass er jetzt zufrieden ist und mit seinen Eroberungen aufhört, nur weil er die Küste erreicht hat?“


   „Hoheit, wie brutal dieser Stammesfürst auch sein mag, er ist nicht so dumm, die britische Marine herauszufordern. Ich stimme Ihnen zu - Ali Pascha ist ein gewalttätiger Abenteurer. Aber er muss noch immer seinem Herrn gegenüber Rechenschaft ablegen, Sultan Mahmud. Vertrauen Sie mir, der osmanische Sultan schreckt niemals davor zurück, lokale Herrscher abzusetzen, wenn sie sich weigern, mit der Politik des Empire konform zu gehen.“ „Aber was ist, wenn Ihre Hoheit recht hat?“, fragte Gabriel den Marquess.


   „In dem Fall können wir nichts tun“, erwiderte Lord Griffith. „Selbst wenn Ali Pascha, was höchst unwahrscheinlich ist, Interesse an Kavros hat, dann obliegt es Sultan Mahmud, ihn zurückzuhalten. Da können wir uns nicht einmischen.“


   Sophia stieß einen wütenden Laut aus. „Lord Griffith und seine Kameraden haben nur Angst, dem Sultan auf die Zehen zu treten!“


   Gabriel nickte. „Mit gutem Grund. Das Osmanische Reich reagiert nicht gerade freundlich auf Beleidigungen“, bemerkte er. Er rieb sich nachdenklich das Kinn. „Wenn wir einen Beweis dafür hätten, dass Ali Pascha damit zu tun hat, dann wäre das eine Sache, aber wenn wir ungerechtfertigte Anschuldigungen gegen einen der mächtigsten Vasallen des Sultans erheben, dann könnten die muslimischen Mächte bis hinunter nach Ägypten unserer Landroute nach Indien erhebliches Kopfzerbrechen bereiten.“


   Sie hob die Hände. „Warum läuft es immer auf diesen furchtbaren Kerl hinaus?“


   „Ich versichere Ihnen, Hoheit, das hat nichts mit Gier zu tun, sondern mit der Sicherheit Englands“, bemerkte der Diplomat. „Gold und Waren aus dem Handel mit Indien sind notwendig, damit England gegen die viel größeren Rivalen auf dem Kontinent Stärke demonstrieren kann.“ Gabriel runzelte die Stirn und sah von Sophia zu Lord Griffith. „Aber man kann doch nicht alles einfach hinnehmen.“


   »Ich habe den türkischen Botschafter aus London herbestellt“, erklärte ihm sein Schwager. „Sobald er hier eintrifft, werde ich ihm unsere Besorgnis erläutern.“ Lord Griffith wandte sich nun an Sophia. „Es ist eine delikate Angelegenheit, aber ich versichere Ihnen, ich werde Ihnen berichten, was immer ich herausfinde. In der Zwischenzeit können wir uns nur in Geduld üben. Wir brauchen mehr Zeit, um unseren Geheimdienst zu aktivieren. Meine Kollegen im diplomatischen Corps nutzen alle zur Verfügung stehenden Quellen, um zu erfahren, wer für den Angriff auf Ihre Gruppe verantwortlich war. Bis wir handfeste Beweise haben, sollten wir keine übereilten Schlüsse ziehen. Bis dahin werden wir alles in unserer Macht Stehende tun, damit Sie in Sicherheit sind. “


   „Ich nehme an, da komme ich ins Spiel“, sagte Gabriel spöttisch.


   Sowohl Sophia wie auch Lord Griffith sahen ihn an.


   Sophia lächelte zufrieden. „Der Major ist einverstanden, Mylord.“


   „Ausgezeichnet! Ich werde sofort die Papiere ausstellen lassen.“


   „Danke.“ Gabriel nickte ihm zu.


   Der Marquess schwieg nun und blickte fragend von einem zum anderen. Verhaltene Neugier zeigte sich auf seinem Gesicht. „Es stimmt also, dass Sie beide ... äh ... einander bereits vorgestellt wurden?“


   Sie sahen einander an, dann nickten sie zögernd.


   „Ich verstehe“, murmelte er. „Irgendwann müssen Sie mir alles erzählen.“


   „Besser nicht, alter Junge“, meinte Gabriel.


   Sophia lachte leise auf, presste aber schnell die Finger auf ihren Mund.


   Lord Griffith zog eine Braue hoch. „Aha.“


   Gabriel warf ihr einen Blick zu, und seine blauen Augen blitzten.


   Sophia lächelte und schüttelte den Kopf, doch die Sache war entschieden. Die Geschichte, wie sie einander kennengelernt hatten, würde ihr kleines Geheimnis bleiben.


   Das zumindest hatten sie noch.


  


  9. Kapitel


  


  


  Sophia hatte erklärt, dass sie in vierzehn Tagen in ihre Heimat aufbrechen würde, aber ihre erste dienstliche Angelegenheit sollte vorher noch der große Ball sein, den der hingerissene Prinzregent ihr zu Ehren im Schloss geben würde, um Spenden für das Volk von Kavros zu sammeln.


   Vierhundert der wohlhabendsten und mächtigsten Bürger aus den ersten Kreisen der Gesellschaft und der Regierung wurden dazu erwartet.


   Von Gabriels Standpunkt aus würde das Ganze eine schwierige Angelegenheit werden, denn der Ball sollte schon in drei Tagen stattfinden. Es war kaum möglich, für die Sicherheit dieser Veranstaltung in so kurzer Zeit zu sorgen. Das Schloss würde von wichtigen Würdenträgern, Botschaftern und Adligen mitsamt ihrem Gefolge bevölkert sein, ganz zu schweigen vom Hofstaat des Regenten.


   Gabriels Hauptsorge galt natürlich Sophia. Sie würde der Ehrengast sein und offensichtlich seine Aufmerksamkeit beanspruchen.


   Schon am Tag nach seiner Ankunft auf dem Schloss hatte er seine neuen Befehle unterzeichnet und war vollkommen unerwartet in den Rang eines Colonels befördert worden. Zu gern hätte er Derek davon berichtet, doch kurz danach steckte er bereits tief in Arbeit.


   Er begann damit, den Grundriss des Schlosses zu studieren und sich mit den Captains der örtlichen Garnison zu beraten, wie sie Hunderte von Gästen überwachen konnten wenn sie durch die Tore strömten. Dabei ging es auch um die Kontrolle der zusätzlichen Mitarbeiter für Küche und Garten, die bald eintreffen würden, um das Fest vorzubereiten.


   Als er zusammen mit den anderen die Sicherheitspläne für dieses Großereignis entwickelte, stellte er zufrieden fest, dass die Captains die Sache fest in der Hand hatten. Alles schien in Ordnung zu sein.


   Als alles perfekt organisiert war, tauschten die Offiziere ein paar Scherze über das Motto des Balles aus: „Antikes Griechenland“.


   „Werden alle in Togas kommen, in diesen Gewändern, wie die Statuen im Garten sie tragen?“, fragte einer der Captains.


   „Ich habe keine Ahnung, aber ich hoffe nicht.“ Gabriel lächelte und schlug dem Captain auf den Rücken. „Gentlemen.“


   „Sir.“ Sämtliche Männer salutierten, als er hinausging.


   Als er den Weg vom Torhaus zum Schloss einschlug, hatte Gabriel endlich etwas Zeit, um über seine neue Stellung nachzudenken. Bislang hatte es so viel Trubel gegeben, dass er sich nicht um seine eigenen Angelegenheiten kümmern konnte. Letzte Nacht, als er in sein neues Quartier gebracht worden war, ein spartanischer, aber dennoch einladender Raum mit steinernen Wänden in einem der Flügel des Schlosses, hatte er sich beeilt, Verschiedenes zu regeln, das keinen Aufschub duldete. So hatte er einige Briefe geschrieben, darunter einen an Mrs. Moss, um mit ihr abzurechnen, die Pacht für den Hof aufzukündigen, und um sie daran zu erinnern, nicht die Kätzchen in der Scheune zu vergessen. Derek hatte er gebeten, seine Sachen, die er noch dort hatte, abzuholen und einzulagern. Auch äußerte er den Wunsch, ihm so schnell wie möglich Kleidung und Waffen zu schicken.


   In einem letzten Brief an seinen Vater und seine Schwester informierte er seine Familie in London über diese neue Mission.


   Das erinnerte ihn an die vielen Male in Indien, wenn sein Regiment ohne große Vorankündigung zum Einsatz gerufen worden war. Sein Bruder und er hatten rasch gelernt, wie sie ihre Angelegenheiten schnell und effektiv in Ordnung bringen konnten.


   Für Gabriel war das das Leben, wie er es kannte und verstand. Er musste zugeben, dass es sich gut anfühlte, wieder ein Kommando zu führen und der Gefahr ins Auge zu sehen.


   Noch immer stand er ein wenig unter Schock, weil sein Zigeunermädchen eine königliche Prinzessin war. Das Mädchen hatte seine Möbel abgestaubt! Er hatte gewusst, dass sie auf dem Hof nicht ganz ehrlich zu ihm gewesen war, aber das wäre die letzte Möglichkeit, an die er gedacht hatte.


   Obwohl er froh war, dass es sie wieder in seinem Leben gab, bedeutete es für ihn doch eine leichte Enttäuschung, dass sie so hoch über ihm stand. Er war nicht sicher, was ihre Fähigkeiten anging, die Hände voneinander zu lassen. Aber er hätte sie niemals im Stich lassen können, gerade jetzt, wo sie ihn brauchte. Hätte er abgelehnt und ihr würde etwas zustoßen ...


   Nun, jetzt würde das nicht geschehen. Wer immer hinter ihr her war, derjenige würde erst an ihm vorbeikommen müssen. Die Vorstellung, jemand könnte Sophia etwas antun, überfiel ihn plötzlich mit aller Macht. Zorn loderte in ihm auf.


   Vielleicht mochte die reizende Prinzessin ihm niemals gehören, aber wenigstens konnte er sie beschützen.


   Er konnte nicht einmal erklären, was an ihr ihn so in Aufregung versetzte. Sie hatte in ihm Gefühle erweckt, wie es noch niemandem gelungen war. Vierunddreißig Jahre hatte er jetzt in einem relativ ausgeglichenen Gemütszustand auf der Erde verbracht, um sie dann beinahe zu verlassen. Aber erst jetzt hatte er erfahren, was es bedeutete, wirklich lebendig zu sein.


   Gestern, im Kartenzimmer, als sie ihn umarmte, hatte ihr Kummer ihm einen Stich versetzt. In jenem Moment, mit ihr in den Armen, hatte er sich gefühlt, als wäre er nur für sie geboren. Geboren, um sie zu beschützen und dies hier zu einem Ende zu bringen, selbst wenn es bedeutete, dass er sein Leben für sie geben musste.


   Er wusste, er würde es tun, ohne zu zögern. Das war etwas, das jeder Leibwächter geloben musste, wenn es dazu kam. Wenn er Sophia sicher in ihr Heimatland begleitete, damit sie die Macht übernehmen konnte, würde das außerdem bedeuten, dazu beizutragen, das Leben vieler Tausender ihrer Untertanen zu verbessern.


   Das musste etwas zählen im Verhältnis zu all dem Blut, das er in der Schlacht vergossen hatte.


   Wenn er im Schloss eintraf, würde er sich als Nächstes mit ihren griechischen Leibwachen treffen müssen.


   Er wusste, sie würden nicht gerade begeistert sein, unter dem Befehl eines Ausländers zu stehen, aber bald würde es ihnen gefallen, dachte er finster. Sonst würde es Ärger geben.


   Er wollte von ihnen selbst hören, was genau in der Nacht des Angriffs geschehen war. Und wenn Sophia noch so oft erklärte, welch Helden ihre griechischen Wachen waren, wenn der Feind erfolgreich durchkommen konnte, bedeutete das irgendwelche Probleme. Gabriel beabsichtigte, jede Schwäche in ihren Handlungen zu finden und sofort Veränderungen herbeizuführen.


   In Anbetracht der Tatsache, dass er noch drei Tage Zeit hatte, um seine Mannschaft aufzustellen, ehe der Abend des Balles anbrach, blieb keine Zeit für schöne Worte. Er bedauerte, dass sie ihren Anführer verloren hatten - diesen Leon, der ihnen offenbar allen viel bedeutete. Dennoch, Gabriel hatte nicht vor, sie mit Samthandschuhen anzufassen.


   Zuerst mussten sie lernen, wer das Kommando innehatte.


   Sophias Leben stand auf dem Spiel, daher sollten sie mehr Angst vor ihm haben als vor dem Feind. Bei seinen Truppen in Indien hatte das immer funktioniert. Seine Männer wären für ihn durch die Hölle gegangen. Nie hätten sie gewagt, sich zurückzuziehen, wohl wissend, dass sie ihm danach Rede und Antwort hätten stehen müssen.


   Nicht umsonst wurde er der Eiserne Major genannt, aber seine Fähigkeiten als Anführer hatten vielen seiner Männer geholfen, am Leben zu bleiben. Nein, ihre königliche Leibwache würde ihn nicht mögen.


   Ihm war das verdammt egal.


   Kurz darauf versammelten sie sich im Waffensaal zur Inspektion. Er ging die Reihe der Männer entlang, die vor ihm strammstanden, und musterte jeden einzelnen von ihnen.


   „Ich weiß, Sie haben Ihren Anführer verloren, und mir ist auch bewusst, dass Sie mir nicht sehr vertrauen“, sagte er im Gehen. „Aber unsere Leben hängen voneinander ab, und was noch wichtiger ist, die Sicherheit Ihrer Hoheit beruht darauf, wie gut wir Zusammenarbeiten. Verstanden?“


   Mehr als ein Murmeln als Antwort war ihm nicht vergönnt.


   „Wie bitte?“ Gabriel zog eine Braue hoch und ließ den Blick kühl über die angespannten Gesichter gleiten. „Ich habe Sie nicht verstanden.'“


   Einige der Männer antworteten mit „Jawohl, Sir“, aber andere sahen ihn nur an.


   Gabriel lachte im Stillen, während er zu dem größten der Leibwächter ging. Der sah ihn finster an, doch Gabriel ignorierte dies. „Hören Sie schlecht? Das würde vielleicht erklären, warum Sie alle in der Nacht des Angriffs so überrascht waren.“


   Zorn zeichnete sich auf dem Gesicht des hochgewachsenen Mannes ab, aber Gabriel hielt seinem Blick stand. Als der andere die Kampfbereitschaft in seinem Blick erkannte, senkte er den Kopf.


   „Palastwachen“, überlegte er laut, als er wieder begann, auf und ab zu gehen. „Hat einer von Ihnen jemals ein Schlachtfeld gesehen?“


   „Einer der Männer hob die Hand. „Ich!“


   »Gut. Wie heißen Sie?“


   „Demetrius, Sir.“


   "Wo war das?“


   „Ich habe unter Leon eine Weile in den griechischen Bergen gegen Ali Paschas Truppen gekämpft. “


   „Gut.“ Er nickte und unterdrückte ein Seufzen. Nun, es war besser als nichts.


   Er fragte weiter nach Einzelheiten des Hinterhalts und beobachtete jeden Mann dabei genau. Als sie die Ereignisse während des Angriffs beschrieben, hörte Gabriel zu und staunte, als er hörte, wie Sophia sich selbst in der Kutsche verteidigt hatte. Einen Angreifer hatte sie erschossen und einen anderen mit dem Messer verletzt.


   Kein Wunder, dass sie sofort die Waffe gezogen hatte, als er sie am Morgen in der Scheune fand.


   „Was ist mit dem Feind? Wurden Gefangene gemacht?“ „Nein, Sir.“


   Er warf einen Blick auf seine Liste. „Sie sind Markos?“ „Ja, Sir.“


   „Sprechen Sie weiter.“


   „Als die Angreifer sich zurückzogen, nahmen sie ihre Toten mit. Es war, als würden sie einfach in der Dunkelheit verschwinden, ohne eine Spur zu hinterlassen.“


   „Ohne eine Spur, ja?“, meinte Gabriel skeptisch. „Das waren keine Gespenster, das waren Männer - eine Tatsache, die Ihre Hoheit bewies, als sie ihnen blutende Wunden zufügte. Sicher haben Sie sie verfolgt? Welche Richtung haben sie eingeschlagen?“


   „Sie haben sich aufgeteilt, nach Osten und nach Süden, Sir.“


   „Wie weit haben Sie die Täter verfolgt? Wie viele Meilen?“, fragte er weiter.


   Die Wachen blieben stumm.


   „Ah. Keine Meilen also. Ich verstehe. Yards?“ Missbilligend vernahm er, dass keiner der Männer darauf eine Antwort hatte. „Sie“, sagte er scharf und deutete auf einen untersetzten Mann mit olivbrauner Haut und einem dicken Schnurrbart. „Wie heißen Sie?“


   „Timo.“


   „Wie lange dienen Sie schon der Prinzessin?“


   „Acht Jahre, Sir.“


   „Gut.“ Er nickte. „Erzählen Sie mir, was geschah, als der Feind sich zurückzog.“


   „Nun, Colonel“, begann der Untersetzte voller Unbehagen, „als sie sich aufteilten, waren wir, um ehrlich zu sein, ein wenig verwirrt.“


   „Verwirrt.“


   „Ja, Sir. Leon war getroffen. Ihre Hoheit war fort. Der Feind zog sich zurück, in alle Richtungen. Unsere größte Sorge bestand darin, zu verhindern, dass Ihre Hoheit verfolgt wurde. Zudem waren wir zahlenmäßig nicht genug Leute, um die Spur jedes einzelnen Angreifers aufzunehmen. Also sprachen wir darüber, ob wir der Prinzessin nachreiten sollten oder dem Feind. Oder was wir sonst tun könnten.“ Der Mann gab das mit einem bedauernden Blick zu.


   „Ich verstehe. Im Augenblick der Krise haben Sie also versagt.“


   Sie begannen zu widersprechen.


   „Still!“ Er warf ihnen einen eisigen Blick zu. „Gentlemen, das ist nicht akzeptabel.“ Er zählte ihre Fehler an den Fingern ab. „Zuerst ließen Sie“sich überraschen. Dann wurden sie von einer Überzahl überwältigt und waren unfähig, die Feinde zurückzuschlagen. Und als Ihr Captin fiel, geriet Ihnen alles durcheinander. Was wurde aus der Rangordnung?“, brüllte er. „Was aus der Disziplin? Ich will keine Entschuldigungen hören. Es ist ein Wunder, dass Sie überhaupt am Leben sind - ganz zu schweigen von Ihrer Hoheit! Vielleicht sollte sie besser Sie beschützen!“


   Gabriel sah die Männer lange an. „Ich möchte einen ordentlichen Bericht über Ihre gesamten Sicherheitsmaßnahmen, und zwar bis Sonnenaufgang. Nachdem ich ihn gelesen und die Maßnahmen dahingehend verändert habe, wie ich es für angemessen halte, machen Sie sich darauf gefasst, die nächsten Tage zu exerzieren. Oh - und Gentlemen, lassen Sie mich zum Schluss noch eines sagen.“


   Sie sahen ihn abwartend an.


   „Was Prinzessin Sophia in den nächsten Monaten erleben wird, bedeutet für uns alle eine große Herausforderung. Aber ich werde Ihnen eines versprechen. Wenn sie verletzt wird, wenn sie auch nur angerührt wird ...“ Er sah jedem einzelnen Mann in die Augen, während er sprach. „Wenn ihr auch nur der Nagel des kleinen Fingers abbricht, dann werde ich persönlich jeden von Ihnen zerquetschen, der seiner Pflicht nicht in aller Perfektion nachgekommen ist. War das deutlich genug?“


   Einige zuckten bei Gabriels Worten zusammen, andere erbleichten.


   „Jawohl, Sir!“


   „Gut“, schloss er. „Dann weitermachen.“


   Als die Männer auseinandergingen, zog sich Gabriel sorgfältig die Ärmel zurecht, froh, seinen Standpunkt deutlich gemacht zu haben.


   Anschließend verließ er den Waffensaal, um das Schmuckstück zu suchen, das er bewachen sollte, und fand sie im Frühstückszimmer im privaten Flügel des Palastes.


   Sophia hockte auf einem Sofa und beantwortete Briefe. Ein kleiner weißer Pudel schlief auf ihrem Schoß.


   Sie war so in ihr Tun vertieft, dass ihre Gesellschafterin Gabriels Kommen noch vor Sophia bemerkte.


   Das Mädchen musterte ihn von oben bis unten. Dann warf sie die schimmernden blonden Locken zurück, doch Gabriel achtete nicht auf dieses Signal und bedachte sie nur mit einem kurzen Nicken. Den Spott behielt er für sich. Sein ganzes Leben lang hatte er solche Blicke von Frauen geerntet, und er war dessen so überdrüssig.


   Ganz anders war da Sophia, die so voller Leidenschaft war und jugendlichem Eifer, ganz gefangen von Hunderten von Projekten, die sie alle voller Elan betrieb. Ihr seidener lavendelfarbener Hausmantel sah so schön aus an ihr, dass Gabriel kaum den Blick abwenden konnte. Als er auf die Ladies zuging, war er vollkommen fasziniert von der einen Locke, die ihrem losen Haarknoten entwischt war und ihr jetzt ins Gesicht hing.


   Am liebsten hätte er sie sanft zurückgeschoben, doch natürlich durfte er sie nicht berühren. Er war kein Prinz.


   Vielleicht fühlte sie seinen Blick, denn sie sah zu ihm hinüber, und ein strahlendes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, als sie ihn erkannte.


   Rasch winkte sie ihn zu sich und versuchte, den kleinen Hund dabei nicht zu wecken. „Major - guten Tag! Entschuldigung, ich meinte natürlich Colonel“, verbesserte sie sich, als Gabriel bei ihr war und sich verbeugte.


   „Hoheit.“ Er freute sich, sie zu sehen, und schaute ihr etwas länger in die Augen als unbedingt nötig, ehe er sich plötzlich an den Grund seines Besuches erinnerte. „Hoheit, als Vorbereitung auf den Ball sollten wir einen Gang durch den Palast machen. Wäre dies ein sehr unpassender Zeitpunkt?“


   „Ganz und gar nicht.“


   „Sollen wir?“ Er reichte ihr seine Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen.


   Die Blonde räusperte sich leise, aber Sophia hielt es auch diesmal nicht für angebracht, sie einander vorzustellen. Sie überging den Hinweis, streichelte kurz den kleinen Hund und reichte ihn dann der Freundin, die sie überrascht ansah. Die Prinzessin nahm Gabriels Hand und erhob sich von ihrem Sitz.


   „Was hast du heute gemacht?“, fragte sie mit einem heiteren Seitenblick, als sie gemeinsam hinausgingen.


   „Tausend Dinge. Äh - Sophia“, sagte er leise, als sie seinen Arm nahm. „Bist du sicher, dass das klug von dir ist?“


   „Begleitest du mich nicht gern?“


   „Die Leute werden reden“, murmelte er.


   „Kopf ab!“, sagte sie leichthin.


   Er sah sie amüsiert an, und sie lachte.


   Aber dann überraschte sie ihn, indem sie gehorsam seinen Arm losließ und ihm einen bedeutungsvollen Blick zuwarf. „Wie du willst“, flüsterte sie.


   Dieses Maß an Kooperationsbereitschaft verblüffte ihn. Gabriel runzelte die Stirn. Aber Sophia verschränkte nur die Hände hinter dem Rücken und ging neben ihm her, ein Ausbund an Anstand und Zurückhaltung, das ihr, wie er wusste, nicht entsprach.


   Sie gab sich alle Mühe.


   In der vergangenen Nacht hatte sie wach gelegen und sich hin und her geworfen, während sie versuchte, sich an dieses Arrangement mit Gabriel zu gewöhnen. Sie sollte glücklich sein.


   Sie war glücklich.


   Mit jeder Faser ihres Herzens war sie froh darüber, dass er bereit war, sich für ihre Sache zu engagieren, und sie war gerührt von seiner Selbstlosigkeit. Er hatte ihr ihre Lügen verziehen und akzeptiert, dass sie notwendig gewesen waren. Sophia bezweifelte nicht, dass er für ihre Sicherheit sorgen würde.


   Gleichzeitig war der Umstand, dass dieser gut aussehende, charismatische Mann ihr so nahe und dennoch so unerreichbar für sie war, eine Art süße Qual für sie. Sie hatte ihn bei sich haben wollen, hatte sich nach seiner Stärke gesehnt, nun, da Leon fort war, doch sie hatte nicht vorausgesehen, wie sehr seine Nähe sie schmerzen würde. Wie sehr ihr dadurch bewusst werden würde, dass sie mit all ihrer Macht und ihrem Geld sich nicht das eine erkaufen konnte, nach dem sie sich am meisten sehnte. 


   Wahre Liebe.


   Gabriels sanfter Blick und sein hinreißendes Lächeln machten ihr nur umso deutlicher bewusst, was ihre Pflicht sie kostete, erinnerten sie nur noch mehr an die weiblichen Sehnsüchte, die nicht erfüllt werden konnten. Was sollte sie tun? Er hatte gesagt, gefühlsmäßige Verwicklungen würden ihm seine Arbeit nur schwerer machen. Er stellte sich für sie in die Schusslinie, zumindest schuldete sie allein aus diesem Grund ihrem neuen ersten Leibwächter ihre volle Mitarbeit.


   Und daher blieben sie nur Freunde.


   Sie war daran gewöhnt, ihren Willen durchzusetzen, aber in diesem Fall durfte es nicht sein.


   Freundschaft musste genügen, und auch dafür war sie dankbar. Ungeachtet der Tatsache, dass jedes Mal, wenn sie den Mann nur ansah, sie ihn am liebsten auf das nächste Möbelstück werfen und ihn verführen wollte. Nicht um alles in der Welt würde sie seine Aufgabe noch komplizierter machen wollen, als sie es ohnehin schon war.


   Außerdem waren diese Gefühle auch für sie selbst gefährlich. Sich zu verlieben, wenn es denn das war, was sie empfand, war für jede weibliche Regentin gefährlich. So war auch Kleopatra in Schwierigkeiten geraten, als sie ihr Herz an einen gut aussehenden Soldaten verlor.


   Wenn sie nicht aufpasste, konnte es damit enden, dass sie sogar alles verlor, nicht nur ihr Herz. Schließlich war Gabriel jemand, der Befehle gab, war der geborene Anführer. Als erfahrener Offizier war er daran gewöhnt, Autorität auszuüben, und, wenn sie ehrlich war, vermutlich mehr noch als sie daran gewöhnt, Verantwortung zu tragen für das Leben anderer.


   Ihr war ebenfalls nur zu bewusst, dass Lord Griffith und die anderen Angehörigen des Außenministeriums sie alles andere als ernst nahmen, sehr zu ihrem Ärger. Es wäre bei Bekanntwerden einer Affäre mit dem ersten Leibwächter allzu leicht für jene, sie zu übergehen und gleich direkt mit Gabriel zu verhandeln, einem selbstbewussten Mann von adliger Herkunft, und einer der ihren.


   Früher oder später konnte ihr lieber erster Leibwächter darauf kommen, dass er das Sagen haben könnte, wenn er sein Blatt nur richtig spielte.


   Nicht, dass sie ihm nicht vertraute. Er behandelte sie mit mehr Respekt als alle anderen, die ihr romantisches Interesse entgegenbrachten, es bisher getan hatten. Es lag einfach daran, dass das Studium der Geschichte einen Teil ihrer Ausbildung ausgemacht hatte. Männer blieben eben immer Männer.


   Jetzt gab es zum Glück keinen Machtkampf zwischen ihnen.


   Wie Freunde besprachen sie die Sicherheitsmaßnahmen für die Nacht des griechischen Balles.


   Sich auf weitere mögliche Gewalttaten während ihrer Wohltätigkeitsfestivität vorzubereiten, sollte eine alarmierende Angelegenheit sein, aber sie genoss seine Gesellschaft so sehr, dass ihre Stimmung seltsam heiter blieb.


   Sie scherzten und lachten miteinander und vermieden doch sorgfältig jeden persönlichen Kontakt. Das war klug, vor allem in Anbetracht der vielen Höflinge und Damen denen sie in den Gängen und Salons begegneten. Diese Palastschmarotzer liebten den Klatsch, aber Gabriel und Sophia gingen einfach weiter, während die anderen sich verneigten und knicksten.


   Sophia war insgeheim froh, dass endlich jemand sie umgab, der sie behandelte, als wäre sie ein normaler Mensch. Nachdem Gabriel sich am Vortag so strikt geweigert hatte, ihr Liebhaber zu werden, hatte sie befürchtet, wieder in ihrer königlichen Rolle gefangen zu sein, wieder in die Isolation zurückgestoßen zu werden. Aber es war nicht so schlimm. Freundschaft war besser als nichts.


   Sie begannen im Ballsaal, wo das Fest stattfinden sollte, und inspizierten drei verschiedene Ausgänge, die sie benutzen konnte, falls es Ärger gab.


   „Einen noch“, erklärte ihr Gabriel, als sie zum Saal zurückkehrten, damit er ihr den vierten und letzten Ausgang zeigen konnte, den er für sie in Betracht gezogen hatte. „Den interessantesten Fluchtweg habe ich für den Schluss aufgehoben.“


   „Wirklich?“


   „Komm.“


   Wieder gingen sie weiter. Diesmal führte er sie durch die große Küche, anschließend eine enge Stiege hinunter bis in den alten Keller des Schlosses.


   „Oh weh.“ Instinktiv drängte sie sich näher an ihn, als sie in die Dämmerung hinabstiegen, die nur schwach von ein paar Laternen erhellt wurde. Fässer und Kisten standen auf schweren Regalen und schienen sich endlos vor ihnen zu erstrecken.


   „Wenn du an den Fuß der Treppe gelangst, nimmst du als Erstes eine der Laternen vom Haken“, sagte er und zeigte darauf. „Du musst hier unten etwas sehen können. Es ist sehr finster. “


   „Und schmutzig“, murmelte sie. Als er wieder auf die Leuchte wies, ging sie gehorsam zu ihr hin und nahm sie ab.


   „Folge mir.“ Er ging stracks geradeaus.


   Sie hob mit der Hand, die nicht die Laterne trug, den Rocksaum an, damit er nicht den schmutzigen Boden streifte. Als eine Ratte durch die Finsternis huschte, verzog sie das Gesicht.


   „Halt“, sagte Gabriel. „Jetzt dreh dich um und blicke zurück.“


   Das tat sie.


   „Gut. Von hier aus gehst du nur geradeaus. Lauf nicht herum, sonst verlierst du die Orientierung, vor allem, wenn du in Panik bist.“


   „Ich werde nicht in Panik sein“, versicherte sie ihm.


   „Nein, das glaube ich auch nicht“, stimmte er zu und warf ihr einen kurzen, bewundernden Blick zu. „Deine Wachen haben mir erzählt, wie du dich während des Angriffs bewährt hast. Gut gemacht. Doch zurück zum Fluchtweg. Zähle zehn Regale ab, und wenn du das getan hast, wende dich nach rechts. Komm mit.“ Er nahm ihr die Laterne aus der Hand und führte sie.


   Sie folgte ihm den dämmerigen Gang zwischen den hohen Vorratsregalen entlang. Gabriel blieb stehen, als sie eine alte Mauer erreicht hatten. Ein paar Fuß davon entfernt entdeckte sie einige Fässer, während ihr Leibwächter auf den Boden dahinter deutete. „Sieh einmal hin.“


   Als sie näher trat, bemerkte sie, dass die aufgestellten Fässer eine kleine Falltür im Boden verbargen, die einen ledernen Griff hatte. Als er sich bückte, um die Tür aufzuziehen, sah Sophia ihm zu, fasziniert von der Veränderung in seinem Verhalten. All diese neuen Aufgaben schienen ihn zu beleben.


   "Irgendein mittelalterlicher Baron muss sich das hier vor sechshundert Jahren ausgedacht haben“, bemerkte er. „Du steigst hier die Leiter hinunter.“ Als Sophia sich neben ihm hinhockte, zeigte er auf ein tiefschwarzes Loch.


   »Oh je“, murmelte sie.


   Er hielt die Laterne tiefer und beleuchtete eine Leiter, die nach unten in die Finsternis führte. „Der Captain aus dem Torhaus erzählte mir, dass dieser Tunnel einer der Geheimgänge des Schlosses ist. Nur eine Handvoll Menschen wissen von seiner Existenz. Der Regent bittet Ihre Hoheit, niemandem etwas davon zu erzählen.“


   Sie nickte. „Natürlich.“


   „Das wird deine letzte Möglichkeit sein. Ich bin bereits dort unten gewesen und habe alles gründlich untersucht. Leiter, Wände und Decken sind noch immer stabil, du musst also keine Angst haben, dass es über dir zusammenbricht.“


   „Das ist beruhigend.“ Sie blickte nach unten, aber der Anblick des feuchten, vermutlich von Spinnen bevölkerten Loches gefiel ihr nicht im Geringsten.


   „Der Tunnel verläuft eine Viertelmeile unterirdisch und führt bei den Stallungen wieder nach oben. Wenn wir die höchste Alarmstufe haben, wirst du diesen Weg nehmen. Wir werden bei den Stallungen Männer mit einer Kutsche postieren, die dich in diesem Fall so schnell wie möglich von hier fortbringen.“


   „Können wir jetzt gehen?“ Sie strich sich eine Spinnwebe von ihrem Arm und erschauerte. „Es gefällt mir hier unten nicht.“


   „Das können wir, wenn wir alles geklärt haben.“ „Natürlich.“ Mit einem Seufzen richtete sie sich wieder auf.


   Er schloss die Falltür, erhob sich und klopfte sich den Staub von den Händen. Danach musterte er sie. „Stimmt etwas nicht?“


   „Glaubst du wirklich, sie werden mich auf dem Ball angreifen? Dann müssten sie wahnsinnig sein.“


   „Ich habe nicht vor, mich auf ihre Vernunft zu verlassen.“


   „Mir scheint es wahrscheinlicher, dass sie einen weiteren Hinterhalt planen, wenn es für uns an der Zeit ist, zur Küste zu fahren, um an Bord des Schiffes zu gehen. Jenes Schiffes, das uns nach Kavros bringen soll.“


   „Da könntest du recht haben. Vielleicht bin ich nur übermäßig vorsichtig. Aber man kann gar nicht vorsichtig genug sein. Lass uns erst den Ball hinter uns haben, dann sehen wir weiter.“


   „Ja“, seufzte sie. „Das ist vermutlich richtig.“


   „Komm.“ Zu ihrer Überraschung berührte er sie jetzt, umfasste ihren Ellenbogen und geleitete sie behutsam hinaus.


   Am Fuß der Kellertreppe blieb er stehen, um die Laterne zurück an den Haken zu hängen. Danach drehte er sich um und sah sie ernst an. „Es tut mir leid, wenn das zu viel auf einmal war. Ich wollte dich nicht erschrecken ...“


   „Ist schon gut. Daran bin ich gewöhnt, glaube mir.“ Sie zuckte die Achseln. „Seit ich ein kleines Mädchen war, lebe ich so.“


   „Trotzdem, das wäre für niemanden angenehm.“ „Danke, dass du dir deswegen Gedanken machst“, murmelte sie und lächelte ihn liebevoll an.


   „Alles wird gut“, versicherte er und trat näher. „Dieser Ball wird dein großer Tag werden. Du konzentrierst dich nur darauf, dich zu amüsieren und die Leute mit deinem Charme dazu zu bringen, großzügig für Kavros zu spenden.“ Er schob seine Hände in die Taschen, als er sie ansah. Der Schein der Laterne warf Schatten auf sein scharf geschnittenes Gesicht. „Die Sorgen überlass mir.“


   „Gut.“ Sie zog die Brauen hoch. „Aber du wirst doch auf dem Ball mit mir tanzen, oder?“


   Er sah sie bedauernd an. „Ich werde Dienst haben“, sagte er leise.


   Ihre Hoffnungen lösten sich in Nichts auf, als er sie auf diese Weise an die gesellschaftliche Diskrepanz erinnerte, die zwischen ihnen bestand. Gabriel wandte sich ab.


   Die Stille danach war unerträglich.


   Er räusperte sich, dann deutete er mit einer schwungvollen Bewegung zur Treppe. Sie hob die Röcke ein wenig und stieg vor ihm hinauf. Dabei hätte sie schwören mögen, dass sie seinen Blick auf ihren Hüften spürte. Sie erschauerte. Aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Denn er schien die Selbstbeherrschung von einem halben Dutzend Heiligen zu besitzen.


   Oben angekommen, gingen sie zurück zur Küche. Gabriel hielt den Blick starr geradeaus gerichtet.


   „Was wirst du jetzt tun?“, fragte sie.


   „Ich habe deine Wachen aufgefordert, mit mir zu der Stelle zu reiten, wo ihr überfallen wurdet. Ich will das Gelände durchsuchen und sehen, ob ich irgendwelche Hinweise auf die Schurken finde. “


   Sie sah ihn an. „Ich komme mit.“


   „Nein, das halte ich für keine gute Idee.“


   „Warum nicht?“


   „Es könnte immer noch gefährlich sein.“


   „Sie werden bestimmt nicht zweimal an derselben Stelle zuschlagen. Ich ziehe mein Reitkleid an und werde einen Schleier tragen. Genügt das, damit du zufrieden bist?“


   Ein zärtlicher Ausdruck erschien in seinen Augen. „Wieder eine Verkleidung?“


   „Wenn es sein muss“, erwiderte sie lächelnd.


   Doch er blickte sie weiterhin skeptisch an. „Bist du sicher, dass du das willst? Die Männer haben mir erzählt, was du in jener Nacht durchgemacht hast. Tatsächlich wäre es vielleicht hilfreich, wenn du dabei wärst und sagst, wie aus deiner Sicht alles abgelaufen ist. Aber ich würde dich nicht darum bitten, wenn du nicht sicher bist, dass du das aushältst.“


   Sophia trat zu ihm. „Wenn du das kannst, kann ich es auch.“


   Er wich nicht zurück, wie sie es erwartet hatte. „Ich werde direkt neben dir sein“, flüsterte er und sah ihr in die Augen.


   Sie drehte an einem der Messingknöpfe an seinem roten Rock und lächelte. „Dann lass uns gehen.“


  


  10. Kapitel


  


  


  Eine unheimliche Stille lag über der Biegung der Straße, wohin die Wachen sie geführt hatten. Die Baumwipfel berührten sich über ihren Köpfen und bildeten so einen Tunnel, durch den das Sonnenlicht gefiltert wurde, das nun ein buntes Mosaik auf den Weg zeichnete.


   Hier und da fielen Blätter auf die Straße, die noch immer Spuren von dem Kampf aufwies, der hier stattgefunden hatte.


   Gabriel warf einen Blick zu Sophia, um sicherzugehen, dass es ihr gutging. Hinter dem braunen Schleier, der von ihrem Reithut hing, zeigte ihr junges Gesicht Spuren der Unruhe, doch sie hielt die Tränen, die sie vielleicht gern vergossen hätte, zurück. Er nickte ihr aufmunternd zu, und sie holte tief Luft.


   Danach stieg Gabriel von seinem Pferd, um sich besser umsehen zu können. „Bleibt bei ihr“, befahl er zwei der Männer.


   „Ich wäre lieber allein“, murmelte sie, senkte den Blick und schien ihre Hände zu betrachten, ohne etwas zu sehen. Noch immer hielt sie die Zügel fest umklammert. Zweifellos brauchte sie ein wenig Zeit, um über das nachzudenken, was hier geschehen war, aber Gabriel wollte sie nicht ohne Begleitung zurücklassen.


   „Gebt ihr etwas Zeit“, sagte er leise zu den beiden Wachen, dann schickte er die anderen los, damit sie die Umgebung nach möglichen Beweisen durchsuchten.


   Sie folgten seinem Befehl, saßen ab und gingen vorsichtig umher, um jeden Fußbreit des moosbedeckten Bodens betrachten zu können. Abgesehen von dem leisen Knistern der trockenen Blätter unter ihren Stiefeln war nichts zu hören. Gabriel verstand den Grund dafür. Er war noch nicht so lange von seinem Regiment in Indien fort, um sich nicht an die tränenlose Trauer erinnern zu können, die herrschte, nachdem einer von ihnen in der Schlacht getötet worden war.


   Während die Männer die Wälder durchstreiften, machte Gabriel sich daran, den Karren zu untersuchen, der bei dem Überfall als Barriere benutzt worden war, um Sophias Gefolge zum Stehenbleiben zu nötigen. Das Gefährt war an den Straßenrand gezogen worden, und obwohl er ihn gründlich begutachtete, fand er keine interessanten Informationen.


   Als Nächstes betrachtete er das wirre Muster auf der Straße - Spuren von Wagenrillen, Abdrücke von Hufen, ein paar kupferfarbene Flecken. Blut. Er ließ den Blick hinauf zu den Baumwipfeln gleiten, von denen aus mehrere Angreifer, die sich nicht in dem alten Karren verborgen hatten, an Seilen herunterließen. So hatten es die Leibwächter berichtet.


   Die Stricke, die diese Bastarde benutzt hatten, hingen noch immer von den Ästen herab. Vielleicht war der einzige Faktor, den die Feinde nicht mit eingerechnet hatten, die Wildheit, mit der ihr weibliches Opfer sich wehrte. Doch jetzt würden sie das zweifellos bedenken. Beim nächsten Mal wären sie darauf gefasst. Ein Blick auf die Szenerie genügte ihm, um sicher zu sein, dass es ein nächstes Mal geben würde. 


   Wer immer sie sein mochten, diese Männer meinten es ernst. 


   Er warf Sophia einen prüfenden Blick zu, um sich davon zu überzeugen, dass sie nicht zu sehr litt. Sie saß weiterhin auf ihrem Pferd und blickte in den Wald. Gabriel setzte seine Untersuchung des Schauplatzes fort und verließ die Straße, um sich die Bäume genauer anzusehen, die sie vor dem Angriff als Versteck benutzt hatten.  


   In der Rinde einer Buche entdeckte er einen Querschläger. Er holte ihn mit einem Messer heraus und betrachtete ihn, konnte ihm allerdings nur wenig entnehmen. Die gewöhnliche Silberkugel hätte allen möglichen Waffen entstammen können.


   Gabriel trat einen Schritt zurück, um den großen alten Baum zu betrachten. Schließlich packte er einen Ast und begann zu klettern. Seine Anstrengungen verursachten ihm einen stechenden Schmerz im Bauchbereich, dort, wo er verwundet worden war. Aber er machte weiter und wollte sehen, wie das Gelände aus der Perspektive der Angreifer aussah.


   Sophia beobachtete ihn neugierig, als er den ersten großen Ast erreichte, an dem zwei Seile hingen. Er untersuchte die Knoten. Die Seile selbst waren gewöhnliche Tampen, wie sie überall erhältlich waren. Von seinem Sitzplatz auf dem Ast sah er sich um. Die Schurken hatten die Gruppe mindestens eine Viertelmeile vorher sehen können.


   Von seiner Position aus konnte er sehen, wie Sophia von ihrer Stute abstieg. Getrieben von dem Verlangen, in ihrer Nähe zu bleiben, ließ er sich am Seil herab und sprang zu Boden. Dann ging er zu ihr hinüber.


   Er wollte ihre Version der Geschichte unter vier Augen hören, daher schickte er die beiden Männer fort, die sie bewacht hatten, damit sie mit den anderen nach Indizien suchten. Danach bat er Sophia, ihm genau die Ereignisse der schrecklichen Nacht zu schildern, so gut sie sich erinnerte.


   Sie beschrieb den Überfall auf die Kutsche, von welcher Seite die Angreifer in das Gefährt eindringen wollten, wie sie aussahen und sich angehört hatten, wie sie gegen sie gekämpft und wie Lady Alexa hysterisch geschrien hatte. Schließlich schilderte sie, wie Leon ihr das Pferd gebracht und sie fortgeschickt hatte. Sophia deutete auf die steinerne Mauer und die Wiese, die durch den dichten Wald nördlich der Straße zu sehen waren, und zeigte ihm, wie sie zu Pferde über die Mauer gesetzt hatte, um zu fliehen. Gabriel nickte und stellte sich das Chaos vor, das in jener Nacht geherrscht haben musste.


   „Sollen wir zum Feld hinübergehen?“, schlug Sophia mit bemerkenswerter Tapferkeit vor, trotz der sichtbaren Trauer in ihren Augen, die daher rührte, dass sie die Ereignisse jener Nacht noch einmal durchlebte.


   „Nein.“


   Sie sah ihn fragend an.


   Die Männer hatten ihm gesagt, dass die heftigsten Kämpfe auf diesem Feld stattgefunden hatten, nachdem sie davongaloppiert war. Die Schurken hatten versucht, sie zu verfolgen, aber unter dem Befehl des verletzten Leon hatten die Wachen sich zumindest insoweit versammeln können, dass es ihnen gelang, die Bastarde zurückzuhalten, damit die Prinzessin fliehen konnte.


   Sophia runzelte die Stirn. „Meinst du nicht, wir könnten etwas Nützliches finden ...“ Sie verstummte, als sie seine besorgte Miene sah. „Ich verstehe. Dort ist Leon gefallen."


   Er nickte und strich ihr beruhigend über den Arm.


   „Ich möchte die Stelle sehen.“


   „Sophia, du hast schon genug durchgemacht“, sagte er sanft, aber entschieden. Es war nicht nötig, dass sie die Blutflecke im Gras sah, wo jemand, der ihr nahestand, sein Leben verloren hatte.


   Sie wandte sich ab, widersprach aber nicht. Obwohl ihre Wangen an dem kühlen Oktobernachmittag gerötet waren wirkte ihr Gesicht wie eine starre Maske. Sie zog sich den dunklen Umhang etwas fester um die schlanke Gestalt, und Gabriel schüttelte über sich selbst den Kopf.


   „Ich hätte dich nicht hierherbringen sollen.“


   „Ich brauche Sie, damit Sie mich vor den Attentätern beschützen, Colonel, nicht vor der Wahrheit.“ Sie blickte hinaus zu dem Feld, auf dem Leon gefallen war. „Das hatte er nicht verdient.“


   Gabriel sagte nichts, stand nur schweigend neben ihr. Er fühlte ihren Schmerz, als wäre es sein eigener, und sehnte sich danach, sie in den Arm zu nehmen. Es schien unmenschlich, das nicht zu tun, aber abgesehen von der Notwendigkeit, eine professionelle Distanz zu wahren, konnte er sich gut vorstellen, was ihre griechischen Leibwachen dazu sagen würden.


   „Colonel!“ Es waren die Männer, die ihn von der Steinmauer plötzlich heranwinkten. „Hoheit, wir haben etwas gefunden!“


   Als sie dorthin eilten, deutete Timo in die Büsche am Fuße der Mauer. „Es sieht aus, als hätte einer von den Angreifern hier eine Waffe fallen gelassen. Wir haben sie noch nicht berührt, damit Sie die genaue Position sehen können.“ Timo trat zurück, um ihnen Platz zu machen, und Gabriel beugte sich mit zusammengekniffenen Augen vor.


   Ein schimmernder Dolch mit einem schwarzen Griff lag halb versteckt in dem von Blättern bedeckten Gras.


   Neben ihm stand Sophia und starrte auf die Waffe, dann griff sie behutsam ins Gebüsch, ohne auf einen Rat zu warten, und hob sie auf.


   Gabriel drehte sich zu ihr um, damit sie ihm den Dolch gab, dabei sah er die Wut in ihrem Gesicht. Sie fluchte leise in ihrer Muttersprache, dann blickte sie alle an, die sich in ihrer Nähe befanden. „Zu den Pferden, rasch.“


   „Hoheit?“, fragte Gabriel.


   „Ich wusste es“, sagte sie. „Der Teufel soll ihn holen!“ „Wen?“


   „Ali Pascha!“


   Ein zorniges Murmeln erhob sich unter ihren Männern, als sie diesen Namen hörten.


   „Ich wusste es die ganze Zeit über! “


   „Was macht dich so sicher?“, fragte Gabriel leise.


   „Sieh doch!“ Mit aschfahlem Gesicht hielt Sophia den leicht gebogenen Dolch hoch und zeigte auf die Gravuren am Griff. „Siehst du diese Zeichen? Das ist Arabisch.“ „Ich kenne diese Schriftzeichen“, erwiderte er. Dank seiner Freundschaft mit den Söhnen des Nizams von Hyderabad, eines muslimischen Herrschers, war er recht vertraut mit den Sitten des Islam. Ihm war auch bekannt, dass es bei ihren Kriegern üblich war, Koranverse auf ihre Lieblingswaffen zu gravieren. „Darf ich die Klinge einmal sehen?“


   Sie reichte ihm die Waffe. Als Gabriel sie untersuchte, bemerkte er neben den Koranversen noch einige sonderbare Markierungen.


   „Kommt“, befahl Sophia den Männern, wandte sich ab und begab sich zu ihrem Pferd.


   „Wohin reiten wir?“, rief der stämmige Niko und beeilte sich, ihr zu folgen.


   „Zurück zum Schloss“, befahl sie in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. „Es ist an der Zeit, dass ich ein Wörtchen mit dem türkischen Botschafter rede.“


   Gabriel war sich nicht so sicher, was der Dolch zu bedeuten hatte. Wachsam sah er die griechischen Wachen an. Eine weitaus ernstere Erklärung formte sich in seinem Kopf.


   Wie einfach wäre es für einen ihrer Männer gewesen, die Waffe an diesem Ort zu platzieren und so zu tun, als hätte er sie gerade eben erst gefunden. Wie hatten ihre Feinde überhaupt wissen können, dass Sophia genau auf dieser Straße unterwegs war, genau an diesem Tag?


   Seine Miene verfinsterte sich bei der Vorstellung, dass es einen Verräter in ihrer Mitte gab. Er saß auf und merkte sich, dass es Timo war, der die Waffe zuerst gesehen und die anderen herbeigerufen hatte.


   Der Mann schien Sophia ergeben zu sein, aber das war vielleicht nur eine Tarnung.


   Gabriel wich nicht von Sophias Seite. Seine Sorgen behielt er im Moment noch für sich, während sie alle zurück zum Schloss ritten, Meilen um Meilen im Licht der untergehenden Sonne.


   Als sie ankamen, war es Nacht geworden. Sie trabten am Torhaus vorbei und dann die lange, gewundene Auffahrt hoch.


   Vor ihnen hob sich der mittelalterliche Umriss des Schlosses dunkel vor dem Sternenhimmel ab, nur in den Fenstern war ein heller orangefarbener Schein zu erkennen. Sie ritten über die Brücke, unter dem Vordach hindurch und anschließend in den Innenhof.


   Sofort nachdem die Prinzessin von ihrer Stute abgestiegen war, suchte sie die steinernen Gänge des Schlosses auf, das Gesicht gerötet von der Kälte, die schwarzen Locken zerzaust vom schnellen Ritt zurück. Den Hut hatte sie abgenommen, doch die Gerte hielt sie noch immer in der Hand, wild entschlossen, dem türkischen Botschafter entgegenzutreten.


   Gabriel begann sich ein wenig zu sorgen über das, was sie vorhatte. Sie befahl Yannis, herauszufinden, ob der osmanische Vertreter bereits eingetroffen war. Die Antwort erhielt sie umgehend. Ja, er sei schon angereist, er würde sich gerade in einer Besprechung mit Lord Griffith im Kartenraum befinden.


   Sophia nickte, während sie den Weg zu diesem Kabinett hinter dem Thronsaal einschlug. Gabriel setzte sich ebenfalls in Bewegung. „Hoheit“, stieß er hervor, während er sich bemühte, mit ihr Schritt zu halten.


   „Ja, Colonel?“ Sie blickte starr geradeaus.


   „Was wollen Sie dort tun?“


   Sie warf einen Blick über die Schulter, offenbar erstaunt, dass sie ihre Pläne erklären sollte. „Ich werde dem türkischen Botschafter zeigen, was wir gefunden haben.“ „Und?“, fragte er herausfordernd.


   „Ich möchte wissen, was er dazu zu sagen hat.“


   „Warte.“ Gabriel fasste ihr Handgelenk, sanft, aber energisch, und veranlasste sie, stehen zu bleiben. Sie warf einen empörten Blick auf seine Hand an ihrem Arm. „Du kannst dort nicht hingehen und einfach irgendwelche Anschuldigungen Vorbringen“, sagte er warnend. „Erinnerst du dich, wir sprachen über die Gefahr, wenn man das Osmanische Reich beleidigen würde?“


   „Ich weiß, was ich tue.“


   »Genau wie Lord Griffith. Lass ihn seinen Job erledigen. Er wird nicht wollen, dass du dich einmischst. Dies ist eine delikate Angelegenheit ... “


   »Ich habe Sie nicht um Erlaubnis gefragt, Colonel“, unterbrach sie ihn und sah ihn gleichmütig an.


   Ihre griechischen Wachen traten näher und blickten von Gabriel zu Sophia. Noch immer hatte er seine Hand auf


   ihrem Arm, und sie sahen aus, als wären sie nur allzu bereit, sich einzumischen und ihren neuen Kommandeur aus dem Weg zu räumen, sobald ihre königliche Hoheit dieses verlangte. Sophia sah ihn immer noch an, aber Gabriel hatte nicht vor nachzugeben. Er war ein wenig überrascht über ihren Eigensinn, aber dies hier geschah in ihrem eigenen Interesse.


   „Soweit ich es verstanden habe, war mein Verwandter einer deiner größten Fürsprecher beim Außenministerium“, erklärte er ihr leise. „Ihn zu verärgern wird weder dir noch deinem Volk helfen. Wenn du die Grenzen verletzt, wird er bezweifeln, dass du wirklich fähig und bereit bist, die Krone zu tragen.“


   Seine deutlichen Worte schienen den Zorn zu lindern, der in ihren dunklen Augen gelodert hatte, seit sie das Messer gefunden hatten. Sie senkte den Kopf und hielt einen Moment lang inne.


   „Sie haben völlig recht, Colonel. Dennoch habe ich vor, dem türkischen Botschafter ... “


   „Überlass das Lord Griffith“, befahl er.


   „Sag mir nicht, was ich tun soll!“ Verstimmt entzog sie ihm ihren Arm. „Ich will diesem Schurken in die Augen sehen und mich selbst davon überzeugen, ob er weiß, wer versucht hat, mich umzubringen. Ich will ihm diesen Dolch vor die Nase halten und so herausfinden, ob er mich getäuscht hat. Ich bin nicht naiv - ich erwarte nicht, dass der Botschafter ehrlich zu mir ist. Aber wenn ich ihn überrasche, könnte er vielleicht irgendwie verraten, ob er etwas weiß - oder nicht. In jedem Fall wäre das eine nützliche Information. “


   „Dies ist kein Kartenspiel.“


   „Du glaubst, das wäre mir nicht bekannt? Ich bin diejenige, die sie umzubringen versuchen! Bei allem Respekt, Colonel, ich glaube, ich weiß besser als Sie, was auf dem Spiel steht!“


   Er biss die Zähne zusammen und blickte gequält zur Decke.


   „Falls der Plan gegen mich von Ali Pascha allein aus geht“, fuhr sie fort, „dann wird der Botschafter dem Sultan berichten, dass dieser Tyrann wieder in eigener Verantwortung handelt. Sultan Mahmud hat wiederum seine persönlichen Interessen an dieser Region und wird es vielleicht nicht schätzen, dass Ali Pascha erneut Unfrieden stiftet. Sultan Mahmud könnte auf Ali Pascha Druck ausüben, wie es sonst niemand kann - wenn er es denn will.“


   „Und wenn es gar nicht Ali Pascha ist? Was wirst du dann tun?“, fragte Gabriel. „Was, wenn du dort hineingehst und feststellst, dass Sultan Mahmud selbst den Plan ausgeheckt hat?“


   „Glaube nicht, dass ich daran nicht gedacht hätte“, versicherte sie abweisend. „Mir ist vollkommen bewusst, dass der Sultan hinter all dem hier stecken könnte und Ali Pascha vielleicht nur benutzt, um die Schmutzarbeit zu erledigen. Wenn das der Fall ist, dann kann ich es genauso gut erfahren, denn das würde bedeuten, dass ich vermutlich verdammt bin.“


   „Nun, wenn du verdammt bist, dann bin ich es auch“, sagte er leise.


   Sie sah ihm erschrocken in die Augen. Gabriel sah sie kopfschüttelnd an, gegen seinen Willen hatte er diese Äußerung hervorgebracht.


   Zögernd lächelte er, und langsam erwiderte sie dieses Lächeln.


   Die Erinnerung daran, dass er auf ihrer Seite stand, schien ihren Entschluss aber nur noch zu bestärken. Sie hob den Kopf, dann sah sie hinüber zur Tür des Kartenkarbinetts. „Warum gehen wir nicht gemeinsam zu ihm?“ Gabriel dachte über diese Option nach. Es war klar, dass er sie nicht aufhalten konnte, und deshalb entschied er, dass es wohl besser wäre, mit ihr zu gehen und sie wenigstens etwas zu bremsen. „Hör zu.“ Er beugte sich näher zu ihr und senkte die Stimme. „In der Armee wandten Derek und ich stets eine Strategie an, die gewöhnlich in vergleichbaren Situationen funktionierte. “


   »Welche Strategie?“


   „Wann immer wir ein unangenehmes Gespräch mit jemandem führen mussten, trat er als sehr umgänglich auf, während ich dafür verantwortlich war, Angst zu verbreiten. Es klappte so gut, dass wir auf diese Weise unser Ziel erreichten.“


   „Das gefällt mir“, sagte sie sofort. „Ich werde den Furcht einflößenden Part übernehmen.“


   „Du?“ Er runzelte die Stirn, als sie lächelte und an einem Knopf seiner Uniform drehte.


   „Im Verhältnis zu dir kann ich mir mehr erlauben“, erwiderte sie. „Gehen wir.“ Sie befahl den Griechen, Posten zu beziehen, anschließend machten Sophia und Gabriel sich gemeinsam auf den Weg zum Kartenraum.  


   Gabriel ging neben ihr her, bis ihm einfiel, dass sein Platz einen halben Schritt hinter ihr war. „Übertreib es nicht, Liebling“, sagte er leise, während sie beide geradeaus blickten. „Wenn du zu viel Wirbel machst, würde das bei Griff einen schlechten Eindruck erwecken. Ich könnte gefeuert werden - nicht, dass mir das viel ausmachen würde, aber irgendjemand muss dich beschützen.“


   „Vertrau mir. Ich werde dafür sorgen, dass meinem Lieblingsleibwächter nicht gekündigt wird.“


   „Da ist noch etwas, über das ich mit dir reden muss“, fügte er finster hinzu, als sie vor der Tür standen.


   Sie sah ihn fragend an.


   „Später“, flüsterte er.


   Sie nickte, dann stürmte sie in den Kartenraum, in dem Lord Griffith mit dem Vertreter des mächtigen Sultans sprach.


   Gabriel betete, dass er keinen großen Fehler beging, indem er sich auf dies hier einließ, aber er musste ihr eine Chance geben. Es war an der Zeit, herauszufinden, aus welchem Holz seine Prinzessin geschnitzt war. 


   Lord Griffith und der türkische Botschafter, die zwanglos an einem der großen Eichentische einander gegenübersaßen, blickten überrascht auf, als sie Ihre Hoheit sahen.


   „Entschuldigen Sie die Störung“, begann Sophia. Der plötzliche Windstoß, der beim Öffnen der Tür entstanden war, ließ die Kerzen flackern.


   „Hoheit!“ Lord Griffith wollte sich erheben, aber sie winkte ab.


   „Sie sagten, wir brauchten Beweise, Marquess. Wir haben sie gefunden.“


   Lord Griffith runzelte die Stirn und sah fragend an ihr vorbei zu Gabriel.


   Als Verbündeter von Sophia murmelte dieser eine Entschuldigung, als hätte er keinen Einfluss auf seinen Schützling.


   Ais Sophia den Tisch erreichte, schleuderte sie den gebogenen arabischen Dolch in die hölzerne Tischplatte, direkt vor den Augen des erschrockenen Botschafters.


   „Was bedeutet das alles?“, rief er aus. Der Würdenträger wich beunruhigt ein wenig zurück.


   „Ich hoffte, Sie könnten mir das sagen, Herr Botschafter“, antwortete sie, Sophia stützte eine Hand auf den Tisch, die andere in die Hüfte, als sie sich vorbeugte und ihn ansah. Sie blickte ihm direkt in die Augen, beobachtete jede Regung, jedes Zeichen in seinem wettergegerbten Gesicht.


   Der Türke, der Turban und ein seidenes Gewand trug, blickte von ihr zu Lord Griffith, der seinerseits entsetzt wirkte.


   „Hoheit, was um alles in der Welt ist hier los?“ Der Marquess wirkte immer noch irritiert.


   „Ich bin gekommen, um den Botschafter um einen Gefallen zu bitten“, erwiderte sie und wandte sich erneut an den Osmanen. „Sir, wenn Sie diese Waffe ihrem rechtmäßigen Besitzer zurückgeben, sagen Sie ihm, dass ich mich schon auf unser nächstes Treffen freue. Ich werde ihm mit Vergnügen die Kehle durchschneiden.“


   Der osmanische Botschafter sah sie voller Abscheu an. „Ich fürchte, Hoheit“, sagte er langsam auf Englisch, „ich verstehe nicht ganz.“


   „Nicht? Nun, das ist schade. Gestatten Sie mir, es Ihnen zu erklären.“


   „Vielleicht wäre es besser, wenn ich das übernehme Gabriel schlug einen besänftigenden Tonfall ein.


   „Ruhe!“, unterbrach sie ihn schroff, nur um ihn vor Schwierigkeiten mit seinen Vorgesetzten bei den Briten zu bewahren. „Ich kann für mich selbst sprechen, Colonel. Ich bin eine Frau, aber keine Närrin. Und die Osmanen täten gut daran, das nicht zu vergessen. All meine Nachbarn in der Region sollen verstehen, dass ich zwar jung bin, der Thron meines Vaters jedoch sehr alt ist, und dass ich nicht mit mir scherzen lasse.“


   Gabriel hüstelte. „Natürlich. Ich bitte um Verzeihung, Hoheit.“


   Als sie zu ihm hinübersah, wirkte sein Blick ermutigend, ganz im Gegensatz zu seinem servilen Verhalten. Sie unterdrückte ein Lächeln und stellte fest, dass ihr bei dem Gedanken, in einer solchen Situation einen Verbündeten wie ihn zu haben, warm ums Herz wurde.


   Aber als sie sich wieder an den türkischen Botschafter wandte, setzte sie erneut die Miene königlicher Empörung auf. „Gentlemen, Colonel Knight und ich haben die Stelle abgesucht, an der jemand versucht hat, mich zu entführen oder zu töten. Es ist schwer, mit Gewissheit zu sagen, was das genaue Interesse war - aber warum sich mit solchen Kleinigkeiten abgeben? Wir haben dort diesen Dolch gefunden, und wie Sie sehen, stammt er aus Ihrem Teil der Welt.“


   „Falls Ihre Hoheit andeuten will... Das ist absurd! “, rief der Türke aus und blickte protestierend von ihr zu Lord Griffith. „Der Sublime Porte hat kein Interesse an Kavros! “


   „In diesem Fall möchte Sultan Mahmud vielleicht ein Wort mit Ali Pascha reden“, sagte Sophia kühl. „Falls er ein Auge auf mein Land geworfen hat, sollte ihm jemand zu verstehen geben, dass er das besser nicht versucht. Er wird scheitern. “


   Der osmanische Botschafter wirkte irritiert. Sophia begann zu glauben, dass er nichts wusste, aber Taten sagten mehr als Worte. Wenn er ihnen dabei half, herauszufinden, wer hinter all dem hier steckte, dann würde sie seinen Unschuldsbeteuerungen glauben.


   Lord Griffith wiederum sah nun aus, als wollte er sie am liebsten erwürgen. „Darf ich Ihre Hoheit daran erinnern, dass England keinen Streit mit den Türken hat?“


   „Und den wollen wir auch nicht“, beeilte sich Gabriel zu versichern. Er schenkte dem Abgesandten des Sultans ein höfliches Lächeln. „Falls der Botschafter in der Lage ist, uns zu helfen, dann wird er das gewiss auch tun.“


   Sophia warf hochmütig den Kopf zurück, aber sie spürte, dass ihre Rolle in diesem kleinen Drama dem Ende zuging. Es war Zeit, nach links abzugehen und ihrem Partner die Bühne zu überlassen.


   „Gentlemen“, stieß sie zum Schluss hervor. Nach diesem einen Wort drehte sie sich um und ging aus dem Raum, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


   Unbemerkt von den anderen zwinkerte sie Gabriel im Vorübergehen zufrieden zu.


   Als sie die Tür zum Kartenkabinett hinter sich ins Schloss gezogen hatte, lehnte Sophia sich einen Moment lang gegen sie und atmete tief aus. Sehr beruhigend war es, was sie da eben erfahren hatte.


   Gemessen an der Reaktion des Botschafters hatte sie nicht den Eindruck, dass es die Osmanen waren, die versuchten, sie zu töten. Und das waren immerhin gute Nachrichten.


   „Hoheit?“ Timo trat vor und musterte besorgt ihr Gesicht. „Ist alles in Ordnung?“


   Sie sah ihn liebevoll an. „Mein alter Freund. Alles ist gut. Kommen Sie. Ich möchte mich in meine Gemächer zurückziehen.“


   Mit einem Fingerschnippen rief er die anderen zu sich, und die Eskorte formierte sich. Sophias Schritte waren leicht, als sie mit ihren treuen Griechen im Gefolge ihre goldenen Gemächer aufsuchte.


   Gabriel trat vor und verschränkte locker die Hände, als er sich den beiden Männern näherte. Diese unterwürfige Rolle war neu für ihn, und sie gefiel ihm nicht besonders. Aber er ging davon aus, dass diese Verletzung seines Kriegerstolzes sich bezahlt machen würde. „Meine Herren, ich bitte um Verzeihung für das stürmische Eindringen der Prinzessin. Ich konnte sie nicht aufhalten - Ihre Hoheit war entsetzlich aufgeregt. Ich kann nur hoffen, dass die Gentlemen verstehen, wie entsetzt das arme Mädchen über diesen Anschlag auf ihr Leben war. “  


   Griff sah ihn misstrauisch an, aber der türkische Botschafter schien besänftigt und nickte.


   „Ich bin fest davon überzeugt, Ihre Hoheit hätte gewünscht, dass ich Ihnen versichere, wie sehr Kavros die Freundschaft mit dem großen Sultan Mahmud begrüßt. Deshalb“, fügte er hinzu, „schien es uns angemessen, den Sultan vor möglichen Intrigen aus Janina zu warnen. Wir wünschen Seine Erhabene Majestät vor jeder Verlegenheit oder Unannehmlichkeit zu bewahren. Natürlich nur für den Fall, dass die Nationalversammlung nicht schon über diese Aktivitäten Bescheid weiß.“


   „Sultan Mahmud rühmt sich, alles zu wissen, was in seinem Königreich geschieht“, erwiderte der Botschafter mit einem indignierten Recken des Kinns.


   „Selbstverständlich, Sir.“ Gabriel verbeugte sich mit aller ihm möglichen Bescheidenheit.


   „Sollte irgendetwas in der Art existieren, werden wir der Sache gewiss sofort auf den Grund gehen.“


   „Herr Botschafter, das ist alles, worum wir Sie bitten, Wir wären sehr dankbar für jede Information, die Sie uns zukommen lassen können.“ Gabriel hielt inne. „Bei der Gelegenheit, Sir - darf ich Ihnen die Zeichen auf der Klinge zeigen? Sie sind sehr ungewöhnlich.“ Gabriel zog das Messer aus dem Heft, dann hielt er dem Botschafter die Klinge hin. „Haben Sie diese Zeichen je zuvor gesehen?“ Gabriel beobachtete dabei aufmerksam das Gesicht des Türken. Er bemerkte, wie dieser erbleichte, als sein Blick auf die seltsamen kleinen Buchstabenverschleifungen fiel, die sich so sehr von den arabischen Schriften der Koranverse auf dem Griff unterschieden.


   „Sind das besondere Symbole? Kennen Sie sie?“


   „Nein, ich - ich habe sie noch nie zuvor zu Gesicht bekommen. Darf ich den Dolch mitnehmen, um ihn meinen Mitarbeitern zu zeigen? Vielleicht kann einer von ihnen dieses Zeichen deuten.“


   Gabriel nickte. „Sehr gern, Sir. Wir würden das zu schätzen wissen.“


   Der türkische Botschafter stand auf und verneigte sich. „Lord Griffith, Colonel. Ihre Hoheit kann beruhigt sein, ich will alles tun, was in meiner Macht steht, um in Erfahrung zu bringen, was dazu beiträgt, sie zu schützen.“


   „Wir danken Ihnen, Sir. Shukran. Masaa al-khayr.“ Gabriel verbeugte sich nach östlicher Tradition, mit der Hand auf dem Herzen.


   Der Botschafter erwiderte den Gruß, wünschte Griff einen guten Abend und eilte dann davon, um selbst Nachforschungen über den Anschlag auf Sophias Leben anzustellen.


   Als Gabriel ihm nachsah, fragte er sich, was der Mann über das Zeichen auf dem Dolch wusste. Die geheimnisvollen Symbole schienen ihn zu beunruhigen.


   Die Tür fiel ins Schloss, und sein Schwager drehte sich sofort zu ihm um. „Was sollte das Theater?“


  


  11. Kapitel


  


  


  Gabriel blickte empört auf. „Wie bitte?“


   »Du erwartest von mir, zu glauben, dass dieses junge Ding mit dir macht, was es will? Du warst an ihrem Auftritt beteiligt, leugne es nicht! Siehst du nicht, dass das eine Katastrophe hätte werden können?“


   „Aber das wurde es nicht“, erwiderte Gabriel kühl.


   Griff sah ihn finster an, nahm sich jedoch etwas zurück. „Gabriel, du kannst das Mädchen nicht so herumlaufen lassen. Gütiger Himmel, du bist mit einem Hitzkopf wie deiner Schwester groß geworden, ich dachte, du könntest mit der Prinzessin besser umgehen. “


   „Mit ihr umgehen?“ Bei den Worten seines Schwagers verfinsterte sich seine Miene. „Ich dachte, es wäre meine Pflicht, sie zu beschützen, Griff.“


   „Ja, vor sich selbst, wenn es sein muss, ebenso wie vor Möchtegern-Attentätern.“


   „Verzeih mir bitte, alter Junge, aber bei allem, was für das Mädchen auf dem Spiel steht - sie riskiert nicht nur Leib und Leben, sondern auch ihr Herz und ihre Seele. Findest du nicht, dass du sie ein wenig von oben herab behandelst?“


   „Von oben herab?“


   „Unterschätze diese Frau nicht. Ihre Hoheit ist mehr als nur ein hübsches Ding, das zufällig die richtige Abstammung für unsere Pläne hat. Sie ist jung, das stimmt, aber sie verfügt über sehr viel Mut und mehr Verstand als ein durchschnittlicher Mann.“


   „Ist das so?“ Griff verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn an. „Erzähl mir nicht, dass es dich ebenfalls erwischt hat.“


   „Natürlich nicht. Sei nicht albern.“ Gabriel runzelte die Stirn. Diese Vermutung verwirrte ihn. Er hatte ohne mit der Wimper zu zucken geantwortet, wenn auch nicht ganz ehrlich. „Ich finde nur - du solltest fair zu ihr sein, das ist alles.“


   „Nun, sie ist nicht die einzige Person, die hier einiges aufs Spiel setzt. Für uns geht es ebenfalls um vieles. Sie kann nicht einfach herumlaufen und halbgare Anschuldigungen gegen Englands Verbündete ausstoßen ...“


   „Mach ihr keine Vorwürfe, das war meine Idee“, meinte Gabriel mit einer abwehrenden Handbewegung.


   „Deine Idee?“


   „Nun, es hat funktioniert, oder?“


   „Gabriel!“


   „Du hast gesehen, wie der Botschafter auf die Zeichen auf der Klinge reagiert hat. Glaubst du noch immer, dass Sophias Verdächtigungen gegen die Türken ganz unbegründet sind?“


   „Ich weiß nicht, alles ist möglich!“, rief Griff aus. „Ali Pascha mag der Schurke sein, wenn man den Dolch als Beweis nimmt. Aber warum sollte er das versuchen? Der Verdacht würde doch sofort auf ihn fallen, und außerdem hat dieser Bursche bei dem neuen Vertrag mehr zu gewinnen als wir. Und was Sultan Mahmud betrifft, so kann ich nicht erkennen, was er gewinnen soll, wenn er dem Mädchen schadet.“


   Gabriel runzelte gedankenverloren die Stirn. „Was ist dieser Sultan für ein Mann?“


   Griff zuckte die Achseln. „Mahmud ist gemeinhin als Reformer bekannt. Er ist westlicher Lebensart gegenüber erstaunlich aufgeschlossen. Natürlich gibt er den Franzosen den Vorzug, aber allgemein ist er friedlich. Falls er jemandem Probleme bereitet, so sind es die Russen. Sie ringen noch immer um die Vorherrschaft über die Dardanellen.“ Gabriel nickte.


   "Nun, wenn wir es mit seinem Vorgänger zu tun hätten“, sagte Griff langsam, „seinem Halbbruder Mustafa dem Vierten, dann würde ich Sophias Anschuldigungen mehr Glauben schenken. Der vorherige Sultan war gefährlich und ein religiöser Fanatiker. Er hat seinen Halbbruder Sultan Selim betrogen, einen anderen Reformer, um an die Macht zu gelangen. Er ließ ihn in seinem Harem ermorden. Mustafa umgab sich mit Wesiren und Scheichs, die den westlichen Einfluss unterdrücken und das Osmanische Reich ins dunkle Zeitalter zurückbefördern wollten. Aber zum Glück war Mustafa nur für kurze Zeit an der Macht. Die Förderer des gegenwärtigen Sultans Mahmud vernichteten ihn. Nun ist Mustafa tot, und seine Anhänger sind in alle Winde verstreut. Und jetzt, da ein vernünftiger Mann wie Mahmud an der Macht ist, kann ich mir nicht vorstellen, dass die Nationalversammlung etwas so Abenteuerliches unternimmt wie die Übernahme von Kavros.“ „Ja, es klingt nicht so“, stimmte Gabriel zu. „Vielleicht wird der Botschafter in der Lage sein, etwas Licht in diese Angelegenheit zu bringen. Ich glaube nicht, dass Sophia ihn allzu sehr vor den Kopf stieß.“


   „Nun, sagen wir, sie hat die Grenzen ausgelotet, ohne sie zu verletzen.“


   „Jemand versucht, sie umzubringen, Griff. Wir wissen noch immer nicht, wer und warum. Sie hat Angst.“


   „Zum Glück hat sie dich. Doch vergiss nicht: Diesmal ist sie mit ihrem Verhalten durchgekommen, aber es sollte besser nicht noch einmal passieren. Und als dein Verwandter “ , fügte Lord Griffith vorsichtig hinzu, „möchte ich dich auch daran erinnern, mein Freund, dass du ebenfalls keine Grenzen verletzen solltest. “


   Gabriel sah seinen Schwager misstrauisch an. Der Mann bemerkte zu viel. „Ich werde mit ihr reden“, versicherte Gabriel. „Du wirst mir doch sagen, wenn der Botschafter irgendetwas Interessantes erfährt, oder?“


   Griff nickte, wobei er Gabriel durchdringend anblickte, bevor dieser den Raum verließ.


   Als er sich auf den Weg zu den königlichen Gemächern machte, fühlte er sich schuldig, weil er seinem Verwandten, nichts über seine Gefühle für Sophia erzählt hatte. Aber was sollte er sagen? Er war nicht einmal sicher, was er empfand, oder was sie empfand. Oder ob er auf seinem Posten verbleiben dürfte, wenn die Wahrheit bekannt wurde. Er durfte sie nicht verlassen. Er schüttelte seine Empfindungen ab und wandte seine Gedanken praktischen Dingen zu. Er wog Sophias Überzeugung, dass Ali Pascha schuldig war, gegen Griffs Gewissheit ab, dass der teuflische Türke es nicht wagen würde, den neuen Vertrag mit den Briten zu brechen. Dann wägte er beide Seiten mit seinem eigenen Verdacht ab, dass einer ihrer griechischen Wachen zum Verräter geworden sein könnte.


   Nach allem, was sie durchgemacht hatte, wollte er Sophia gegenüber nichts davon erwähnen. Er wusste, es würde sie aufregen, doch letztlich ging es um ihre Sicherheit. Wenn er mit ihr darüber sprach, entdeckte er vielleicht, dass es jemanden in ihrem Gefolge gab, dem sie bereits misstraute.


   Er nahm sich vor, ein paar britische Soldaten aus der Garnison zu Sophias Schutz aufzustellen, für den Fäll, dass ihre Griechen doch nicht vertrauenswürdig waren. Danach beschloss er, bei nächster Gelegenheit Leons Aufzeichnungen durchzugehen. Falls dieser Mann etwas gewusst hatte, so konnte es doch sein, dass er vor seinem Tod möglicherweise ein paar Hinweise notiert hatte.


   Als er kurz darauf vor Sophias Gemächern stand, fühlte er seine eigene Anspannung beim Anblick ihrer griechischen Wachen, die wie immer vor ihrer Tür Posten bezogen hatten.


   Er ließ sich von seinen Verdächtigungen nichts anmerken. „Ist sie in ihren Räumen?“


   Niko nickte, und Gabriel bemerkte nicht ohne Ironie, dass die dunkelhaarigen Griechen ihn ebenso misstrauisch beobachteten wie er sie.


   Er klopfte laut an die Tür, während er sich darauf einstellte, dass ihm ein schwieriges Gespräch bevorstand.


   Die blonde Frau, die er schon zuvor bei der Prinzessin gesehen hatte, öffnete ihm die Tür.


   Er verbeugte sich. „Madam, ich bin Colonel Knight.“


   Die junge Frau lächelte und musterte ihn rasch. „Ich weiß.“


   Gabriel schwieg einen Moment und bemerkte den Glanz in ihren Augen. „Ich würde gern ein paar Worte mit Ihrer Hoheit sprechen, wenn ich darf.“


   „Natürlich, Colonel. Sie erwartet Sie.“


   „Sie sind - Lady Alexa?“


   „Richtig.“ Sie straffte sich und schien sich zu freuen, dass er sie kannte.


   „Es ist mir ein Vergnügen.“ Er verneigte sich kurz, die Hand auf dem Degen.


   „Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Colonel.“ Aus dem Augenwinkel sah er, wie die beiden Griechen Lady Alexa mit sehnsüchtigen Augen beobachteten.


   Er runzelte die Stirn und wurde etwas geschäftsmäßiger. „Ich hörte, Sie waren in der Nacht des Angriffs dabei.“


   Sie nickte.


   „Ich hoffe, Sie haben alles einigermaßen überstanden.“ Sie sah ihn von unten durch ihre langen Wimpern an. „Es geht mir gut“, sagte sie mit bebender Stimme. „Wie umsichtig von Ihnen, danach zu fragen. “


   „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern mit Ihnen über Ihre Erfahrungen ... “


   Einer der beiden Griechen hustete. Es klang sehr nach einem unterdrückten Gelächter.


   Erstaunt drehte er sich um, und die Mienen der beiden Männer weckten in ihm die Frage, was genau Lady Alexa eigentlich mit den Wachen zu tun hatte.


   Danach wandte er sich wieder der blonden Frau zu. „Ihre Erfahrungen aus jener Nacht“, erklärte er.


   „Ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung, Colonel“, sagte sie leise und lehnte den üppigen Körper gegen den Türrahmen. Sie schob dabei die Brüste vor, als wollte sie sichergehen, dass er sie bemerkte.


   Was er zweifellos tat. Und er erschauerte ein wenig. Vielleicht hatte er seine Lust zu lange unterdrückt, versteckt hinter seinen guten Absichten.


   Ihm kam der Gedanke, dass sein tollkühner Bruder, hätte er ihm wirklich eine Dime schicken wollen, vermutlich jemanden wie Lady Alexa gewählt hätte.


   Einen Moment lang dachte er an seine jungen, wilden Jahre zurück und daran, wie gründlich er das Kamasutra studiert hatte. Damals hätte er eine Frau wie Alexa sehr beschäftigt. Leider hatte sich sein Geschmack seither entschieden verändert. Komplizierte Frauen bedeuteten mehr Schwierigkeiten.


   „Alexa, lass den Mann herein!“, befahl Ihre Hoheit von irgendwoher aus dem Innern der Gemächer.


   Sie klang ein wenig verstimmt, kein Wunder.


   Sophias Freundin verfügte über einen bemerkenswerten Körper, aber Gabriel war nicht sicher, ob sie auch Verstand besaß.


   Kichernd öffnete Lady Alexa ihm die Tür und sah ihm bewundernd nach, als er an ihr vorbeiging.


   „Einen Moment noch, Colonel. Machen Sie es sich bequem“, rief Sophia aus dem angrenzenden Zimmer, das auf der linken Seite abging, nach ein paar niedrigen Marmorstufen.


   Zu seiner Rechten sah er einige mit gestreiftem Satin bezogene Sofas und Stühle, die ebenso elegant wie zwanglos um den Kamin gruppiert waren. Doch plötzlich blieb er abrupt stehen, denn auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes befand sich ein großes Bett. Gütiger Himmel. Er stand in ihrem Schlafgemach!


   Gabriel bemühte sich, nicht dorthin zu schauen, denn seine Gedanken wanderten sofort in eine Richtung, in die sie nicht gehörten. Das Verlangen, das ihre alberne Freundin geweckt hatte, eiwachte mit voller Kraft durch das wahre Objekt seiner Begierde.


   In diesem Augenblick trat sie aus dem Ankleidezimmer in einem Hauch von Nichts aus schwarzer Seide und einem dazu passenden Hausmantel. Bei ihrem Anblick stockte Gabriel der Atem. Die langen schwarzen Locken fielen ihr offen über den Rücken, die Seide schmiegte sich an ihre zarten Rundungen und glitt hinter ihr über die


   Marmorstufen, als sie auf ihn zuging.


   „Lass uns allein“, befahl Sophia Lady Alexa, während Gabriel sie unverwandt anstarrte.


   „Gute Nacht, Colonel“, ließ sich Alexa vernehmen.


   Verwirrt sah er sich um und achtete kaum auf die blonde Lady, die zur Tür hinausschlüpfte. Sobald er wieder zu atmen vermochte, begann sein Herz wie wild zu schlagen.


   „Hallo, mein Freund“, begrüßte ihn Sophia und hob ein Glas mit rubinrotem Wein an die Lippen, während sie sich ihm näherte. „Ich glaube, unser Plan war hervorragend, was meinst du? Sag mir deine Meinung, und ich erzähle dir dann meine. Setz dich bitte. Möchtest du Wein?“


   Er wusste nicht, wohin er sehen sollte. Schließlich entschied er sich für den Boden, aber selbst mit niedergeschlagenem Blick konnte er noch ihre reizenden Füße in den hochhackigen Pantoffeln aus passender schwarzer Seide sehen. Der ebenholzschwarze Schleier ihres Nachtgewands war außerdem durchscheinend genug, um ihm die schlanken Umrisse ihrer schönen Beine zu zeigen. Noch immer glaubte er zu spüren, wie sie sie um seine Hüften schlang. Er erinnerte sich daran, wie sie sich ihm in seinem Bett entgegengedrängt hatte, ihn gebeten hatte, sie zu nehmen.


   Er schluckte schwer, verfluchte seinen Körper für die Lust, die er in den Lenden spürte. Nein, nein. Das kam gar nicht infrage. Er wandte seinen Blick ungefährlicheren Regionen zu, zum Beispiel der bemalten Decke.


   Dabei verschränkte er die Hände höflich hinter dem Rücken und versuchte sich zu erinnern, warum zum Teufel er hierhergekommen war.


   „Hier.“ Sie trat noch näher zu ihm. „Koste davon.“


   „Was?“, stieß er heiser hervor.


   „Davon“, erklärte sie und hob ihm ihr Glas entgegen. „Das ist ein harmloses Glas Wein.“


   „Ich bin im Dienst“, erklärte er.


   Sie lachte. „Der Mann aus Eisen. Ich befehle dir, von diesem Wein zu kosten. Er ist aus Griechenland. Außerdem müssen wir unseren Sieg feiern.“ „Welchen Sieg?“


   „Die Osmanen versuchen nicht, mich zu töten. Jedenfalls glaube ich, dass sie es nicht sind. Was glaubst du?“


   „Ich - gebe dir da recht.“


   Sie runzelte die Stirn. „Stimmt etwas nicht?“


   „Nein, alles in Ordnung“, erwiderte er, starr wie ein Zinnsoldat.


   „Gabriel“, schalt sie ihn mit königlichem Lächeln und den betörenden Blicken einer Zauberin.


   Er leckte sich über die Lippen und blickte wieder hoch zur Decke. „Dein Gewand verwirrt mich.“


   „Oh, das tut mir sehr leid“, flüsterte sie kokett, zupfte an ihrem Hausmantel und fügte hinzu: „Soll ich dies lieber ausziehen?“


   Er sah ihr in die Augen, und der Glanz darin zeigte ihm, dass sie sehr genau wusste, wie er empfand. Warum sollte er also versuchen, das zu verbergen?


   Er lächelte, streckte den Arm aus und umfasste ihren Ellenbogen. „Verführerin“, meinte er und zog sie näher zu sich. „Du glaubst, du kannst mich verlocken und damit davonkommen?“


   „Nur ein bisschen.“


   „Dieses Spiel können auch zwei spielen. Gut, dann zieh es aus. Ich werde dir helfen.“ Er schob seine Finger unter die hauchdünne schwarze Seide an ihrem Hals. Behutsam entledigte er sie des Stoffes an dieser Stelle.


   Mit einem leisen Seufzer wandte sie den Kopf ab, hielt ihm die Schulter für einen Kuss entgegen. Er betrachtete die zarte Haut, die sie ihm darbot. Sein Herz raste, er konnte nicht widerstehen. Er versuchte es nicht einmal, sondern neigte den Kopf und drückte die Lippen auf ihren hellen Teint. Dabei schloss er die Augen, genoss ihren Duft, die Süße ihres warmen Körpers.


   Schließlich öffnete er die Augen wieder, berührte ihre Wange, schob ihren Kopf zurück, sodass er ihre Lippen küssen konnte. Doch Sophia ließ ihn innehalten, legte eine Hand behutsam auf seine Brust und wich zurück.


   Gabriel sah sie fragend an.


   Sie hielt ihn weiter auf Abstand, trotz der Leidenschaft, die er in ihren Augen las.


   „Nein, Gabriel“, flüsterte sie bedauernd. „Wir können das nicht tun. Es tut mir leid.“


   „Warum nicht? Ich verzehre mich nach dir.“


   „Du kennst den Grund.“


   „Es ist mir egal.“ Er griff nach dem Stoff ihres Hausmantels und wollte sie näher an sich ziehen, doch sie wehrte sich. „Ich würde eine Kugel dafür in Kauf nehmen.“


   „Aber ich nicht, Liebling.“ Leicht bebend löste sie sich aus seinem Griff, machte kehrt und entzog sich ihm.


   Am anderen Ende des Zimmers stellte sie das Weinglas hin, nahm ein loses Gewand aus rubinrotem Damast in die Hand und hüllte sich darin ein. Gabriel neigte den Kopf und versuchte, seinen Mangel an Selbstbeherrschung zu bedauern. Aber er konnte es nicht.


   „Es tut mir leid“, sagte er, als sie wieder bei ihm war. „Bitte entschuldige dich nicht“, sagte sie. „Es war mein Fehler, ich hätte das nicht tun sollen.“ Mit gesenktem Kopf und geröteten Wangen mied sie seinen Blick und schloss den Gürtel um ihre Taille. „Ich hätte etwas Anständiges tragen sollen.“


   „Ich bin kein kleiner Junge, Sophia. Ich sollte mich beherrschen können. Außerdem“, fügte er hinzu, „habe ich dich schon weitaus weniger bekleidet gesehen.“


   Er bemerkte, dass sie bei seinen Worten erschauerte. Doch sie wechselte das Thema. „Komm, setzen wir uns, und dann kannst du mir erzählen, was geschah, nachdem ich den Kartenraum verlassen habe.“ Sie geleitete ihn zu den Möbeln, die vor dem Kamin arrangiert waren, und er spürte ihre Berührung an seinem Rücken, die mehr als Zuneigung denn als Leidenschaft zu deuten war.


   Gabriel war jede Berührung von ihr recht.


   „Ich bin so froh, dass dir diese List einfiel. Ich glaube, wir waren sehr gut.“


   „Natürlich waren wir das“, erwiderte er belustigt.


   „War Lord Griffith sehr verärgert? Wusste der Botschafter irgendetwas über das Messer?“


   Gabriel ließ sich auf ein Sofa fallen, und Sophia setzte sich auf die Armlehne ihm gegenüber. Er beantwortete ihre Fragen, indem er ihr eine kurze Zusammenfassung dessen lieferte, was nach ihrem Weggehen passiert war.


  


  Sophia hörte zu, dachte einen Moment lang darüber nach, dann seufzte sie und lächelte.


   „Himmel, das war ein langer Tag, oder? Du musst erschöpft sein. Du hast seit Sonnenaufgang gearbeitet. Wie geht es deiner Narbe nach dem langen Ritt? Tut es weh?“ „Mir geht es gut.“ Abgesehen von einer gewissen Frustration, was seine Leidenschaft für diese Frau betraf, aber das sprach er nicht offen aus. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und seufzte.


   „Hast du schon zu Abend gegessen?“


   „Noch nicht.“


   „Ich kann etwas aus der Küche bringen lassen. Auf meinen Befehl hin bereiten sie dir das zu, was du gern hättest. Und was möchtest du essen?“


   Er ließ den Blick über ihren verlockenden Körper gleiten. Dann wandte er sich ab. „Nichts, danke. Ich will nicht lange bleiben. Doch setz dich noch kurz zu mir.“ Er klopfte auf das Sofakissen neben sich. „Ich muss mit dir reden.“ „Du erwähntest vorher schon, dass du etwas mit mir besprechen willst“, sagte sie, während sie neben ihm Platz nahm.


   „Ich fürchte, es wird dir nicht gefallen.“


   „Oh.“ Sie runzelte die Stirn und nickte, wappnete sich offensichtlich. „Gut. Um was geht es?“


   Gabriel schwieg einen Moment und sah sich in ihren Gemächern um. Seine früheren geheimen Missionen hatten ihn gelehrt, dass in Palästen wie diesen die Wände Ohren hatten. „Rück näher zu mir. Was ich dir sagen will, soll sonst niemand hören.“


   Sie sah ihn an und lächelte skeptisch. „Ist es etwas Ungehöriges, Colonel?“


   Er zog sie auf seinen Schoß. Sophia lachte und errötete, protestierte aber nicht.


   Gabriel legte den Arm um sie, fasziniert von ihrem warmen Körper auf seinen Knien, aber als er sich zu ihrem zierlichen Ohr vorbeugte, wünschte er sich, ihr nichts anderes als süße Worte zuflüstern zu können. Und nichts von der Möglichkeit eines Verrats in ihrem Umfeld.


   Demetrius hielt ihre Hand fest, als Alexa an ihm vorbeihastete. Zusammen mit drei anderen Männern hatte er vor den königlichen Gemächern Wache zu halten. Sie lächelte ihn an, als er sie zu sich heranzog. 


   „Beobachte ihn für uns“, flüsterte er ihr auf Griechisch ins Ohr.


   Sie wich ein Stück zurück und sah ihn fragend an.


   „Geh“, drängte er. „Beeil dich.“


   Alexa nickte ihm als Antwort nur zu, während sie ihren Weg fortsetzte. Schließlich blieb sie vor dem Dienstboteneingang stehen.


   Sie blickte zurück zu ihren gelegentlichen Liebhabern und sah, wie Demetrius ihr mit einem Kopfnicken bedeutete, hineinzugehen.


   Während die Griechen den Gang beobachteten, drehte sie lautlos den Türknauf und schlüpfte durch die kleine Öffnung, die das Personal nutzte, um die königlichen Gemächer aufzusuchen.


   Es war einfach, durch einen Spalt in der Dienstbotentür Beobachtungen anzustellen. Zu ihrer Überraschung lagen Sophia und Colonel Knight nicht im Bett, sondern saßen auf dem Sofa wie ein jungfräuliches Paar.


   Sie verzog das Gesicht.


   Böse Prinzessin, dachte sie, während sie weiter ihre Herrin auf dem Schoß des Colonels betrachtete. Du hast einfach zu viel Zeit mit mir verbracht.


   Diesen Krieger in einem halbbekleideten Zustand zu empfangen?Ts, ts, ts - wie skandalös!


   Leon hatte immer gesagt, sie würde einen schlechten Einfluss auf die Prinzessin ausüben.


   Der Gedanke an Leon versetzte Alexa einen Stich.


   Sie schob ihn beiseite, denn die größten Schwierigkeiten bereiteten ihr sein Ersatz, dieser Fremde in ihrer Mitte.


   Colonel Knight bereitete ihnen allen Kopfzerbrechen, ihr aber besonders. Alexa wusste, dass sie mit ihm vorsichtig umgehen musste.


   Die Männer trauten ihm nicht, und offenbar war ihre Besorgnis, dass Ihre Hoheit ihn nur zu ihrem eigenen Vergnügen angeheuert hatte, nicht ganz unbegründet. Natürlich hatte er eine brillante militärische Laufbahn hinter sich, aber der wahre Grund, warum die Prinzessin den gut aussehenden Burschen als neuen Sicherheitschef engagierte, war nach Alexas Meinung nur allzu offensichtlich.


   Aber was immer die Motive des Colonels gewesen sein mochten, eines war nicht zu übersehen: Ihre königliche Hoheit war verliebt.


   Alexa zog eine Braue hoch und fragte sich, welch sündhaften Dinge der schöne Krieger wohl vorgeschlagen haben mochte, als Sophia mit dem ärgerlichen Ausruf: „Nein! Hast du den Verstand verloren?“ zurückwich.


   „Würdest du bitte erst einmal darüber nachdenken, bevor du mich gleich verurteilst?“


   „Aber was du da andeutest, ist unmöglich!“


   Alexa horchte auf. Einige Stellungen boten eine Herausforderung für die Beweglichkeit, aber nichts war unmöglich, wenn man es nur wollte und vielleicht ein wenig parfümiertes Öl benutzte ...


   „Pst.“ Der Colonel zog Sophia wieder an sich und flüsterte ihr weitere Dinge ins Ohr.


   Alexa beobachtete sie nachdenklich. Wenn es Sophia an Vorstellungskraft fehlte, um auf seine wilden Fantasien einzugehen, dann würde sie nur zu gern einspringen.


   Sophia entzog sich nun seinen Armen. „Schluss damit! Ich werde dir nicht weiter zuhören. Kein Wort mehr!“ Sophia presste sich die Hände auf die Ohren. „Ich will davon nichts wissen. Verstehst du mich?“


   Behutsam zog er ihr die Hände weg. „Liebling, ich will dich nicht beunruhigen ...“


   „Bitte hör auf. Das ist nicht richtig.“ Sie schüttelte den Kopf und schien sehr aufgebracht.


   Alexa runzelte die Stirn und überlegte, ob sie helfen könnte. Schließlich hatten diese nach außen hin so wohlanständigen Engländer manchmal einen seltsamen Geschmack, selbst nach ihren Maßstäben gemessen.


   „Denk einfach mal darüber nach“, riet er ihr.


   „Da gibt es nichts nachzudenken. Du irrst dich, Gabriel. Glaube mir. Hältst du mich für so dumm? Du weißt nicht, was du da redest.“


   Mitleidig schüttelte Alexa den Kopf. Arme Sophia. Der Schmerz, den ihr Liebhaber ihr verursacht hatte, stand ihr ins Gesicht geschrieben.


   Was sind Männer doch für Bastarde, dachte sie. Das hatten Menschen nun davon, wenn sie sich verliebten. Und deshalb wollte sie selbst von so etwas nichts wissen. „Ich denke, es ist an der Zeit, dass du gehst“, sagte die Prinzessin nun zu ihrem Engländer.


   Colonel Knight presste die Zähne zusammen, stand jedoch gehorsam auf und seufzte. „Es tut mir leid.“


   Sophia blickte nur zur Seite, die Arme fest vor der Brust verschränkt. „Ich weiß, du meinst es gut, aber bitte - geh.“ Das tat er auch, nachdem er sich tadellos verneigt hatte. Sophias Ablehnung seines Vorschlags schien ihn ebenfalls aufgebracht zu haben.


   Als er das Zimmer verlassen hatte, barg Ihre Hoheit das Gesicht in den Händen und ließ sich auf das Sofa sinken. So blieb sie reglos sitzen.


   Alexa sah sie an und überlegte, ob sie wohl weinte. Dann endlich hob Sophia in ihrer entschlossenen Art den Kopf und stand auf, um ihr Glas zu holen. Ihr Gesicht war bleich, als sie an Alexas Versteck vorüberging, und ihre Augen schienen gerötet.


   Alexa runzelte die Stirn. Am liebsten wäre sie hineingegangen und hätte ihrer Herrin einige Fragen gestellt, denen sie vielleicht entnehmen konnte, was der Colonel ihr zugeflüstert hatte.


   Aber dadurch würde Sophia nur erkennen, dass sie beobachtet wurde, so wie schon am Morgen, als Colonel Knight ihr den geheimen Tunnel gezeigt hatte.


   Alexa durfte nicht zulassen, dass ihre Herrin die Wahrheit herausfand. Schließlich war Sophias Vertrauen alles, was sie der stets präsenten Bedrohung durch das Messer des Tunesiers entgegensetzen konnte.


   Bei der Erinnerung an den schrecklich gebogenen Dolch erschauerte sie. Sie hatte die Waffe sehr gut aus der Nähe sehen können, und zwar an dem Tag, als sie entführt worden war. An diesem Tag war sie in die Bond Street gegangen, um ein paar Kleinigkeiten zu kaufen.


   Der Tunesier mit den schwarzen Augen hatte gesagt, er würde ihr die Kehle durchtrennen, wenn sie nicht genau das tat, was er verlangte - und sie hatte ihm geglaubt. Falls sie in dieser Beziehung jemals irgendwelche Zweifel gehegt hätte, so hatte er sie in der Nacht des Angriffs endgültig beseitigt.


   Diese Augenblicke in der Kutsche waren so entsetzlich gewesen, das Wissen, dass es geschehen würde. Sie hatte den Wunsch gehabt, Leon zu warnen, aber sie war zu feige gewesen, um irgendetwas über die kommende Falle zu verraten.


   Was hätte sie sonst tun können? An die Wachen konnte sie sich nicht wenden, damit sie sie beschützten. Wie klug konnten diese Dummköpfe schon sein, wenn sie sie alle hatte haben können?


   Nein, Alexa hatte sich bereits ergeben. Der Orden des Skorpions hatte versprochen, Sophia nicht zu verletzen -und ihr, dass sie ihr den Kopf abschneiden würden, wenn sie nicht mitmachte.


   Also hatte sie Sophia ausgeliefert, um sich selbst zu retten. Bald würde sie von all dem hier befreit sein, von diesem Palastleben mit seinen Verbeugungen und Verneigungen. Befreit von dem Fluch, in Sophias Schatten leben zu müssen, und von all den Fehlentscheidungen, die sie getroffen hatte. Bald würde sie die Gelegenheit bekommen, von vorn anzufangen, ein anderer Mensch zu werden ...


   Sie musste nur noch diesen Alptraum durchstehen, ruhig bleiben, die Unwissende spielen, einzig eine Weile.


   In vierzehn Tagen war alles vorbei.


  


  12. Kapitel


  


  


  Sophia schob ihre Verwirrung über ihre wachsende Zuneigung zu Gabriel beiseite, ebenso wie ihre Verlegenheit über ihren gescheiterten Versuch, in ihrem dünnen Nachtgewand seine Aufmerksamkeit zu erregen - rückblickend gesehen ein sehr lächerlicher Versuch. Mit seiner Warnung im Hinblick auf einen möglichen Verräter in den Reihen ihrer Leibwächter hatte er einen wunden Punkt getroffen. Nachdem sie ihre eigenen Verwandten verloren hatte, waren die Menschen in ihrem Gefolge ihr wie eine Familie ans Herz gewachsen -und dass er nun meinte, einer von ihnen könnte sie vielleicht verraten haben, war ein abscheulicher Gedanke.


   Während ihr Verstand schnell begriff, dass er durchaus recht haben könnte, weigerte sich ihr Herz, diese Möglichkeit auch nur in Erwägung zu ziehen. Du weißt nicht, wovon du sprichst, hatte sie zu ihm gesagt.


   Dieser Vorwurf hatte ihm nicht gefallen.


   Es war die reine Panik gewesen, die sie veranlasst hatte, ihn zu verletzen, denn er versuchte weiterhin, sie von etwas zu überzeugen, das zu schrecklich war, um darüber nachzudenken.


   Welcher ihrer Leibwächter konnte ihren Tod wünschen? Sie waren wie Brüder für sie!


   Je öfter sie Gabriel sagte, sie wäre von der Loyalität ihrer Männer überzeugt, desto mehr gab er ihr zu verstehen, dass etwas nicht stimmte. Sie begriff, dass das zumindest nicht abwegig war, und mittlerweile war sie an einem Punkt angekommen, an dem seine Sicherheit in dieser Hinsicht sie erschreckte. Sie hatte ihn aufgefordert, ihre Gemächer zu verlassen, und seither herrschte ein gespanntes Verhältnis zwischen ihnen.


   Sie hatte nicht vorgehabt, den Boten gleichsam zu töten, der ihr die furchtbare Nachricht überbracht hatte. Ihr war bewusst, dass der Kommandant ihrer Leibgarde nur seine Pflicht tat und dass der einzige Grund, warum er solch schreckliche Dinge sagte, darin bestand, dass er sie beschützen wollte. Aber hier musste er sich irren. Sie könnte es nicht aushalten, wenn es stimmte, nicht nach allem, was sie und ihre Griechen durchgemacht hatten. Sie würde es nicht aushalten, wenn ein Verräter unter ihnen daran schuld war, dass Leon sein Leben verloren hatte.


   Das alles war mehr, als sie ertragen konnte, jetzt, da der Abend des griechischen Balles näher rückte. Vierhundert sehr wichtige Gäste waren unterwegs, um sie zu sehen, und sie erwarteten von ihr, dass sie charmant zu ihnen sein würde.


   Sie musste einen klaren Kopf behalten. Dies hier war eine ideale Gelegenheit, die leeren Kassen ihres Landes wieder zu füllen, sodass sie an den Wiederaufbau denken konnte. Dieser Anlass war zu wichtig für sie, als dass sie ihm in so aufgelöster Verfassung entgegentreten konnte.


   Aus reiner Notwendigkeit hielt sie Gabriel auf Distanz und ließ ihn seine Arbeit verrichten, während sie sich auf die Vorbereitungen für den Ball konzentrierte.


   Als sie die kleine Begrüßungsrede für ihre Gäste auswendig lernte, zusammen mit dem Trinkspruch auf den königlichen Gast des Abends in Gestalt des Prinzregenten, fand die letzte Anprobe für ihr weißes Kleid statt. Sie überprüfte, ob ihre Diamanten gereinigt waren, beseitigte letzte Probleme der Küche mit dem Menü und kümmerte sich auch um die Dekoration für diese Nacht, abgesehen von einer Reihe anderer Ablenkungen.


   Darüber hinaus sorgte sie vor allem dafür, dass alles bereit war, um die Spenden ihrer reichen Gäste für Kavros entgegenzunehmen. Dieses Geldeinsammeln verletzte ihren Stolz, aber genau deswegen veranstaltete man ja den Ball.


   Sie stimmte mit dem Orchester die Auswahl der Musik ab und vergewisserte sich, dass der Tanzboden nicht mit zu viel Wachs gebohnert und damit vielleicht zu rutschig! war. Zum Schluss berief sie ein letztes Zusammenkommen der Dienerschaft ein, sodass jeder genau wusste, was er zu tun hatte. Und als ein paar der Dienstboten sich über die Kostüme beschwerten, versicherte sie ihnen, es würde Spaß machen.


   Während das ganze Schloss den letzten Vorbereitungen für das große Fest nachging, konzentrierte Gabriel seine Energie darauf, die griechischen Leibwachen gnadenlos auf die von ihm vorgegebenen neuen Abläufe zu drillen.


   Doch er war nicht nur streng, um sie perfekt zu trainieren. Er brachte sie bewusst an die Grenze ihrer Fähigkeiten, um herauszufinden, wer vielleicht umkippte, wer Zeichen der Schwäche zeigte.


   Er hatte Sophia gesagt, dass er sie während der Ballnacht gar nicht einsetzen wollte, sondern beabsichtigte, sie durch britische Soldaten auszutauschen. Aber sie weigerte sich, diesem Plan zuzustimmen, denn ihrer Meinung nach würde das die Griechen kränken.


   Gabriel begriff, dass ihnen das tatsächlich zeigen würde, dass sie unter Verdacht standen. Und so gab er achselzuckend nach, noch immer verstimmt über Sophias Weigerung, auf seine Zweifel bezüglich der Männer zu hören. Verdammt, er versuchte doch nur, sie zu beschützen! Ihr eigensinniges Beharren darauf, die alten Freunde in jener Nacht um sich zu haben, bedeutete, dass Gabriel nichts anderes tun konnte, als einen weiteren Sicherheitsring um Ihre königliche Hoheit und ihre Leibwache zu ziehen.


   Den britischen Soldaten, die er von der Garnison auslieh, teilte er seine Bedenken nicht mit. Aber diese Gruppe würde er so aufstellen, dass sie die Leibwache und die Prinzessin beobachtete.


   Endlich kam der lang erwartete Abend heran.


   Gabriel patrouillierte in kompletter Ausgehuniform durch den großen, reich mit Gold verzierten Ballsaal, durch den Griff ihn am Tag seiner Ankunft geleitet hatte.


   An jenem sonnigen Nachmittag hatten sich keine Menschen in ihm aufgehalten, aber in dieser Nacht war er voll von wichtigen Gästen und von Stimmen. Gläser und Dessertteller klirrten, ihr Lärm vermischte sich mit den Rhythmen der griechischen Musik, die eigens zu diesem Anlass komponiert worden war.


   Während er durch die Staatsräume des Schlosses ging, beobachtete er alles aufmerksam, überprüfte mit seinen Männern jeden Raum, um sich persönlich davon zu überzeugen, dass es keine Schwierigkeiten gab.


   Alles lief glatt.


   Die Empfangsräume waren so ausstaffiert worden, dass sie an eine Szene auf einer hellenistischen Vase erinnerten, an einen heiteren Tag im Leben zurzeit der klassischen Antike.


   Die Säulen waren überall mit Weinlaub geschmückt. Hohe Fackeln erinnerten an das antike Griechenland und vertrieben die Kälte vor allem für die armen Dienstboten, die zu diesem Anlass weiße Togen trugen, sowohl Männer als auch Frauen, und Blätterkränze im Haar. Ein Dutzend heiterer Bacchanten und junger Ganymeds sorgten dafür, dass der Weinstrom nicht versiegte.


   Lakaien, deren Aufgabe darin bestand, die Gäste zu den verschiedenen Unterhaltungen zu geleiten, trugen große, unheimlich wirkende ausdruckslose Masken, die mit Goldfarbe bemalt waren, wie jene aus dem griechischen Theater, und lange Obergewänder wie Aristoteles.


   In einem Raum sah Gabriel den stämmigen Prinzregenten über eine Vorführung olympischer Sportdisziplinen lachen. Auch Lady Alexa hatte einen Platz in der ersten Reihe eingenommen und sah zu, wie die mit Öl eingeriehenen Ringer einander zur Unterhaltung der Aristokraten herumwarfen.


   Wie gewagt, dachte Gabriel, aber was die Welt der klassischen Antike betraf, so schien es, als hätte Sophia, diePrinzessin mit den machiavellischen Zügen, die englische Gesellschaft richtig eingeschätzt. Offenbar gestattete das historische Gewand selbst den strengsten Matronen, jegliche Art von Unschicklichkeit zu übersehen. Das antike Griechenland und das ebenso mächtige antike Rom waren schließlich die Vorbilder, denen England nachzueifern versuchte.


   Die englischen Aristokraten bauten ihre Häuser gerade in dem säulenverzierten Stil des Parthenon, stellten ihre Hallen mit hellenistischen Nackten aus schimmerndem Alabaster voll, bemalten ihre Zimmerdecken mit griechisch-römischen Gottheiten und ihren Abenteuern und schmückten ihre großen englischen Gärten mit Pavillons, die wie griechische Tempel aussahen. Jeder Schuljunge in den höheren Klassen lernte Griechisch und Latein und kannte schon in jungen Jahren Homers Helden und Platos Dialoge.


   Kein Wunder, dass die ton von ihr verzaubert ist, dachte er, als er weiterging und alles beobachtete. Eine echte, lebendige griechische Prinzessin, die für ein Land kämpfte, dass die demokratischen Ideale, die die zivilisierte Welt jetzt so schätzte, mit hervorgebracht hatte.


   Hätte er sie nur nicht so aufgeregt. Sie zu verletzen, war nicht seine Absicht gewesen. Er hatte versucht, so behutsam wie möglich seine Verdächtigungen vorzubringen. Aber er hatte nicht geahnt, wie empfindsam sein kühnes Messermädchen in dieser Beziehung tatsächlich war.


   Jedes Mal, wenn er sich an ihren Gesichtsausdruck erinnerte, als er ihr von seiner Vermutung, es könnte einen Verräter geben, erzählt hatte, versetzte es ihm einen Stich.


   Er wünschte, den Mund gehalten zu haben, bis er einen Beweis hätte Vorbringen können.


   So aufmerksam er auch Leons Aufzeichnungen durchgesehen hatte, nichts Nützliches hatte er darin gefunden. Vielleicht irrte er sich. Vielleicht war er nur übertrieben ängstlich.


   Und vielleicht begannen seine immer tiefer werdenden Gefühle für sie bereits, sein Urteilsvermögen zu beeinträchtigen. Genau das hatte er befürchtet.


   Ruhelos ging Gabriel weiter. Der nächste Salon war nur schwach beleuchtet, eine Dampfwolke umgab eine üppige Schauspielerin, die das Orakel von Delphi darstellte. Sie hatte sich eine große lebende Schlange um die Schultern gelegt und sagte den Gästen die Zukunft voraus, wenn diese es wünschten. Gabriel ließ den Blick aufmerksam über das Publikum wandern, dann ging er weiter.


   Der letzte Raum, den er durchquerte, ehe er in den Ballsaal zurückkehrte, war als Spielbank umfunktioniert worden. Die Einnahmen dieser Nacht würden an das Volk von Kavros gehen.


   Seine Männer in diesem Zimmer bestätigten ihm, dass alles in Ordnung war. Gabriel nickte. Plötzlich entdeckte er einen Whisttisch, an dem sich Cousins von ihm und Freunde versammelt hatten. Die Zwillinge Lucien und Damien Knight, ihr Schwager William, Lord Rackford, und Devlin, Lord Strathmore, der Ehemann der besten Freundin ihrer Schwester, praktisch ein Mitglied der Familie.


   Bei seinem Anblick lächelten sie und begrüßten ihn herzlich, als er zu ihnen trat.


   „Da ist er! Der große Beschützer!“


   „Den Winter über im sonnigen Griechenland, also wirklich! Du armer Junge, welch schwere Pflicht!“


   „Und dabei die ganze Zeit in der Gesellschaft so einer bezaubernden jungen Frau!“


   „Das ist schwerer als du dir vermutlich vorstellen kannst“, versicherte Gabriel.


   Bei seinem spöttischen Tonfall lachte sein Cousin Lord Lucien Knight, ein ehemaliger Spion. „In mehr als einer Beziehung, wie ich vermute.“


   Gabriel ging nicht auf diese Bemerkung ein. Er war dankbar, dass sein Schwager den gesamten Clan eingeladen hatte. Sie gehörten zu den ersten Familien im Reich, sodass sie hier durchaus richtig am Platze waren.


   Außerdem hatte Griff gewusst, wie viel es Georgiana bedeuten würde, dass Gabriel all seine Cousins und Freunde noch einmal sah, ehe er auf unbestimmte Zeit nach Griechenland abreiste.


   Mit einer beiläufigen Geste deutete er auf den Spieltisch. „Die Doppelgänger spielen nicht zusammen?“


   „Nein, bei Kartenspielen dürfen die Zwillinge keine Partner sein“, erklärte Rackford ihm sachlich. „Sie können nämlich die Gedanken des jeweils anderen lesen.“


   „Das wäre wirklich nicht fair“, stimmte Damien zu, er war der Ältere der Zwillinge. Als hoch dekorierter Offizier, der in Spanien gekämpft hatte, stand er Gabriel besonders nahe.


   Gabriel schlug ihm auf die Schulter. „Spielt um hohe Einsätze, Gentlemen. Ich habe gehört, das Volk von Kavros braucht Straßen und Brücken. “


   „Wir werden so hoch setzen, wie unsere Frauen es zulassen“, meinte Lucien mit einem Blick auf seine Karten.


   „Aber haltet nur Alec von hier fern“, sagte Strathmore. „Kein Spiel mehr für ihn.“


   „Keine Sorge. Seit er damit aufgehört hat, gab es keinen Rückfall“, verteidigte Lucien seinen jüngsten Bruder, Lord Alec Knight.


   „Weil er weiß, dass seine Lady ihn aus ihrem Boudoir verbannen würde, wenn er noch einmal die Würfel anrührt“, meinte Rackford lächelnd.


   „Wo ist unser liebster Tunichtgut eigentlich?“


   „Da ist er!“ Lucien wies auf die Tür.


   „Wo?“ Rackford drehte sich um.


   „Du hast ihn knapp verpasst.“ Lucien blickte auf seine Karten. „Ich fürchte, er hat den Wagen des Sonnengotts , gestohlen.“


   „Das passt zu ihm.“


   „Ich sage es nicht gern, aber unsere Frauen saßen darin.“ „Er hat einen so schlechten Einfluss auf sie!“, rief Damien und drehte sich um.


   Strathmore runzelte die Stirn. „Lizzie war doch nicht dabei, oder?“


   „Entspanne dich, alter Junge. Sie ist seit Jahren über ihn hinweg. “


   Gabriel lachte. „Nun, Gentlemen, amüsiert euch gut. Ich muss mich wieder meinen Pflichten zuwenden.“


   „Vielleicht kommen wir dich besuchen, wenn du nach Weihnachten noch immer in Griechenland bist“, sagte Strathmore. „Ich bin schon ewig nicht mehr gereist, obwohl das früher eine meiner Leidenschaften war. Außerdem hat mein geliebter Blaustrumpf gesagt, sie würde alles dafür geben, einen Monat lang die Ruinen studieren zu dürfen.“


   „Wartet besser, bis sich die Lage etwas beruhigt hat“, meinte Gabriel. „Im Moment geht es dort recht wild her, hat man mir gesagt. Nächstes Jahr könnte es sicherer sein.“


   „Wirst du uns schreiben?“


   „Ich werde mein Möglichstes tun“, erwiderte er, obwohl er bezweifelte, dass er es noch erleben würde, wie Kavros sicher genug wurde für die vornehmen Touristen, die nach Rom, Athen und Herculaneum reisten.


   „Da wird Lizzie aber enttäuscht sein“, sagte Strathmore lächelnd. „Aber ich nehme an, da all diese Tempel die Jahrhunderte überdauert haben, werden sie es noch ein Jahr länger aushalten.“


   „Davon gehe ich aus.“ Mit einem Nicken verabschiedete Gabriel sich und wandte sich wieder seinen Aufgaben zu. Aber kaum hatte er das Spielzimmer verlassen, hörte er vom anderen Ende des breiten, belebten Ganges ein lautes Lachen.


   Er blickte dorthin und sah seinen Cousin Lord Alec Knight, der gerade aus einem Sonnenwagen sprang, mit dem in gemächlichem Tempo Gäste durch die Gänge des Palastes gefahren wurden.


   Das weiße Pferd, das das Gefährt zog, trug eine goldene Feder auf dem Kopf und Scheuklappen, damit die vielen Menschen, die überall waren, es nicht erschreckten.


   Lachend gab Alec den Wagen dem rechtmäßigen Besitzer zurück, aber der Schauspieler, der den Apollo darstellte, sah ihn unter dem Kopfputz mit den Sonnenstrahlen finster an.


   Er schien ehrlich empört darüber, dass ein gewöhnlicher Sterblicher sein Fahrzeug gelenkt hatte.


   Der goldhaarige Alec, der ganz ohne Verkleidung schon wie ein Sonnengott aussah, warf ihm als Entschädigung eine Münze zu. „Hier ist der Wagen zurück, alter Junge nichts passiert! Es tut uns sehr leid - aber die drei Grazilen hier wollten eine Rundfahrt, und sie sagten, du fährst zu langsam! “ Wie immer redete er sich aus den Schwierigkeiten heraus, danach half Alec den Frauen der Zwillinge, Alice und Miranda, aus dem Wagen.


   Die beiden Schönheiten, eine zierlich und brünett, die andere hochgewachsen, schlank und schwarzhaarig, lachten über den Streich, als sie vom Wagen stiegen.


   Die dritte der drei Grazien hatte in seiner Familie den höchsten Rang inne, Belinda, die Duchess of Hawkscliffe Die schöne Blondine mit den blauen Augen lächelte Alec zu, als sie sich von ihm helfen ließ, und schüttelte dann den Kopf.


   Als Gabriel sah, dass Apollo die Zügel wieder übernahm und sich seiner Aufgabe zuwandte, die Gäste herumzufahren - vor allem die älteren war er zufrieden, dass die Ordnung wiederhergestellt war. Er winkte seiner heiteren Verwandtschaft zu und bahnte sich seinen Weg durch die Flut von Gästen. Dabei beobachtete er jeden.


   Es war zu schade, dass Jack nicht hier sein konnte. Lord Jack Knight war der Cousin, den er am besten kannte, der einzige, der auf seinen Handelsschiffen um die halbe Welt gereist war, darunter auch nach Indien.


   Im Gegensatz zu den anderen Knights, denen er erst begegnet war, als er nach England zurückkehrte, kannte Gabriel Jack seit beinahe zehn Jahren. Aber gerade jetzt war Jack in der Karibik, wo seine Schifffahrtsgesellschaft ihre Hauptniederlassung hatte. Noch immer hatte Gabriel Jacks Frau nicht kennengelernt, einen Rotschopf namens Eden, aber die beiden wollten im Frühjahr zu Besuch nach. London kommen, mitsamt dem Nachwuchs.


   Der Gedanke an einen kleinen Jack, einen zukünftigen Schrecken der Meere, belustigte Gabriel. Aber dann ertappte er sich dabei, dass ihm die Frage durch den Kopf ging, wie dieser Auftrag, den Sophia ihn dargeboten hatte, wohl ausgehen mochte.


   Seit jener Vision, die er an der Schwelle des Todes gehabt hatte, wusste er, dass er für immer in dieses Licht zurückgehen würde - sobald er die Mission erfüllt hatte, wegen der er zurückgeschickt worden war. Bis zu seiner Begegnung mit Sophia war ihm dieser Friede, den er empfunden hatte, nachdem er einen Blick in den Himmel geworfen hatte, besser erschienen als alles, was es auf Erden gab ...


   „Mein Sohn!“ Plötzlich erhob sich eine tiefe Stimme.


   Gabriel sah auf und entdeckte seinen Vater, Lord Arthur Knight. Er lächelte. Er war einer der Menschen, die er am meisten liebte.


   Der hochgewachsene weißhaarige Aristokrat trat mit seiner Lady, Mrs. Clearwell, aus dem Erfrischungsraum.


   Als Gabriel die beiden begrüßt hatte, zeigten sie ihm die griechischen Delikatessen, die sie auf ihren kleinen Tellern drapiert hatten.


   Gabriel blieb noch einen Moment, um mit ihnen zu plaudern, denn er hatte seinem heiteren, sehr männlichen Vater immer sehr nahegestanden und freute sich über die erblühende Romanze zwischen ihm und Lilys früherer Gönnerin, der liebenswerten, rundlichen und lebhaften Mrs. Clearwell.


   Tatsächlich war die quirlige, geistreiche Witwe wesentlich freundlicher zu seinem Vater, als Gabriels Erinnerung nach seine eigene verstorbene Mutter es jemals gewesen war. Da Lord Arthur Knight und Mrs. Clearwell wussten, dass Gabriel im Dienst war, hielten sie ihn daher nicht länger auf.


   Er überließ die beiden sich selbst, setzte seine Patrouille fort und versuchte, sich nicht vorzustellen, welche Auswirkungen die Nachricht von seinem Tod auf seinen alten Herrn haben würde - sollte es dazu kommen.


   Als er wieder an dem Zimmer des Orakels von Delphi vorüberkam, sah er seine Cousine Jacinda, Lady Rackford, zusammen mit Becky, der Frau von Alec, die sich die Zukunft vorhersagen ließen und dem Unsinn der Frau mit großer Begeisterung lauschten.


   Er lächelte über diese Mädchenspiele, dann betrachtete er die anderen Menschen in dem abgedunkelten Raum, insgesamt waren es ungefähr fünfzig Personen. Plötzlich bemerkte er, dass ein Paar die Dunkelheit einer Ecke ausnutzte, um einen raschen Kuss zu tauschen.


   Gütiger Himmel, dachte er, als er in dem Paar Derek und Lily erkannte. Er schüttelte den Kopf, als die beiden sich in einer Umarmung zu verlieren schienen. Typisch Jungvermählte!


   Becky sah ihn an der Tür stehen und winkte, während Jacinda dem Orakel von Delphi, also der üppigen Schauspielerin, erzählte, dass ihr Gemahl eine Tätowierung mit einer Schlange hätte, die jener, die sie um den Hals trüge, sehr ähnlich sah. Er würde sie an seinem Arm haben. Gabriel lächelte in sich hinein, während er sich fragte, wie der sehr verschlossene Rackford es wohl finden würde, dass seine Frau Derartiges enthüllte, aber so war Jacinda nun einmal. Es wurde nie langweilig mit ihr. Kein Wunder, dass sie sich mit Georgiana so gut verstand.


   Weiter den Gang hinunter lächelte Gabriel Lord Strathmores Braut Lizzie an, den Blaustrumpf. Er wagte es aber nicht, ihr lebhaftes Gespräch zu stören.


   „Es ist mir unverständlich, wie man Lord Elgin nicht das Recht absprechen kann, den Marmor aus dem Parthenon nach London zu verschiffen. Ich meine, die Sachen gehören dem griechischen Volk ...“


   „Aber Lady Strathmore, die Statuen wären sonst zerstört worden!“ Ein wichtigtuerisch wirkender Abgeordneter versuchte ihr den Standpunkt des Adligen zu erläutern. „Lord Elgin hat sie vor der Zerstörung durch den Krieg gerettet, sehen Sie das denn nicht ein?“


   „Ich bin sicher, Prinzessin Sophia würde meine Ansicht verstehen“, erwiderte Lizzie entschlossen, aber als Gabriel weiterging, fragte er sich, wo wohl Prinzessin Sophia im Moment war.


   Zuerst war da der Empfang gewesen, danach hatte sie mit ihrem Gastgeber, dem dicklichen Regenten, am Kopf des Ballsaals gesessen. Schließlich hatte sie sich unter die Gäste gemischt und alle mit ihrem Charme bezaubert, flankiert von vier Soldaten ihrer Leibgarde. Die gut aussehenden Männer war nicht gerade geeignet, als ihre Schatten zu fungieren.


   Die englischen Soldaten aus der Garnison waren überall im Ballsaal verteilt, einzig die Griechen blieben in der Nähe der Prinzessin. Nach langem Nachdenken hatte Gabriel Yannis, Markos, Niko und Kosta für diese Aufgabe ausgesucht.


   Die vier Auserwählten hielten diskret Abstand. Wann immer Sophia ihren Platz an der Stirnseite des Raumes oder am Tisch einnahm, flankierten sie sie, zwei unmittelbar hinter ihr und je einer zu jeder Seite.


   Die griechischen Leibwachen waren zweifellos leicht in der Menge zu erkennen. An diesem Abend trugen sie anstelle ihrer üblichen schwarzen Tracht traditionelle Gewänder: eine rote Weste, reich bestickt mit Gold- und Silberfäden, darunter ein weißes Baumwollhemd. Darüber hatten sie eine Fustanella geworfen, ein plissierter weißer Männerock, der von einer breiten roten Schärpe gehalten und zu wollenen Kniehosen getragen wurde. Weiterhin hatten sie mit Bändern versehene Strümpfe an und seltsam aussehende Schuhe. Auf ihren Köpfen thronten schlichte runde Kappen aus rotem Filz.


   Sophia hatte für sich eine andere Strategie gewählt und auf das traditionelle Gewand ihrer Heimat verzichtet. Um die Großzügigkeit ihrer Gäste anzuregen, hatte sich diese Verführerin in eine veränderte Version antiker Mode gehüllt.


   Obwohl Gabriel und die übrigen Soldaten schon im Vorhinein über die Gäste spotteten, die in einer Toga zum Fest kommen würden - zum Glück hatten sie sich in dieser Beziehung getäuscht, denn formelle Abendkleidung war verbreitet -, hatte es ihnen allen die Sprache verschlagen, als sie Sophia an diesem Abend zum ersten Mal sahen. Sie war ganz in durchscheinende weiße Seide gehüllt, sie sah aus wie eine zum Leben erweckte Aphrodite. Ein Lorbeer-kranz krönte ihr Haupt, ein goldener Reif ihren Oberarm. An den Füßen trug sie Sandalen.


   Sie musste frieren.


   Er konnte es nicht fassen, dass sie sich so gekleidet hatte. Aber mit diesem gewagten Aufzug hatte sie eine Sensation bewirkt, und das war, wie er vermutete, genau das, was die hinreißende junge Prinzessin erreichen wollte.


   Er wusste nur, dass ihm die glühenden Blicke der viel zu vielen männlichen Gäste nicht gefielen. Gleichzeitig schalt er sich selbst wegen seiner Eifersucht und der sinnlosen Besitzansprüche. Sie gehörte nicht ihm. Sie würde niemals ihm gehören, wie sehr sein Herz auch dagegen protestieren mochte.


   Vielleicht könnte ich wenigstens mit ihr tanzen, überlegte er und dachte zurück an ihren Versuch, ihm das Versprechen für einen Walzer zu entlocken, als er ihr den Fluchtweg durch den Weinkeller gezeigt hatte.


   Er hatte abgelehnt, weil er im Dienst sein würde. Aber musste er wirklich so förmlich sein? Die Distanz, die zwischen sie getreten war, seit er seine Besorgnis über einen möglichen Verräter geäußert hatte, veranlasste ihn jetzt dazu, seinen Eigensinn zu überdenken.


   Wenn ein Tanz sie glücklich machen und die Harmonie zwischen ihnen wiederherstellen würde, was könnte es dann schaden?


   Ja, beschloss er. Ich werde sie um einen Tanz bitten.


   Während er zum Ballsaal zurückging, wappnete sich Gabriel gegen ihren Anblick, denn jedes Mal, wenn er sie sah, raubte sie ihm den Atem.


   Kronprinz Christian Frederick von Dänemark saß an ihrer Seite und fragte sie nicht sehr unauffällig aus - über ihre Kindheit, ihre Ausbildung, ihre Ansichten über Heim und Familie. Es schien eine Art Gespräch zu sein, wie es heil ratswillige Männer führten, und Sophia wusste, sie sollte nicht allzu gelangweilt dabei wirken.


   Der große, schlanke Mann aus dem Norden Europas war perfekt für ihre Zwecke: exzellent aussehend, braunhaarig, zweiunddreißig und auf der Suche nach einer königlichen Braut. Sein Land hatte sogar die Umsicht besessen, neutral zu bleiben, so gut es ging, als Krieg zwischen Napoleon und dem übrigen Europa herrschte. Griechenland und Dänemark, Feuer und Eis, das untere Ende Europas und das obere. Strategisch und in vielerlei anderer Beziehung ergab das sogar Sinn.


   Außerdem war der Prinz unleugbar attraktiv.


   Falls das Volk von Kavros eines Tages von ihr verlangte, eine vorteilhafte Ehe einzugehen, dann saß, dessen war sie ziemlich sicher, der richtige königliche Kandidat jetzt neben ihr.


   Unglücklicherweise konnte Sophia nicht aufhören, den Raum nach einer scharlachroten Uniform abzusuchen.


   Wo bist du? dachte sie verzweifelt und hielt Ausschau nach Gabriel. Sie wusste, er ging irgendwo in der Nähe seinen Aufgaben nach, kontrollierte all seine Sicherheitsmaßnahmen. Aber sie hatte ihn seit einer halben Stunde nicht mehr gesehen, und sie stellte fest, dass es sie nach ihm verlangte wie eine Pflanze, die dringend Wasser benötigte.


   Vielleicht brauchte sie ihn jetzt nicht gerade als Leibwächter, sondern als den Mann, der bereits Anspruch auf ihr Herz erhoben hatte, ob sie beide es nun so beabsichtigt hatten oder nicht. Sie fühlte sich hin und her gerissen. Sie konnte es sich nicht leisten, den dänischen Prinzen nicht zu bezaubern, aber gegen ihren Willen gefiel ihr die Vorstellung nicht, möglicherweise bei einem anderen zu landen. Sie wollte nur Gabriel - und was sollte sie da tun?


   Der Prinz bemerkte ihr gedankenverlorenes Lächeln, und mit einer eleganten Bewegung seiner juwelengeschmückten Hand winkte er einem Diener.


   Aber als er von dem Tablett des Herbeigerufenen ein Glas Champagner nahm und es Sophia anbot, lehnte sie mit einem bedauernden Kopfschütteln ab. „Es tut mir leid, Hoheit“, meinte sie. „Mein Sicherheitschef hat angeordnet, dass ich nur Gläser annehmen darf, die von jenem Mann dort gebracht werden, und von sonst niemandem.


   Sehen Sie?“ Sie deutete auf einen der britischen Soldaten aus der Garnison. Er war verantwortlich für die Flaschen, aus denen ihr von einem besonderen Vorrat serviert wurde, und für jedes Glas, das ihre Lippen berührte.


   Wenn es jemandem gelang, sie in dieser Nacht zu vergiften, dann würde dieser erfahrene und auserwählte Soldat hängen, weil er seine Pflichten vernachlässigt hatte.


   „Ah, die alte Bedrohung durch Gift“, sagte der zukünftige König mit einem matten Lächeln. „Glauben Sie mir, meine Liebe. Ich weiß, wie Sie sich fühlen. So zu leben kann solch eine Last sein. Ich werde für Sie vorkosten.“


   „Tun Sie das nicht!“, sagte sie warnend.


   Der Kronprinz tat es dennoch. Er nippte an dem Glas und reichte es ihr dann, zufrieden, sie mit seiner Höflichkeit beeindruckt zu haben.


   Sophia nahm es erst, als sie sah, dass er nicht tot zu Boden sank.


   Seine Hoheit beobachtete sie amüsiert, aber sie hielt das Glas nur in der Hand.


   Sie trank nicht davon. Das zu tun, wäre ihr wie Untreue gegenüber ihrem Leibwächter erschienen. Wenn, so sagte sie sich, Colonel Knight schon sein Leben für mich riskiert, so ist das Mindeste, was ich tun kann, mich an das verdammte Protokoll zu halten.


   Der Prinz betrachtete ihr antikes Kostüm. „Sollen wir tanzen, meine schöne Göttin?“


   So plötzlich abgelenkt von ihrer Suche nach Gabriel sah sie ihn überrascht an.


   Kronprinz Christian Frederick stand auf und bot ihr seinne Hand.


   Sie dachte an Kavros, an ihr Volk, an Gabriels stoische Weigerung vor ein paar Tagen, mit ihr den Walzer zu tanzen - eine so schlichte Bitte, doch er wollte sie nicht erfüllen. Warum litt sie so wegen eines Mannes, der derart fest entschlossen war, sie von sich fernzuhalten?


   Sie lächelte den Kronprinzen strahlend an, obwohl sie sich innerlich elend fühlte. „Es wäre mir eine Ehre, Hoheit.“ Sie legte ihre Hand in seine und erhob sich eben falls.


   Fasziniert beobachtete er sie, als sie ihm erlaubte, sie au die Tanzfläche zu begleiten.


  


  13. Kapitel


  


  


  Schon beim Betreten des überfüllen Ballsaals bemerkte Gabriel, dass die Musik sich verändert hatte. Die griechischen Musiker mit ihren lebhaften Volksstücken waren von einem eleganten Orchester ersetzt worden.


   Der Tanz hatte begonnen. Ausgezeichnet, dachte er, und suchte entschlossen nach Sophia. Doch der erste bekannte Mensch, den er sah, war seine Schwester Georgiana.


   „Mein Bruder! “ Sie stand gleich am Eingang, zusammen mit ihrem Mann, Lord Griffith, und seinem engsten Freund seit Kindertagen, dem erstgeborenen Cousin Robert, Duke of Hawkscliffe, dem Oberhaupt des Knight-Clans.


   Gabriel begrüßte sie alle mit einem Lächeln. Seine Schwester umarmte ihn in ihrer üblichen liebevollen Art. Langsam wurde ihre Schwangerschaft sichtbar, und sie bewegte sich vorsichtiger.


   Ganz der besorgte Bruder, war er nicht damit einverstanden gewesen, dass sie über die holperige Straße hierher zum Schloss reiste. Aber da ihr Mann darin keinen Grund zur Beunruhigung sah, hatte er schwerlich etwas dagegen einwenden können. Außerdem hatte ein Leben als ihr Bruder ihn gelehrt, dass es völlig unmöglich war, George von etwas abzubringen, wenn sie es sich einmal in den Kopf gesetzt hatte.


   Bei ihrem leidenschaftlichen Engagement für die Rechte der Frau nahm er an, dass seine Schwester kaum geneigt war, sich die Gelegenheit entgehen zu lassen, eine Frau kennenzulernen, die bald allein über ein Land herrschen würde, wie klein und arm es auch sein mochte.


   „Sie ist brillant“, erklärte Georgie. „Ich liebe sie! Ian hat uns gerade miteinander bekannt gemacht.“


   „Sie ist sehr schön“, bemerkte Robert respektvoll. „Und nach allem, was ich hörte, besitzt sie auch einen scharfen Verstand. “


   „Außerdem kann sie sehr geschickt mit einem Messer umgehen“, erklärte Gabriel mit einem etwas schiefen Lächeln.


   „Auch das noch“, murmelte Robert.


   „Ich weiß nicht, wie sie es schafft, ohne die Hilfe von Verwandten so stark zu sein!“, rief Georgie aus. „Es ist tragisch, dass so viele von ihren engsten Familienmitgliedern umgebracht worden sind. Du passt doch auf sie auf, Gabriel, nicht wahr?“


   Er legte den Arm um seine Schwester. „Ich werde nicht zulassen, dass ihr etwas geschieht.“


   „Das wusste ich. Aber sei auch du selbst bitte vorsichtig.“ Georgie hielt seinen Arm fest. „Wir werden dich so vermissen! Du bist der beste Bruder der Welt.“


   „Hey! Was ist mit mir?“, ließ sich ganz aus der Nähe eine Stimme vernehmen.


   Gabriel lachte, als Derek sich zu ihnen gesellte. „Derek!“, begrüßte ihn Griff, ebenfalls lachend.


   „Nur weil ich dich immer geneckt habe und er zu vornehm war, um sich auf mein Niveau herabzubegeben, ziehst du Gabriel vor?“, scherzte Derek und küsste seine Schwester auf die Wange. Den anderen nickte er zu. „Hallo zusammen.“


   „Wo ist Lily?“


   „Sie ist damit beschäftigt, von den griechischen Speisen zu kosten, zusammen mit Mrs. Clearwell und Vater.“ „Ich hoffe, ich kann heute Abend noch einmal mit Ihrer Hoheit sprechen“, sagte Georgie. „Ich habe vielleicht ein paar Vorschläge, wie den ärmeren Bürgern von Kavros geholfen werden könnte, denn das scheint ein Problem zu sein.“


   Meine Gemahlin hatte sich sehr dafür engagiert, den einfachen Menschen in Kalkutta zu helfen“, erklärte Griff Robert voller Stolz.


   Gabriel ließ den Blick durch den Raum gleiten. „Wo ist sie überhaupt?“


   „Ihre Hoheit? Sie tanzt.“


   Gabriel erstarrte. „Oh.“ Er drehte sich zur Tanzfläche um und suchte sie zwischen den sich im Walzertakt drehenden Paaren. Für einen kurzen Moment erhaschte er einen Blick auf Sophia in den Armen eines hochgewachsenen, braunhaarigen Mannes in Uniform. Viele funkelnde Orden und die rote Schärpe, die er quer über der Brust trug, deuteten an, dass er irgendein hoher Würdenträger war.


   Ein seltsames Gefühl durchströmte ihn bei der Betrachtung des Mannes. Ein unangenehmer Schmerz, der ihn zu ersticken drohte. „Wer ist das, der da mit ihr tanzt?“, brachte er schließlich heraus.


   „Das“, erklärte ihm Robert leise, „ist Kronprinz Christian Frederick von Dänemark.“


   „Ein Prinz?“, wiederholte Gabriel matt, als hätte ihm dieses Wort die Sprache verschlagen.


   „Ja, und soweit ich weiß, hält er Ausschau nach einer neuen Gemahlin.“


   „Eine neue Gemahlin? Ist er verwitwet?“, fragte Georgie, nur um der Konversation willen, während sich Gabriels Gedanken überschlugen.


   Das Gefühl, das er kaum Luft bekam, wurde heftiger. ”Er sieht aus, als amüsierte er sich“, murmelte er, ohne seine Augen von den Tanzenden abzuwenden. Dieses Bilderbuchpaar - es war kaum zu ertragen.


   "Eigentlich war es eine Art Skandal“, erklärte Robert. »Der Prinz war zuvor mit einer jungen Lady verheiratet, so glaube ich, seine Cousine war. Aber er ließ die Ehe Annullieren, als er erfuhr, dass sie eine Affäre mit ihrem Musiklehrer hatte.“


   "Gütiger Himmel“, flüsterte Georgie.


   "Der Prinz verbannte seine Exfrau in den kältesten Winkel Jütlands und verbot ihr, das gemeinsame Kind jemals wiederzusehen.“


   „Oh, wie entsetzlich“, murmelte Georgie, während Gabriel seinen Cousin schaudernd ansah. „Nun, falls Prinzessin Sophia ein Auge auf ihn geworfen hat, würde ich ihr empfehlen, sich an ihr Eheversprechen zu halten.“


   „Was sie zweifellos tun würde“, meinte Lord Griffith. „Außer sie mag Schnee“, murmelte Derek.


   „Würdet Ihr mich bitte entschuldigen?“, stieß Gabriel abrupt hervor. „Ich muss mich draußen um meine Männer kümmern. “


   Derek sah ihn scharf an. „Ich komme mit dir.“


   „Das ist wirklich nicht nötig.“


   „Egal. Ich könnte etwas frische Luft vertragen.“ Gabriel war zu betroffen von der Erklärung des Dukes, um zu widersprechen. Die Informationen bezüglich Sophias neuestem Verehrer hatten ihn erkennen lassen, was das möglicherweise für ihn bedeutete.


   Lieber wäre er in diesem Augenblick allein gewesen, aber Derek hatte Andeutungen noch nie verstanden. Sein jüngerer Bruder hatte die Angewohnheit, ihn zu verfolgen wie ein Schatten, und das schon seit Kindertagen.


   Draußen ging Gabriel zum Rand der Terrasse und stand einfach nur da, vollkommen versteinert. Die Kühle der Nacht drang durch seine Uniform, aber er war wie betäubt. Über ihm sahen die Sterne aus wie kleine silbrige Nadelstiche in dem nachtschwarzen Himmel, zu hoch, um die Dunkelheit zu erhellen.


   Kurz hinter ihm blieb Derek zögernd stehen. „Alles in Ordnung?“


   Gabriel blickte stumm zu Boden.


   Nach einer Weile sagte er: „Du erinnerst dich an das Zigeunermädchen, von dem ich dir erzählt habe?“"


   Ja"


   „Das war sie“, flüsterte er. „Es war Prinzessin Sophia.“ „Was?“, rief Derek. „Wie das? Du machst Witze.“ Langsam drehte Gabriel sich herum und schüttelte mit ironischem Lächeln den Kopf.


   Derek starrte ihn verblüfft an.


   Gabriel berichtete ihm kurz, wie sie auf seinen Bauernhof gekommen war, dann wandte er sich wieder ab. „Gabriel, du musst den Dienst quittieren.“


   „Den Dienst quittieren?“


   „Ja. Du kannst nicht ihr Leibwächter sein, wenn du sie liebst. Du musst einen klaren Kopf behalten.“


   „Wer sagt denn, dass ich sie liebe?“


   Derek schnaubte nur.


   „Ich habe einen klaren Kopf. Ich bemühe mich! Derek, ich kann sie nicht verlassen. Sie braucht mich.“


   „Weiß sie, was du empfindest?“ Wieder sah Derek ihn aus großen Augen an. „Empfindet sie dasselbe?“


   Gabriel starrte ihn an. „Ich kann es dir nicht sagen.“ „Verdammt, du bist mir vielleicht ein Bursche!“ Derek lachte auf. „Von allen Männern der Welt gelingt es natürlich ausgerechnet dir, sich eine Prinzessin zu angeln. Wie hast du das gemacht?“


   „Ich freue mich, dass du das lustig findest.“


   „Ach, mein armer Bruder. Sieh dich nur an. Quälst dich wegen dieser Frau. So fängt es immer an.“


   Er legte einen Arm um Gabriels Hals und schüttelte dessen Kopf liebevoll hin und her. „Aber keine Sorge, alter Junge. Es wird besser, das schwöre ich dir. Am Anfang ist Liebe grauenhaft, ehrlich. Glaube mir, ich spreche aus Erfahrung. Alles, was sie tut, kann dir das Herz brechen.“


   "Wie zum Beispiel mit einem Prinzen zu tanzen?“, fragte Gabriel. „Es wird nicht besser, Derek. Nicht für mich, Lily war für dich von Anfang an die Richtige, aber dies hier ist hoffnungslos. Jeder kann das sehen.“ Er trat ein Paar Schritte zur Seite. „Sie steht hundert Meilen über mir und jetzt liegt sie im Arm eines Mannes, der sie vernichten wird, wenn sie in meiner Nähe bleibt. Und sei es auch nur als Freundin.“


   »Du solltest dich einmal hören. Es ist nur ein Tanz, Mann. Sie hat ihn noch nicht geheiratet. Um Himmels willen, du bist der Eiserne Major. Es liegt nicht in deiner Natur, kampflos aufzugeben. Außerdem - sieh dir Robert und Belinda an. Die Familie spricht nicht darüber, aber wir alle wissen, dass Bel nur seine Mätresse war, und doch hat sie einen Duke geheiratet!“


   „Bel ist eine Frau“, gab Gabriel mit finsterer Miene zurück. „Es ist etwas völlig anderes, wenn der Mann von niederem Rang ist.“


   „Ich würde dich nicht so bezeichnen. Deine Schwester ist eine Marchioness, und dein Cousin ein Duke.“


   „Ich bin kein Prinz! Derek, ich würde mich komplett zum Narren machen, wenn ich ihr wie ein Hündchen folge, selbst wenn sie mich haben will.“


   „Wir alle müssen Opfer bringen für jene, die wir liebenn, Gabriel. Ich weiß besser als jeder andere, dass dich das noch nie abgeschreckt hat“, fügte er leise hinzu und erinnerte ihn damit an jenen Moment, in dem Gabriel sich vor seinen kleinen Bruder geworfen hatte, um ihn vor einem Pfeil zu schützen.


   Gabriel wandte sich ab und begann wieder, auf und ab zu gehen, wobei er sich nachdenklich das Kinn rieb. „Dann wird mein Opfer darin bestehen, dass ich mich von ihr fernhalte. Sie wird diesen verdammten Kronprinzen, wie immer er heißen mag, heiraten müssen. Offensichtlich liebt sie ihr Land. Und wenn das für sie wichtig ist, dann wird es das für mich verdammt noch mal auch sein.“ „Manchmal bist du so edel, dass ich dich am liebsten erschießen würde“, sagte sein Bruder freundlich. Derek verschränkte die Arme vor der Brust, zog eine Braue hoch und sah ihn aufmerksam an. „Aber dieses Mal ist, so glaube, ich, dein Ego das einzige Problem. “


   „Mein Ego?“, gab Gabriel zurück.


   „Du würdest dich lieber verwunden lassen als deinen Kriegerstolz zu opfern.“ Derek trat näher und sah ihm in die Augen, offen und voll brüderlicher Zuneigung. „Erzähl mir nicht, dass das nicht stimmt. Du müsstest also für den Rest deines Lebens immer einen Schritt hinter dem Mädchen gehen. Na und? Wäre das die einzige Möglichkeit für mich, mit Lily zusammen zu sein, ich würde es sofort tun Würde ich sie herumfahren müssen mit nichts als einem Lendenschurz bekleidet, als ihr Sklave ... “


   Ach, rede nicht weiter.“ Gabriel musste lachen, als er sich das vorstellte. „Ich sage dir, die Liebe hat dich noch verrückter gemacht, als du ohnehin schon warst.“ „Shakespeare hat etwas darüber geschrieben, über Liegende, Dichter und Verrückte. Und jetzt geh wieder hinein und hol dir deine Prinzessin von diesem aufgeblasenen Hamlet zurück! Es ist etwas faul im Staate Dänemark, sage ich dir. Wenn du sie haben willst, geh hin und nimm sie dir! Und wenn es keinen Weg gibt, dann suche dir einen ... “ „Warte!“ Plötzlich schreckte Gabriel auf, brachte Derek um Schweigen und starrte zur gegenüberliegenden Wand. „Was war das?“


   „Was war was?“


   „Hast du das gesehen?“


   „Nein ...“


   „Psst. Ich habe etwas gehört.“ Er zeigte ins Dunkel. Dann kniff er die Augen zusammen. „Da ist jemand. Im Schatten.“


   Eine Bewegung.


   Gabriel stieg auf die kleine Mauer und sprang von der Terrasse in das weiche Gras darunter und überquerte das Grün.


   Als er loslief, zeigte er nach links, aber Derek war schon unterwegs, um dem Eindringling den Weg abzuschneiden.


   Ohne auf den Stich in seiner Körpermitte zu achten, dort, wo seine Wunde gerade erst verheilt war, spurtete Gabriel los, den Blick auf einen einzelnen Mann gerichtet, der sie bemerkt hatte und nun fliehen wollte.


   »Halt!“, schrie er.


   Der schlanke, sehnige Mann beachtete ihn nicht, sondern sprang hoch, um sich an der mittelalterlichen Mauer festzuhalten. Gabriel erkannte, dass das große Bündel, das er über der Schulter trug, schwer war und seine Fähigkeit zu klettern einschränkte.


   Als er versuchte, ein Bein über die Mauer zu schwingen, warf Gabriel sich gegen ihn und riss ihn zu Boden. "Waffe!“, rief er seinem Bruder warnend zu, aber der Mann hatte keine Zeit mehr, sie zu benutzen.


   Gabriel riss die große Pistole weg, die im Hosenbund d Mannes steckte. In dem Moment, da er sich drehte, um die Waffe weit über die Mauer zu schleudern, damit sie niemandem mehr schaden konnte, richtete der gelenkige Bursche sich auf und wollte davonlaufen.


   Diesmal schnitt Derek ihm mit weit ausgebreiteten Armen den Weg ab. Der Eindringling wich seitwärts aus und sprang zwischen zwei Büsche. Aber als er auf der anderen Seite wieder auftauchte, war Gabriel bereits dort.


   „Halt ihn fest!“, rief Derek.


   „Lasst mich los!“, rief eine Stimme mit Cockney-Akzent, und in dem wenig schönen Gesicht des Störenfrieds war auf einmal pures Entsetzen zu erkennen, als der Mann begriff, dass er zwischen zwei unerschrockenen Kriegern gefangen war, die fest entschlossen waren, ihn wie ein Streichholz zu zerbrechen.


   Als er an ihm vorbeiwollte, warf Gabriel den Mann zu Boden.


   Der Gefangene begann zu zappeln und zu treten, doch Gabriel hielt ihn fest. „Hilfe! Hilfe! Unterdrückung! Tyrannei!“


   „Was?“, rief Derek, als er herbeilief, um zu helfen.


   „Stürzt die Regierung! Tötet Lord Liverpool! Torys sind Tyrannen!“, keuchte der Mann und wand sich wie ein Wurm nach Regen. „Der Premierminister ist ein Verbrecher! Brennt das Innenministerium nieder! “


   Gabriel versetzte ihm einen Schlag gegen den Kopf. „Wirst du den Mund halten?“


   Aus dem Augenwinkel sah er eine Gruppe von Männern aus der Garnison herbeilaufen.


   „Vergewissert euch, dass er allein war“, befahl er. „Geht! Wir haben hier alles unter Kontrolle. Und dann zurück auf Eure Posten!“


   „Aye, Sir.“ 


   „Hier sind die Handschellen, falls Sie sie wollen, Colonel“ 


   „Her damit.“


   Einer der Soldaten reichte ihm die Fesseln, während die anderen ausschwärmten, um nach anderen möglichen Provokateuren zu suchen, die möglicherweise zusammen mit diesem Mann gekommen waren. Gabriel wollte herausfinden, wie genau dieser abscheuliche Jakobiner den Sicherheitsring durchbrochen hatte. Aber als er sich einen Augenblick Zeit nahm, um Atem zu holen, sandte er ein Dankgebet zum Himmel. Dieser Verrückte hatte nicht den Plan gehabt, Sophia zu töten oder zu entführen. Falls das keine List war - und das würde er schnell herausfinden dann galt der Hass dieses Mannes der Tory-Regierung und nicht der Prinzessin.


   „Brennt das Innenministerium nieder!“, setzte er seine Tirade fort. „Hängt den Premierminister ...“


   „Das genügt“, befahl Gabriel schroff.


   Derek beugte sich nieder. „Wussten Sie nicht, dass dies hier nur für geladene Gäste ist?“


   „Seht euch beide an! Ihr seid Sklaven, und ihr wisst es nicht einmal ...“ Der Eindringling schluckte seine Worte herunter, als Gabriel ihm einen finsteren Blick zuwarf.


   „Himmel, ich hasse Radikale“, murmelte er. „Wascht Ihr Euch eigentlich nie?“


   „Was hast du da in der Tasche, Dummkopf?“


   „Sehen wir einmal nach. Aha, Handgranaten“, sagte Derek und untersuchte das Bündel des Mannes weiter. „Kluger Junge, hat sogar daran gedacht, einen Feuerstein mitzubringen.“


   »Du Verräter, was wolltest du hier - den Ball sprengen?“ "Freiheit!“, stieß der Mann hervor.


   "Ich glaube, du redest von Anarchie, du undankbares Geschöpf.“ Gabriel rollte ihn mit dem Gesicht nach unten ins Gras und ließ die Handschellen zuschnappen. „Steh auf!“, befahl er und zerrte den Mann auf die Füße.


   Sobald er den Gefangenen unter Kontrolle hatte, kehrten Gabriels Gedanken zurück zu dem Gespräch, dass sie vor der Unterbrechung geführt hatten. „Was sollte ich also einer Meinung nach tun?“, fragte er, ohne auf die Ge-genwehr des Gefangenen zu achten, während sie ihn zum Schloss zurückführten.


   „Du fragst mich nach meiner Meinung?“


   „Mit Frauen konntest du immer besser umgehen als ich Was würdest du tun? Würdest du diesen Posten aufgeben?"


   „Nein, verdammt.“ Derek warf einen Blick auf Gabriel und wollte noch etwas sagen, wurde jedoch von dem Gefangenen unterbrochen.


   „Brennt das Parlament nieder! Brennt...“


   „Halt den Mund!“, befahl Derek und schüttelte ihn ein bisschen. Sofort gab der Mann sich bewegungsunfähig, „Hey, hör auf damit. Stell dich nicht so an. Wirst du gehen oder ist es dir lieber, wenn wir dich den ganzen Weg ziehen?“


   „Was wolltest du sagen?“, bohrte Gabriel nach, als sie begannen, den Möchtegern-Anarchisten durch das Gras zu schleifen.


   „Ich würde Abstand wahren“, erwiderte Derek. „Aber ich gebe zu, ich würde bleiben, bis ich jedem den Kopf abgerissen habe, der ihr etwas antun will.“


   „Dann sind wir einer Meinung.“


   „Aber wenn der Job schließlich erledigt ist ...“ Derek zwinkerte ihm zu.


   Gabriel verzog das Gesicht. „Falls ich noch am Leben bin.“


   „Nun, meiner Erfahrung nach“, sagte Derek, als sie an die Steinstufen kamen, die zur Terrasse führten, und den Gefangenen wieder auf die Füße zerrten, „stirbst du so schnell nicht.“


   „Das stimmt“, räumte Gabriel ein und wandte sich dann an den Gefangenen. „Auf die Füße. Wir bringen dich hinein.“


   „Was hast du mit ihm vor? Willst du ihn dem Captain übergeben?“, fragte Derek und nahm den anderen Arm des Mannes.


   „Später. Zuerst habe ich mit ihm noch etwas anderes vor. “


   „Ihr werdet mich doch nicht foltern? Hilfe!“ Da er die Arme nicht bewegen konnte, begann er um sich zu treten.


   „Folter?“, rief Derek aus und half Gabriel, den Mann ruhig zu halten. „Schade, dass wir nicht in Indien sind. Dann könnten wir ihn denen überlassen, die davon etwas verstehen.“


   „Wer ist das?“ Der überwältigte Radikale blickte wild von einem zum anderen.


   Die Brüder sahen einander an und begannen zu lachen.


   Nachdem sie die Tanzfläche verlassen hatte, hatte Sophia Alexa zu sich gewinkt, damit sie als Puffer zwischen ihr und dem sehr interessierten Prinzen saß. Der Mann ließ sie nicht aus den Augen. Aber sie hatten kaum Platz genommen, als der Captain der Garnison auf sie zutrat und sich knapp verbeugte. „Hoheit?“


   „Ja?“, sagten sie und Kronprinz Christian Frederick gleichzeitig.


   Alexa kicherte.


   „Ich glaube, er meinte mich“, erklärte Sophia höflich.


   „Ja, natürlich“, sagte Seine Hoheit.


   Der Captain räusperte sich. „Prinzessin, der Koch möchte Ihre Meinung hören über die ... äh ... Pasteten. “


   Alexa rümpfte die Nase. „Pasteten?“


   Sophia starrte den Captain an.


   Ein Code. Schwierigkeiten.


   Rasch verscheuchte sie ihre Angst, erhob sich und lächelte ihrer Zofe zu. „Du weißt, wie genau ich es nehme, damit meine Gäste eine echte griechische Pastete serviert bekommen, Alexa. Sie müssen flockig sein, dürfen aber nicht zu viel Butter enthalten. Es geht um den Nationalstolz.“


   "Richtig“, sagte Alexa.


   "Ich muss sofort in die Küche gehen und meinen Koch deswegen sprechen.“


   »Aber natürlich. “


   Sophia nickte ihrem Begleiter zu. „Hoheit, wenn Sie mich bitte entschuldigen würden.“


   "Prinzessin.“ Er verneigte sich.


   "Ach, Alexa, komm doch mit.“ Sophia hielt inne, drehte sich um und winkte ihrer flirtlustigen Freundin zu. Sie hatte nicht vor, Alexa zurückzulassen, damit diese sich mit ihrer lockeren Moral dem Kronprinzen an den Hals warf? und er schließlich an ihrem Charakter zweifelte, weil sie sich in der Gesellschaft dieser Lady befand.


   Der Captain zeigte ihr den Weg. „Hier entlang, Hoheit, bitte sehr. “


   Ihre griechischen Leibwachen begleiteten sie und bildeten eine Formation um sie und Alexa.


   „Was soll das alles? Was hat es mit diesen dummen Pasteten auf sich?“, flüsterte die Freundin. „Wolltest du nur von ihm wegkommen?“


   „Nein, es war ein Code, den Gabriel mir gegeben hat. Damit lässt er mich wissen, dass es Schwierigkeiten gibt -ohne dass die Gäste beunruhigt werden. “ „Schwierigkeiten?“ Alexa hielt sie am Arm fest und erbleichte. „Welche Art von Schwierigkeiten? Du glaubst doch nicht ... “


   „Still. Wir werden es herausfinden. Keine Sorge, bleib nur ruhig. Colonel Knight wird für unsere Sicherheit sorgen.“ „So sehr vertraust du ihm?“


   Sophia blieb stehen und sah Alexa an. „Ich vertraue ihm mein Leben an.“


   Danach eilten sie weiter. Der Captain ging voraus, durch die Küchen und hinunter zum Weinkeller, aber sie nahmen nicht den alten Fluchtweg, den Gabriel ihr an jenem Tag gezeigt hatte. Stattdessen gingen sie durch einen feuchten und von Fackeln beleuchteten Korridor, bis sie in eine Sackgasse gelangten, wo ein Dutzend britischer Soldaten um eine schwere, verschlossene Tür standen.


   Gabriel entdeckte sie in der Mitte der Gruppe, er schien auf sie zu warten.


   Sophia eilte zu ihm. „Was ist passiert, Colonel?“


   „Ruhe“, befahl er in gleichmütigem Ton. „Seid versichert, ich habe alles im Griff.“


   Sophia lächelte Alexa an, als wollte sie sagen: Siehst du? „Hat es einen Zwischenfall gegeben?“


   „Wir haben einen Gefangenen gemacht, der in jener besagten Nacht an dem Überfall teilgenommen hatte.“


  Sophia und auch die Griechen holten tief Luft.

   Dann trat Timo sofort vor, die Fäuste geballt. „Lassen Sie mich zu ihm.“


   „Mich auch!“, rief Yannis.


   „Gentlemen!“, mahnte Gabriel und hob eine Hand. „Sie bleiben, wo Sie sind. Der Gefangene befindet sich gefesselt in dem Raum hinter mir. Ich werde mir Zeit lassen, den Kerl zu befragen. Und glauben Sie mir, ich werde dafür sorgen, dass er mir alles erzählt hat, wenn ich mit ihm fertig bin.“


   „Und wenn er nicht redet?“, fragte Demetrius herausfordernd und ließ die Knöchel knacken.


   „Oh, glauben Sie mir, in Indien habe ich Tricks gelernt, die diesen Schurken zum Reden bringen werden.“


   Alexa schluckte hörbar und wich einen Schritt zurück, die Augen weit aufgerissen.


   Sophia achtete nicht auf sie, sondern trat vor. „Ich will ihn sehen.“


   „Hoheit, ich halte das für keine gute Idee.“


   „Er hat Leon umgebracht!“, rief sie zornig. „Aus dem Weg!“ Die letzten Worte richtete sie an die britischen Soldaten, die die Tür bewachten. „Ich will ihn sprechen. Jetzt!“


   „Na schön“, gab Gabriel leise nach und begab sich zur Prinzessin. „Aber nur für einen Moment. Männer.“ Er nickte den britischen Soldaten zu, die zur Seite traten.


   Nachdem sie und Gabriel eingetreten waren, versperrten die Soldaten wieder die Tür. Der Colonel ging voraus, aber kaum hatte Sophia den dunklen Umriss eines Mannes auf einem Stuhl in der Ecke bemerkt, gefesselt und geknebelt, die Hände zurückgebunden, griff sie unter ihre Röcke und holte ein Messer hervor.


   Als Gabriel sich ihr zuwandte, sprang sie auf den Gefangenen zu, das Messer hoch erhoben.


   "Mit einem Fluch packte er ihre Hand. „Was machst du da?“, rief er.


   »Ich werde ihn umbringen!“, rief sie.


   »Nein, das wirst du nicht. Lass den Dolch fallen, Sophia“, befahl er, als sie sich wehrte. „Ich sagte, lass es fallen - jetzt!“


   „Du kannst mir nicht sagen, was ich zu tun habe.“ Sie sah ihn vorwurfsvoll an, Tränen traten ihr in die Augen. „Du bist nicht mein Gemahl - nur mein Leibwächter.“ „Leg es weg“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, das Gesicht nah bei ihrem. „Sophia, hör mir zu. Er hat nichts damit zu tun“, flüsterte er. „Dies ist eine List.“


   Sie blinzelte durch die Tränen. „Was?“


   „Wir haben ihn draußen erwischt, aber dass er hier war, hat nichts mit dir zu tun. Er ist ein Jakobiner mit einer Tasche voller Handgranaten. Er will den Premierminister umbringen, nicht dich. Der Mann ist verrückt.“


   „Aber - du hast gesagt ...“


   „Ich habe gelogen. Süße, gib mir das Messer.“


   Die Zärtlichkeit in seiner Stimme ließ sie erschauern, und seine Sanftheit überwältigte sie mehr, als es ihm mit all seiner Kraft gelungen wäre. Langsam ließ sie das Messer los. Sie wehrte sich nicht mehr gegen ihn, ließ zu, dass er es nahm.


   Sie warf einen Blick auf den Gefangenen und sah, dass er sie anstarrte, hörte, wie er durch den Knebel wimmerte. Sie fröstelte, schlang die Arme um sich und wandte sich ab. Sie fragte sich, ob sie wirklich einen wehrlosen Mann erstochen hätte.


   Gabriel legte das Messer auf der anderen Seite des Raumes ab, außerhalb der Reichweite des Gefangenen, danach kam er wieder zu ihr. „Alles in Ordnung?“


   Sie nickte und mied seinen Blick. „Was meinst du damit“, fragte sie mit bebender Stimme, „als du von einer, List gesprochen hast?“


   „Als wir ihn fingen, wusste ich, dass er das perfekte Instrument war, um es gegen jene in deinem Gefolge einzusetzen, die dir schaden wollen.


   Sie wich zurück. „Ach, fang doch nicht wieder davon an." Gabriel sah sie nur an und stemmte die Hände in die Hüften. „Gerade jetzt glauben deine griechischen Leibwachen, dass wir einen der Angreifer gefangen haben. Wenn irgendeiner von ihnen damit zu tun haben sollte, soll diese List sie dazu bringen, sich zu verraten. Ich habe mit dem Captain gesprochen. Er hat seine Männer positioniert, und wir werden sehen, was deine Griechen mit dieser Entwicklung anfangen, wie sie auf diese Nachricht reagieren. Da aller Augen wegen des Balls auf dich gerichtet sind, ist dies der sicherste Weg. “


   „Meine Männer haben nichts zu verbergen“, flüsterte sie etwas weniger überzeugend, als sie es vorher empfunden hatte.


   „Dann haben sie nichts zu befürchten“, erwiderte er. „Lass mich sie nur prüfen.“


   „Na schön, wenn das die einzige Möglichkeit ist, dich zu überzeugen.“


   „Mir geht es nur um deine Sicherheit.“


   Seine ruhigen Worte versetzten ihr einen Stich. Sie ließ den Blick wieder sinken. „Tu, was du nicht lassen kannst. Ich werde die Lüge mittragen.“


   „Sophia“, sagte er leise, als sie sich zur Tür wandte. „Du bist eine wunderbare Aphrodite. “


   Sie blieb stehen, drehte sich um und lächelte ihn über die Schulter hinweg an. „Danke. Aber tatsächlich sollte ich Artemis darstellen.“


   Er zog die Brauen hoch. „Die jungfräuliche Jägerin?“, fragte er lächelnd.


   Sie errötete ein wenig. Vermutlich hatte er recht, sie für wenig jungfräulich zu halten, aber nur dieser Mann hatte eine solche Wirkung auf sie. Damit wandte sie sich wieder ab.


   »Hast du den Tanz mit dem Prinzen genossen?“


   Seine mit leiser Stimme vorgetragene Frage ließ sie innehalten, aber sie drehte sich nicht um.


   »Wenigstens hat er mich gefragt.“


   »Ich hörte, er sieht sich nach einer neuen Frau um.“ »Das hörte ich auch.“ Ihr Herz klopfte so laut, dass sie fürchtete, alle Gäste im oberen Stockwerk müssten es trotz der dicken Steinmauern wahrnehmen.


   „Aber suchst du nach einem Gemahl?“


   Hoffnungslos starrte sie die Mauer vor sich an. „Ich weiß es nicht“, flüsterte sie und spürte deutlich seine Gegenwart hinter sich. „Er tanzt gut - auch wenn er ein wenig sonderbar wirkt.“


   „Dann willst du ihn also nicht?“


   „Seit wann interessiert es dich, was ich will?“, murmelte sie kaum hörbar.


   Aber Gabriel hatte es wohl dennoch gehört, denn gleich darauf war er bei ihr, umfasste ihre Taille und drehte sie herum. „Sophia ...“


   „Nicht.“ Sie versuchte ihn wegzuschieben, aber es war sinnlos.


   Er zog sie in seine Arme, so, dass der Gefangene sie nicht sehen konnte, und küsste sie. Er umfasste ihren Nacken und küsste sie mit einer Leidenschaft, von der sie vermutete, dass sie von Eifersucht getrieben war. Er presste sie an sich, nahm alles, was sie ihm nur zu gern geben wollte, Bereitwillig öffnete sie den Mund für ihn, umfasste seine breiten Schultern, während er ihre Taille gepackt hielt.


   Während er mit der Zunge ihren Mund erforschte, hielt er sie weiterhin fest, doch als Sophia an ihrem Körper spürte, wie erregt er war, löste sie sich widerstrebend aus seinen Armen.


   Es war einfach zu skandalös, sich hier unten in diesem Verlies so aufeinanderzustürzen. „Das genügt“, sagte sie und schob ihn weg. Er ließ sie los, sein Atem ging schwer.


   Ihr war schwindelig vor Lust, und sie wich noch ein Stück weiter zurück. Es war ihr wichtig, Abstand zwischen sich und ihn zu bringen, denn sie vermochte ihm kaum zu widerstehen. Sie glaubte, sein glühendes Verlangen spüren zu können, selbst in dieser Zelle. Sie schloss die Augen.


   Ich begehre dich genauso.


   Ein erstickter Laut von dem Gefangenen schreckte sie beide auf und holte sie zurück in die Gegenwart. Der Jakobiner saß einige Fuß entfernt, die Hände hinter dem Stuhl gefesselt, doch er versuchte sich umzudrehen, um zu erkennen, was sie taten.


   „Ich erzähle lieber den anderen, was geschehen ist“, meinte Sophia. „Jedenfalls in deiner Version.“


   Gabriel stand da, den Kopf gesenkt, die Hände in die Hüften gestemmt, noch immer schwer atmend, mit dem Blick eines hungrigen Wolfs, als er zustimmend nickte.


   Sie schluckte schwer, dann wandte sie sich um und ging hinaus.


   Gabriel folgte ihr gleich darauf, als er sich wieder etwas besser unter Kontrolle hatte.


   Vor der Tür warteten die Angehörigen ihres Gefolges auf sie, alle waren angespannt. Sophia belog sie nicht gern, aber sie wusste, sie musste Gabriel in dieser Angelegenheit tun lassen, was er für richtig hielt. Als sie nacheinander in die geliebten, vertrauten Gesichter blickte, konnte sie es noch immer nicht fertigbringen, zu glauben, dass einer von ihnen vielleicht ein falsches Spiel trieb.


   Wenigstens würde dieser Versuch sie ein für alle Mal von jeder Schuld reinwaschen. Und dann würde alles wieder ganz normal werden.


   „Es stimmt“, sagte sie ihren wartenden Freunden mit entschlossenem Nicken. „Wir haben eines dieser Ungeheuer gefangen genommen. Bald werden wir wissen, wer hinter mir her ist.“


   Sie wagte es nicht, ihren ersten Leibwächter noch einmal anzusehen, sondern ging zurück zum Ball. Vierhundert Gäste warteten auf sie, und es war beinahe an der Zeit, ihren Toast auszusprechen.


   Alexa sah mit wild klopfendem Herzen zu, wie Sophia an ihr vorüberging.


   Die Männer tuschelten auf Griechisch miteinander, aber Sie achtete kaum darauf, denn ihre Gedanken überschlugen sich vor lauter Angst.


   Wie konnte das passieren? Wie konnte einer der Männer des Tunesiers sich gefangen nehmen lassen?


   Liebe Güte, dachte sie, was soll ich nur tun, wenn er mich verrät? Das war sicher nur eine Frage der Zeit. Colonel Knight würde ihn so lange foltern, bis er es herausbekam.


   Dann würde man sie verhaften und vor Gericht stellen. Sie würde Sophia gegenübertreten müssen, und anschließend würde sie wegen Verrats gehängt werden.


   Die Angst drohte sie zu überwältigen.


   Die griechische Leibwache achtete nicht auf sie, sondern betrachtete stirnrunzelnd das halbe Dutzend britischer Soldaten, das nun vortrat, um die Prinzessin zu begleiten. Colonel Knight erteilte ihnen ein paar Anweisungen, aber Alexa hörte nicht hin. Sie musste herausfinden, was sie jetzt tun sollte, sonst war sie so gut wie tot.


   Sie erschrak beinahe zu Tode, als Sophia sich umdrehte und nach ihr rief. „Lex, kommst du mit mir?“


   „Oh ja - möchten Sie, dass ich Sie begleite, Hoheit?“ Sophia zuckte die Achseln. „Wie du willst.“


   „Ich komme.“ Sie sprang auf, um zu ihrer königlichen Beschützerin zu gelangen. In Sophias Nähe würde sie keinen Verdacht erregen.


   Alexa fiel in Gleichschritt mit ihrer Herrin und suchte Schutz bei der Person, die sie verraten wollte.


   Ach, wie sehr hasste sie sich!


   Am liebsten hätte Alexa sich zu Boden geworfen und geschrien, aber irgendwie gelang es ihr, sich zu beherrschen, und sie eilte neben der Prinzessin her.


   „Versuche, nicht verunsichert und aufgelöst zu wirken“, versuchte Sophia sie zu beschwichtigen, den Blick entschlossen geradeaus gerichtet. „Colonel Knight hat alles im Griff. Wir wollen unsere Gäste nicht aufregen.“ „Natürlich nicht. Es ist nur - ich kann nicht glauben, dass er wirklich einen von ihnen gefangen hat. Wie - wie sieht er aus?“


   „Sehr hässlich.“


   Das zumindest klang zutreffend. Am liebsten wäre Alexa davongerannt und hätte vergessen, dass alles dies hier überhaupt geschehen war. Aber als sie wieder im Ballsaal waren und Sophia so charmant war wie immer, ohne nach außen irgendetwas von ihrer Anspannung zu zeigen - zum Teufel mit ihrem Mut! -, wusste Alexa, dass ihre Lage hoffnungslos war.


   Wenn sie es wagte zu fliehen, ohne ihren Teil der Vereinbarung zu erfüllen, dann würde der Tunesier sie jagen und in Stücke reißen. Sie musste sich retten.


   Ihr war schwindelig vor Entsetzen. Sie nahm sich von einem als Bacchus verkleideten Diener im Vorübergehen ein Glas Champagner. Sie musste Ruhe bewahren, sonst würde sie sich verraten.


   Sie trank einen Schluck, um ihre Nervosität in den Griff zu bekommen, doch sofort setzten hämmernde Kopfschmerzen ein. Denk nach, befahl sie sich.


   Wenn sie sich die Rücksichtslosigkeit in Erinnerung rief, die von dem Tunesier und seinen Kameraden ausging, ihre toten und seelenlosen Augen, dann war davon auszugehen, dass jeder dieser Männer einige Tage der Qual überstehen konnte. Ihr blieb also noch ein wenig Zeit.


   Jetzt war sie ihnen noch nützlich. Sie wagte es nicht, sie zu ärgern oder einen dummen Fehler zu begehen. Diese Wendung der Dinge war nicht ihre Schuld, und sie würden das verstehen, solange sie dem Tunesier sofort schrieb, so wie er es ihr gesagt hatte, für den Fall, dass es Schwierigkeiten gab.


   Sie wusste, wie sie Kontakt zu ihm auf nehmen konnte. Ihre besten Überlebenschancen bestanden darin, ihn zu warnen, sodass die Pläne noch geändert werden konnten. Wahrscheinlich wusste er nicht einmal, dass einer seiner Männer hier im Kerker saß. Sie musste ihm sagen, dass sie es sich nicht leisten konnten, noch eine Woche zu warten. Der Plan für Sophias Entführung musste beschleunigt werden.


   All das geschah viel zu schnell. Wenn sie nun die Nerven verlor? Aber das durfte sie nicht, nicht wenn sie den Kopf weiterhin auf ihren Schultern tragen wollte. Welche Abneigung sie auch immer gegenüber Sophia empfand, sie hätte diesen Verrat niemals begangen, wenn ihr eigenes Leben nicht in Gefahr wäre.


   Zumindest wusste sie, dass sie keine Probleme haben würde, ihre griechischen Liebhaber zu überlisten, denn die würden sie niemals verdächtigen. Aber was sollte sie mit Colonel Knight machen? Irgendwie musste sie ihn loswerden.


   Aber Halt! dachte sie, während sie noch einen Schluck von dem belebenden Getränk nahm. Das würde leichter sein, als sie angenommen hatte. Schließlich war der blauäugige Kavallerist Sophias Schwäche.


   Sie musste nicht einmal etwas Gefährliches unternehmen, um sich seiner Person zu entledigen. Sie musste ihn nicht erschießen, nicht vergiften oder sonst etwas Abscheuliches tun. Sie musste ihn nur in Misskredit bringen. Ja.


   Sie musste dafür sorgen, dass er entlassen wurde.


   Und das war nicht schwer. Über die Jahre waren mehrere attraktive Männer aus Sophias Gefolge entlassen worden - alle wegen Alexa. Sophia hatte die Männer immer entlassen, niemals Alexa. Sie war sehr fürsorglich.


   Außerdem konnte die Prinzessin sie nicht einfach wegschicken. Sie waren aneinander gebunden. Dies war ihr Fluch, den ihre Familien ihnen hinterlassen hatten. Die Höflinge dienten, und die königliche Familie beschützte. So war es immer gewesen, über viele Generationen hinweg.


   Aber Alexa hatte es satt, weiter zu dienen. Bald, sagte sie sich und fand ihren Mut wieder, würde sie frei sein.


   Sie würde ihren Verstand gebrauchen und auf die richtige Gelegenheit warten. Sie würde dem Tunesier eine Nachricht zukommen lassen. Dann konnte er ihr sagen, was sie als Nächstes tun sollte.


  


  14. Kapitel


  


  


  Vielleicht waren die Leibwächter unschuldig.


   Anderthalb Tage nach dem Ball waren sämtliche Gäste wieder abgereist, aber im Schloss war man immer noch mit Aufräumen beschäftigt. Gabriel war auch den größten Teil der vergangenen Nacht wach gewesen, hatte darauf gewartet, dass einer der Griechen etwas unternahm, doch nichts war geschehen.


   Die Männer waren eher noch beschützender gegenüber Sophia aufgetreten. Sie waren noch leidenschaftlicher in ihrem Zorn gegenüber den Angreifern als zuvor - oder taten zumindest so -, dass sie nicht einmal bemerkten, wie sie ständig von den britischen Garnisonssoldaten beobachtet wurden, und vor allem von Gabriel.


   Sie waren ganz auf den Gefangenen konzentriert, sehnten sich danach, ihn in die Finger zu bekommen. Gabriel war nie ein großer Lügner gewesen und wusste nicht, wie lange er diese Scharade noch aufrechthalten konnte.


   Endlich unterbrach er seine Pflichten für eine längst überfällige Pause und stand in einem der wenig genutzten Morgenzimmer, von denen aus man über die herbstliche Landschaft blicken konnte. Nieselregen sprühte gegen die großen Fenster, und an einem lehnte er nun und sah zu, wie Sophia zu Pferde ihre Fähigkeiten an verschiedenen Waffen übte.


   Auf dem Ball hatte er sie irrtümlich für Aphrodite gehalten, aber an diesem Nachmittag war sie ganz in Schwarz, mit streng geflochtenem Haar. Sie war vollkommen auf ihre Übungen konzentriert und sah jetzt wirklich aus wie Artemis, die jungfräuliche Jägerin.


   Er folgte ihr mit seinen Blicken, als sie auf der braunen Stute vorbeigaloppierte, von der er einst geglaubt hatte, das Zigeunermädchen hätte sie gestohlen.


   Das Schloss bot einen aufwendigen Parcours mit Sprüngen und Zielscheiben, für die Zwecke der Kavallerie verändert, sowie verschiedene Hindernisse. Er lächelte und nahm sich vor, ihr ein paar Tipps zu geben, wie sie ihre Technik verbessern könnte. Bewundernd sah er ihr zu, bis sie um eine Baumgruppe bog und in den Park entschwand.


   Wenn er doch nur herausfinden könnte, was ihr durch den Kopf ging.


   Offensichtlich beschäftigte sie etwas.


   Vielleicht ist es einfach nur die Tatsache, dass sie bedroht wird, dachte er. Der ganze Druck musste sich bei ihr bemerkbar machen.


   Der griechische Ball hatte die königliche Summe von dreihunderttausend Pfund eingebracht, das war viel Geld für das Volk von Kavros. Er hätte erwartet, dass sie darüber glücklicher sein würde, aber tatsächlich hatte sie sich seltsam benommen, seit er sie an jenem Abend in der feuchten Zelle geküsst hatte.


   Er wusste nicht, was ihn da überkommen hatte, aber sosehr er es auch genossen hatte, war er nicht glücklich über sein Verhalten. Er hatte die Kontrolle verloren, und das war kein gutes Zeichen.


   Auch Sophia schien darüber nicht allzu glücklich zu sein. Am Morgen nach dem Ball hatte sie sehr distanziert gewirkt, und an diesem Tag sogar noch zurückgezogener. Er hatte nicht geglaubt, dass es ihm möglich wäre, sich noch enttäuschter zu fühlen. Aber die kurze Nähe zu ihr und die Distanz, die sie seither wieder zwischen sie beide gebracht hatte, quälte ihn.


   Er hätte sie nicht küssen dürfen, schon deswegen nicht, weil er so sehr darauf beharrt hatte, dass nichts Dergleichen zwischen ihnen passieren dürfte.


   Vermutlich war sie genauso verwirrt darüber, wo genau sie beide jetzt miteinander standen.


  Oder dachte sie vielleicht in diesem Moment über Herrn Dänemark nach? Gedankenverloren verfolgte er sie mit seinem Blick. Er hoffte, dass das nicht der Fall war.

   Aber Gabriel war kein Narr.


   Einerseits glaubte er, sie bereits an den Kronprinzen verloren zu haben, oder vielmehr an ihre Pflichten. Aber andererseits, und hier seufzte er so tief, dass das Glas vor ihm beschlug, hatte Ihre königliche Hoheit, die Prinzessin von Kavros, ihm nie gehört - daher konnte er sie gar nicht erst verlieren.


   Das ist reine Folter. Was soll ich nur tun? Ich brauche diese Männer, jeden auf seine Weise, aber ich kann sie nicht beide haben. Sophias Gedanken kreisten wieder und wieder um dieselben Sätze. Sie befand sich in einem tiefen Gewissenskonflikt, und das alles hatte mit Gabriels Kuss unten in der Zelle begonnen. Sie trieb das Pferd zu einer schnelleren Gangart an, als könnte sie damit vor den Entscheidungen fliehen, die sie zu treffen hatte.


   Schlamm spritzte unter den Hufen der Stute auf und befleckte ihren langen Umhang aus schwarzem Leder, während der kalte Nieselregen an diesem bedeckten Tag auf ihren Wangen gefror. Sie achtete nicht darauf.


   Sie hatte gehofft, dass die kühle Luft ihr den Kopf klärte, aber das schien nicht zu funktionieren. Während sie im Trab ritt, zielte sie mit der Pistole auf eine der bemalten Zielscheiben.


   Peng!


   Angesichts des miserablen Schusses runzelte sie die Stirn. Das Pulver war von der Feuchtigkeit fast unbrauchbar geworden. Doch rasch schob sie die Waffe zurück in das Halfter an ihrer Hüfte und gab dem Pferd ein Zeichen, sich für den Sprung über den nächsten Zaun bereit zu machen.


   Sie flogen durch die Luft, landeten im auf spritzenden Schlamm und preschten weiter über das aufgeweichte Gras. Der Atem von Pferd und Reiterin bildete kleine Wolken in der Kälte.


   Sophia blickte angestrengt nach vorn, presste die Kiefer zusammen, als sie sich zwang, weiter über ihre Lage nachzudenken.


   Von dem Tag an, da Gabriel sich einverstanden erklärt hatte, ihr Leibwächter zu werden, hatte er ihr gesagt, dass es nötig war, ihre Gefühle auf Abstand zu halten, sonst würde die Situation für sie beide zu gefährlich werden.


   Jetzt war genau das passiert, wovor er sie gewarnt hatte, und es wurde von Stunde zu Stunde schlimmer. Sie verliebte sich in ihn, so heftig, und in der Ballnacht hatte auch er die Beherrschung verloren, wie sein Kuss bewies.


   Während ihr Herz vor Freude hüpfte über die Erkenntnis, dass seine Gefühle für sie so leidenschaftlich geworden waren, dass sie sogar seine Willenskraft überwanden, war ihr Verstand entsetzt darüber. Er hatte ihr gesagt, dass er einen gewissen Abstand wahren musste, um sie richtig beschützen zu können.


   Jetzt schwand dieser Abstand dahin, und es erschreckte sie zutiefst, dass vielleicht bei dem nächsten Angriff Gabriels Empfindungen für sie seine Urteilskraft beeinträchtigen könnten. Seine Gefühle könnten ihn dazu bringen, einen Fehler zu begehen, einen Fehler, der vielleicht tödlich für ihn wäre. Das würde sie nicht ertragen. Wenn sie all dem kein Ende setzte, dann wären sie möglicherweise sogar bald beide nicht mehr am Leben.


   Sie musste Gabriel hier herausbringen. Sie musste ihn gehen lassen. Schon jetzt verlangte sie zu viel von dem Mann, war er doch gerade erst von einer beinahe tödlichen Verwundung genesen. Er verdiente eine Chance, in Frieden zu leben, und nichts mehr hatte er sich gewünscht, ehe sie ihn hier hineingezogen hatte.


   Sie dachte daran, wie er sich auf dem Hof um die Kätzchen gekümmert hatte - und konnte nicht glauben, dass sie so selbstsüchtig gewesen war, ihn überhaupt rufen zu lassen. Was stimmte nicht mit ihr? Warum hatte sie ihn nicht in Ruhe lassen können?


   Und jetzt war da Kronprinz Christian Frederick.


   Flüchtig dachte sie an die arme Kleopatra, die von Cäsars Zuneigung abhängig gewesen war, während ihre Leidenschaft dem gut aussehenden General Marcus Antonius galt.


   Sophia hatte das Gefühl, sich nicht besser zu benehmen als die ägyptische Königin mit den zwei Gesichtern. Sie hatte sich so sehr danach gesehnt, Gabriel wieder bei sich zu haben, dass sie seine Mahnungen in den Wind geschlagen hatte.


   Selbstsüchtiges Mädchen, schalt sie sich.


   Wenn Gabriel etwas zustieß, würde sie sich das niemals verzeihen können. Warum hatte sie sich nicht an ihren Vorsatz gehalten, romantischen Verwicklungen aus dem Wege zu gehen?


   Schon vor langer Zeit hatte sie den Entschluss gefasst, ihr Herz nur ihrem Land zu schenken, genau wie einst Königin Elizabeth. Nachdem sie ihre Familie verlören hatte, erschien ihr dieser Schwur sinnvoll, denn ein Land konnte nicht sterben. Und außerdem hatten Alexas viele Abenteuer nur zu deutlich gezeigt, dass Männer oftmals so verlogen waren.


   Wie der Prinz?


   Nein, er wäre genau das Gegenteil, besonders nach allem, was mit seiner ersten Frau geschehen war. Er würde ihre Treue bezweifeln, jeden Tag, jede Stunde. Sie würde wie in einem Käfig leben. Und wenn dann der Tag kam, an dem sie diesen Mann für ihr Land heiraten musste? Würde sie so selbstsüchtig sein, Gabriel in ihrer Nähe zu behalten, bis es so weit war? Ihn erst fortschicken, wenn sie sich dem anderen zuwenden musste? Niemals. Das konnte sie ihm nicht antun.


   Das wäre ebenso grausam wie das, was der Prinz seiner ersten Gemahlin angetan hatte, als er sie zu den eisigen Fjorden Jütlands verbannte. Nein, so konnte sie Gabriels noblen Charakter niemals ausnutzen, und er durfte auch nicht sein Leben für sie geben, so wie Leon es getan hatte.


   All dies wurde zu schwierig.


   Er hatte den verwirrten Radikalen eingesperrt und ihre Männer getäuscht mit der Geschichte, dass er einen der Angreifer aus der Nacht, an dem der Hinterhalt geschah gefangen hatte. Das war nur eine List, aber die Gefahr würde bald Wirklichkeit werden.


   Mit jedem Tag wurde das Leben für jeden von ihnen hier gefährlicher. Es konnte schon tödlich sein, sich nur in ihrer Nähe aufzuhalten, als würde sie eine Art Krankheit tragen, die nicht zu entsetzlichen Wunden führte, sondern direkt zum Tod. Nichts davon hätte jemals Gabriels Problem werden dürfen.


   Der pure Zufall hatte sie in der Nacht des Angriffs zu seinem Haus geführt. Er hatte friedlich auf diesem Bauernhof gelebt, wo er immer noch seine Wunden heilen lassen sollte. Vielleicht nicht die körperlichen, aber die der Seele. Er war so gut zu ihr gewesen, und wie hatte sie es ihm gedankt?


   Sie musste ihn hier herausbringen, musste alldem hier ein Ende setzen, solange es dafür noch Zeit gab. Sie könnte es einfach nicht ertragen, wenn dieser Mann sterben würde - so wie ihr Vater, ihre Brüder und nun auch Leon. Wenn sie erst einmal nach Kavros gesegelt waren, würde es zu spät sein. Wenn ihr etwas an ihm lag, dann musste sie ihn augenblicklich gehen lassen.


   Es gab so vieles, für das er leben konnte.


   Anders als sie hatte Gabriel noch immer eine Familie die ihn liebte. Und alle diese wundervollen Menschen würden sie hassen und ihr die Schuld geben, wenn ihm irgendetwas zustieß, das war ihr jetzt klar.


   Wumm!


   Sie hieb gegen die Puppe aus Stroh mit der flachen Seite ihres Schwertes und versetzte sie in Drehung, als sie weiterritt.


   Warum überhaupt nahm sie all dies hier auf sich? Sicher, sie musste sich vor all diesen dummen Attentätern schützen. Doch wenn sie den Rest ihres Lebens ohne Gabriels Liebe verbringen sollte, wäre sie vielleicht besser dran, wenn sie in die Hände ihrer Feinde fiel.


   Vielleicht sollte sie diesen Plan, nach Kavros zurückzukehren, aufgeben und zusammen mit Gabriel durchbrennen. , um irgendwo auf dem Land als ganz gewöhnliches Paar zu leben. Auf Wiedersehen, Pflicht! Sie konnten wie zwei glückliche Bauern leben und eine Armee von Kindern mit Apfelbäckchen aufziehen. Die Nacht, in der sie das einfache Mahl mit ihm geteilt hatte, war die glücklichste Nacht ihres Lebens gewesen.


   Aber damit wäre er natürlich niemals einverstanden. Nicht er, dieses Musterexemplar männlichen Ehrgefühls. Und sie auch nicht. Niemals könnte sie ihr Volk im Stich lassen und ihre königliche Familie entehren können.


   Bumm!


   Die Zielscheibe bebte ein wenig beim Aufprall des Messers, das sie gerade geworfen hatte.


   Sie freute sich über ihre eigenen Fähigkeiten und bekam ein wenig von ihrem erschütterten Selbstvertrauen zurück. Beim letzten Mal war es ihren Feinden nicht gelungen, sie zu entführen, warum also reagierte sie jetzt so heftig?


   Weil sie verliebt war.


   Ach, beruhige dich, ermahnte sie sich selbst. Hör auf, alles so zu dramatisieren. Du benimmst dich wie eine alberne Närrin. Glaubst du wirklich, du müsstest auf einen Krieger aufpassen, dessen Motto einst „Keine Gnade“ lautete?


   Sie schob den Gedanken beiseite, dass er gesagt hatte, er wäre jetzt ein anderer. Sie musste Gabriel nicht fortschicken. Alles würde gut werden. Wir machen einfach so weiter wie bisher, sagte sie sich.


   Freunde. Nur an die Pflicht denken.


   Heucheln.


   So tun, als wären wir nicht verliebt.


   Der arme Colonel Knight.


   Ein Mann wie er sollte niemals verzichten müssen. Was immer Ihre Hoheit ihm gab, offensichtlich war es nicht genug.


   Nein, Alexa erkannte einen Mann, den es nach Liebe verlangte, wenn sie ihn sah. Und Colonel Knight hatte sie als einen solchen Mann erkannt. Jetzt, als sie an der Tür des unteren Frühstückszimmers stand, bereitete sie sich auf ihren ersten Schachzug vor.


   Mit nachdenklicher Miene starrte er aus dem Fenster und beobachtete die Prinzessin bei ihren wenig damenhaften Übungen. Da der herrliche Bursche ihre Gegenwart noch nicht bemerkt hatte, genoss Alexa es, den Blick über seine hochgewachsene, kraftvolle Gestalt gleiten zu lassen. Himmel, wie sehr sie diesen Mann begehrte. An diesem Tag trug er Zivilkleidung, doch seine Eleganz konnte nicht die kämpferische Aura vergessen lassen, die ihn umgab. Die Vorstellung, wie es wäre, das Bett mit ihm zu teilen, ließ sie erschauern.


   Seine muskulöse Taille, die in der eng sitzenden Weste nur zu sichtbar wurde, seine kräftigen Gesäßmuskeln, die sie schon öfter aus der Ferne ausgiebig betrachtet hatte - all das lenkte ihre Gedanken darauf, wie leidenschaftlich er sie wohl lieben könnte, welche Lust er ihr bereiten könnte. Und die Wölbungen seiner Bizeps unter den weißen Hemdsärmeln ließ die Überlegung in ihr aufkommen, wie lange und wie fest er sie wohl halten könnte, wenn es ihr gelang, ihn in ihr Bett zu locken.


   Aber natürlich war das nicht der eigentliche Grund ihres Besuchs hier. Heute musste sie ihn nur dazu bringen, das in Erwägung zu ziehen ...


   Sie glaubte beinahe, sie könnte das genießen.


   Mein Lieber, wie schade, dass du dich so nach ihr verzehrst, dachte Alexa, während sie langsam auf ihn zuging.


   Unglücklicherweise war es zu spät, das Bett mit ihm zu teilen. Er hatte die Gelegenheit verspielt.


   Am Tag zuvor hatte sie ihre Anweisungen von Kemal entgegengenommen, zusammen mit einer kleinen Flasche Laudanum. Von dieser Opiumtinktur hatte sie etwas in jene Flasche getan, die Sophias bevorzugten griechischen Rotwein enthielt. Den Rest hob sie für die Leibgarde auf.


   Aber sie durfte nicht wagen, diesen einfachen Trick auch bei Colonel Knight anzuwenden. Im Gegensatz zu den anderen hatte er keinen Grund, ihr zu vertrauen. 


   In seinem Fall wäre es am klügsten, dafür zu sorgen, dass er vollständig von der Bildfläche verschwand. Sie hatte auf eine Gelegenheit gewartet, und sie wusste, dass sie jetzt gekommen war.


   Welch ein Glück, dass Sophia ihn sich geangelt hatte, dachte Alexa mit einem Anflug von Eifersucht, der ihr nicht unbekannt war. Er hatte die Hände auf die Fensterbank gestemmt, stand reglos da und starrte weiterhin hinaus. Sie bewunderte sein scharf geschnittenes Profil, und selbst in dem grauen Tageslicht wirkte der Bronzeton seiner Haut lebendig und warm. Er hatte nachtschwarzes Haar, und als er sich zu ihr herumdrehte, sah sie in seine kobaltblauen Augen.


   Alexa war betört. Sie schenkte ihm ihr unschuldigstes Lächeln, das ihre Grübchen hervorhub. „Guten Tag, Colonel.“


   Er verneigte sich höflich. „Lady Alexa. Wie geht es Ihnen heute?“


   „Ehrlich?“ Sie blieb unmittelbar vor ihm stehen und legte die Fingerspitzen auf die Fensterbank. „Ich habe solche Angst“, flüsterte sie.


   Er runzelte die Stirn. „Warum? Hat jemand Sie bedroht?“


   »Nein, aber Sie haben im Garten diesen schrecklichen Mann gefangen, und ich weiß, er will Sophia wehtun. Sie ist wie eine Schwester für mich.“


   »Es ist reizend von Ihnen, sich um Ihre Hoheit zu sorgen, aber das ist nicht nötig. Ich werde mich darum kümmern, dass den Damen nichts geschieht.“


   Sie senkte den Blick und wünschte, seine Worte würden Wahrheit entsprechen. „Sie müssen sehr tapfer sein“, meinte sie. Es war immer gut, an die männliche Eitelkeit zu appellieren.


   Er lächelte etwas schief.


   Sie sah ihn von unten herauf an. „Möchten Sie immer noch meine Eindrücke von der Nacht des Hinterhalts hören?“


   "Gern. Haben Sie jetzt Zeit?“


   „Ja“, erwiderte sie mit eifrigem Nicken. „Kommen Sie setzen wir uns, dann werde ich Ihnen alles erzählen, an das ich mich erinnern kann.“ Sie deutete auf das Sofa an der gegenüberliegenden Wand.


   „Gut.“ Er warf noch einen raschen Blick aus dem Fenster, aber Sophia war nirgends zu erkennen. Vermutlich war sie irgendwo am anderen Ende des Reitparcours und spielte mit ihren Waffen.


   Mit wild klopfendem Herzen führte Alexa den Colonel langsam zu dem Sofa, wo sie sich nebeneinander hinsetzten. „Sie sehen aus, als bereitete Ihnen etwas Sorgen“, sagte sie sanft.


   „Oh, es ist nichts ...“


   „Der Prinz“, meinte sie mit wissendem Lächeln. Er sah sie mit hochgezogenen Brauen an.


   „Ich bin nicht blind, Colonel.“ Sie streckte den Arm aus und tätschelte kurz seine Hand. „Irgendwann verliebt sich jeder in Ihre Hoheit. Sie sind nicht der Erste, und Sie werden nicht der Letzte sein.“


   Einen Moment lang starrte er sie nur an, dann wandte er sich ab, stützte den Ellenbogen auf die Sofalehne und rieb sich das Kinn. Einen Moment später sah er sie wieder an, diesmal misstrauisch. „Hat sie etwas zu Ihnen gesagt?“


   „Zum Beispiel?“, fragte Alexa unschuldig.


   „Zum Beispiel, dass sie ihn heiraten wird. Oder warum sie in dieser Stimmung ist.“


   Alexa legte den Kopf schief und sah ihn zärtlich an. „Sie wissen, dass ich Sophias Vertrauen nicht missbrauchen darf.“


   „Natürlich.“ Er erstarrte, dann senkte er den Blick. „Verzeihen Sie mir. Ich hätte nicht fragen dürfen.“


   „Schon gut“, flüsterte sie und wagte es, kurz seinen Arm zu berühren. „Es macht nichts. Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit für mich, Ihnen zu helfen. Ich sehe ungern, wie Sie sich grundlos quälen.“


   „Grundlos?“, wiederholte er nachdenklich. Diese verletzliche Seite an ihm rührte sie.


   ,Gabriel - darf ich Sie so nennen?“, flüsterte Alexa. „Für Sophia stand immer Kavros an erster Stelle.“


   Ein Funke der Enttäuschung blitzte in seinen blauen Augen auf, dann wurde seine Miene verschlossen. „Glauben Sie mir, das verstehe ich.“


   „Falls es Ihnen ein Trost ist - sie sagte, Ihr Kuss war weitaus angenehmer als der des Prinzen.“


   Er fuhr auf. „Sie hat zugelassen, dass er sie küsst?“ Alexa tat sehr erschrocken und hob die Hand an die Lippen. „Ach, das hätte ich nicht sagen sollen!“


   „Nein - ich bin froh, dass sie es mir erzählt haben“, erwiderte er und wich zurück. „Das ist eine sehr nützliche Information.“ Dann beugte er sich vor und stützte die Ellenbogen auf die Knie. Er verschränkte die Finger und blickte auf den Teppich.


   „Nun“, fuhr Alexa leise fort. „Ich hörte, der Prinz mache Pläne, Ihre Hoheit zu treffen, wenn wir wieder in Kavros sind.“


   Er wandte sich ab. „Tatsächlich.“


   „Ich glaube nicht, dass das ein Geheimnis ist, Colonel.“ Alexa legte eine Hand auf seinen Arm und streichelte ihn sanft. „Er ist der Beste, den zu finden sie hoffen kann. Sie dürfen das nicht persönlich nehmen.“


   »Natürlich nicht. Warum sollte ich?“, stieß er hervor und mied ihren Blick. Dass sie inzwischen seine Schulter berührte, schien er nicht zu bemerken. „Ich bin nur ihr Leibwächter.“


   »Früher oder später verliebt sich jeder in sie. Die größte Schönheit seit Madame de Recamier - haben Sie das auch gehört? Sie macht es nicht mit Absicht, dass sich alle in sie verlieben.“ Alexa seufzte tief, während sie ihn tröstete. "Vielleicht ist nur die Unerreichbarkeit das Verlockende, das so viele anzieht. Meiner Meinung nach“, flüsterte sie, ’’Wäre es klug von Ihnen, ihre Ambitionen etwas - tiefer zu richten.“


   Endlich sah er sie an und schien sie zu bemerken, als Alexa ihre Hand bedeutungsvoll auf seinen muskulösen Schenkel legte.


   Er musterte sie aufmerksam. Als er sich nicht wehrte ließ sie die Hand höher gleiten, zu seinen Lenden.


   „Ich könnte Sie von ihr ablenken, wissen Sie. Wäre es nicht schön, wieder einen klaren Kopf zu bekommen?“


   Er kniff die Augen zusammen. „Sie sind sehr kühn", meinte er dann mit belegter Stimme.


   Sie lächelte wissend. „Kommen Sie, Colonel. Sie brauchen das. Es steht Ihnen ins Gesicht geschrieben. Sie müssen sich entspannen. Ich weiß, Sie haben mich bemerkt. Warum lassen Sie mich nicht dafür sorgen, dass es Ihnen besser geht?“


   Er hielt ganz still, überdachte vielleicht ihr Angebot.


   Alexa rückte näher, legte den anderen Arm um seine breiten Schultern und flüsterte ihm ins Ohr: „Sie können sie nicht haben, Gabriel. Sie ist eine Prinzessin. Aber wissen Sie was? Mich können Sie haben, ohne irgendwelche Bindungen einzugehen. Kommen Sie mit in mein Bett, gleich jetzt, und lassen Sie uns Ihre Sehnsucht vertreiben.“


   Gabriel schloss die Augen und fühlte die Versuchung.


   Es war so lange her, und jedes Wort, das sie gesagt hatte, stimmte. Er hätte an ihrem Angebot vielleicht gezweifelt, doch er konnte sich nicht dazu bringen, zu glauben, dass dieses süße kleine Ding sich ihm auf einem Silbertablett darbot und dabei die Nerven oder die Klugheit besaß, ihn zu belügen.


   Jedenfalls verfehlten ihre süßen Worte nicht die Wirkung auf seine Männlichkeit, die in mehr Monaten, als er zu zählen vermochte, nicht mit der gebührenden Aufmerksamkeit bedacht worden war.


   Doch während sein Körper auf Alexas Zuwendungen reagierte, waren sein Herz und sein Verstand noch mit der Neuigkeit beschäftigt, dass Sophia es für angemessen gehalten hatte, den Prinzen zu küssen.


   Vor allem, da Gabriel sich nur zu gut daran erinnerte wie sie ihn selbst in der Nacht des Balles von sich gestoßen hatte.


   Jetzt begriff er, warum sie seither diese Distanz zu ihm hielt.


   Verdammt, er hatte Derek gesagt, dass es zwischen ihm und Sophia hoffnungslos sei, und jetzt bestätigte ihre beste Freundin seine Einschätzung.


   Warum sollte er überrascht sein, geschweige denn gekränkt? Narr. Er war derjenige, der darauf bestanden hatte, dass sie kühl und zurückhaltend miteinander umgingen nd nur Freunde waren. Die Zeichen waren unübersehbar. Prinz und Prinzessin gehörten zusammen. Der Leibwächter war mit der mannstollen Zofe besser dran.


   Welche Wahl hatten sie denn schon?


   Sein Zigeunermädchen hatte also den Prinzen geküsst? Na und?


   Sie gehörte nicht Gabriel.


   Gewöhnlich freundete sich eine Prinzessin nicht mit einem Leibwächter an. Er war hier, weil er eine Pflicht zu erfüllen hatte. Für England musste er helfen, die Prinzessin auf den strategisch wichtigen griechischen Thron zu setzen.


   Warum zum Teufel hat sie den Prinzen geküsst? Und wie konnte sie es wagen, sie miteinander zu vergleichen? Die Leistung beider Männer mit der Freundin zu besprechen? Ein Glück für sie, dass ihr Gabriel als der bessere Liebhaber erschien. Der Prinz hatte bestimmt nicht das Kamasutra kennengelernt. Diese Fähigkeit könnte er mit Alexa teilen. Gabriel hatte sie noch immer nicht abgewiesen. Er war nicht sicher, ob er das wollte.


   Wenn Sophia ihm ohnehin nie gehören würde, warum sollte er dann weiterhin sich selbst verleugnen? Jeder Mann hatte seine Bedürfnisse, und dieses lüsterne Frauenzimmer stand zur Verfügung. Vielleicht hatte sogar Sophia sie geschickt. Vielleicht hatte Ihre Hoheit Alexa ermutigt, um seine Zuneigung auf ein anderes Ziel zu lenken. Das war möglich, denn wie es schien, wollte sie sie nicht.


   Verdammt.


   Er war hin und her gerissen, und Alexas Berührung fühlte sich genau so an, wie er es brauchte. Beinahe war er geneigt, sich verführen zu lassen, wenn er damit Sophia aus seinen Gedanken vertreiben könnte.  


   Wenn er vielleicht ein oder zwei Tage im Bett dieser Frau verbringen konnte, dann würde er wieder klar denken können, denn seine Sehnsucht nach der Prinzessin brachte ihn um den Verstand, das Wissen um all das, was niemals ihm gehören würde ...


   Dieser verdammte dänische Prinz! Für wen hielt dieser Schuft sich eigentlich? Gabriel könnte ihn noch besiegen, wenn man ihm eine Hand auf den Rücken fesselte.


   „Lassen Sie es geschehen“, flüsterte Alexa und setzte sich mit einer eleganten Bewegung ihm auf den Schoß. Er wehrte sich nicht. Dann waren ihre Lippen auf seinem Mund, und irgendwie fanden seine Hände den Weg auf ihre Schenkel, als sie rittlings auf ihm saß.


   Sie rieb sich an ihm, bot ihm ihre festen Brüste dar. Er löste sich aus dem Kuss und starrte in das tiefe Tal zwischen den verlockend gewölbten Hügeln, während er schwer atmend versuchte, eine Entscheidung zu treffen.


   Sophia stand im Türrahmen, sprachlos über den Anblick, der sich ihr bot. Sie war gerade hereingekommen, noch nass von Schlamm und Regen, die Reitgerte fest in der Hand, während sie die beiden entsetzt anstarrte.


   Sie glaubte ihren Augen nicht trauen zu können.


   Nun, das stimmte nicht ganz. Nichts, was Alexa tat, konnte sie noch völlig überraschen. Aber zu sehen, wie Gabriel sich auf diese Weise vergnügte, erschütterte sie bis ins Innerste und verursachte ihr so etwas wie Übelkeit. Vor allem, weil er so viel Wert darauf gelegt hatte, sie nicht anzurühren.


   Das hatte sie nicht erwartet, auch wenn sie es vielleicht hätte tun sollen. Nie hätte sie damit gerechnet, dass er ebenso falsch war wie die Höflinge. Sie wusste, dass er eifersüchtig war auf Kronprinz Christian Frederick, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass er seinen Unmut mit Alexa ausleben würde.


   Sie zwang sich, noch einen Moment lang zuzusehen. Nun, dachte sie dann, das hier würde es leichter machen, das zu tun, was nötig war.


   Bevor sie die beiden auf diese Weise gemeinsam gesehen hatte, war sie nicht sicher gewesen, ob sie Gabriel gehen lassen würde. Aber ihn so zu sehen, mit der Nase im Ausschnitt ihrer Freundin, machte es ihr wesentlich leichter, eine Entscheidung zu fällen.


   Ja, sie begriff, dass sie beide aus vielen Gründen nicht zusammen sein konnten. Sie verstand auch, dass Gabriel gewisse körperliche Bedürfnisse hatte. Aber sie würde nicht dastehen und zusehen, wie der Mann, den sie liebte, in die Fänge ihrer Freundin geriet.


   Um gerecht zu sein, glaubte sie nicht, dass Alexa Gabriels erste Wahl war, aber das war nur ein kleiner Trost. Sie konnte ihn mit niemandem teilen. So großzügig war sie nicht.


   Dann sah sie, wie er die hellen Röcke ihrer Freundin packte und sie weiter an sich zog. Sophia wandte sich ab, ihr Herz klopfte heftig. Ach, das ist nicht auszuhalten! Warum konnte sie es nicht sein?


   Aber dieser Wunsch allein konnte genügen, sie beide umzubringen, und wenn sie irgendwann Christian Frederick würde heiraten müssen, dann konnte sie Gabriel genauso gut jetzt gehen lassen. Der Weg lag deutlich vor ihr.


   Er würde wütend sein - der stolze, untadelige Offizier mit seinem blütenweißen Lebenslauf. Aber es war an der Zeit, ihn fortzuschicken.


   Dadurch konnte sie zumindest verhindern, dass er getötet wurde. Es tat sehr weh, ihn zusammen mit Alexa zu sehen, aber sie wusste, das war die ideale Gelegenheit, ihn vor Schaden zu bewahren.


   Sie lehnte sich an den Türrahmen, während die Regentropfen von ihrem ledernen Umhang neben ihren schwarzen Reitstiefeln eine Lache bildeten. Sie machte sich auf die Auseinandersetzung gefasst und nahm all ihren königlichen Mut zusammen. Sie hob das Kinn, stemmte eine Hand in die Hüfte und kündigte ihre Gegenwart mit einem höflichen Räuspern an.


   Das Paar erstarrte.


   Alexa warf einen Blick über die Schulter zurück, und Gabriel schloss die Augen, fluchte leise, ließ Alexa los und erbleichte.


   „Oh, lasst euch von mir nicht stören, Kinder“, sagte sie nur. „Ich wollte nur dem Colonel etwas mitteilen.“


   „Und das wäre?“ Er brachte die Worte nur mühsam heraus.


   Sie lächelte. „Du bist gefeuert.“


  


  15. Kapitel


  


  


  Ungeduldig stieß Gabriel Alexa von seinem Schoß, sprang vom Sofa und eilte hinter Sophia her, die bereits das Zimmer verlassen hatte. Er verfluchte sich selbst, blickte nach rechts und nach links, entdeckte sie dann ein Stück weiter vom in einem der Gänge.


   Mit wild klopfendem Herzen lief er ihr nach. War er der größte Pechvogel der Welt, oder hatte sie nur ein Talent für den richtigen Zeitpunkt? Er wusste es nicht. Sein Verstand war noch immer wie vernebelt von zu viel nicht erfülltem Verlangen und der vollkommenen Verwirrung über das, was zwischen ihnen beiden geschah.


   Wenn sie ihm den Prinzen vorzog, warum dann all ihr Wagemut? An ihn konnte er sich noch gut erinnern, in der Nacht auf dem Bauernhof, als er ihr in die Dunkelheit hinaus gefolgt war und versucht hatte, sie zurück und in Sicherheit zu locken.


   Er wusste, wie verletzlich sie damals gewesen war, wie sie dagestanden und versucht hatte, tapfer zu sein. Damals hatte das sein Herz gerührt, und genau dasselbe kindlich-entschlossene Gesicht hatte sie eben gezeigt, als sie an der Tür gestanden hatte.


   Er nahm es ihr nicht ab. Er hatte ihr wehgetan. Dafür verachtete er sich - selbst wenn sie lieber den Prinzen haben wollte.


   ’’Sophia - Hoheit, warten Sie! “ Er verbesserte sich angesichts der vielen Höflinge und Ladies, die sie umgaben. "Danke, Colonel. Das wäre alles“, sagte Ihre königliche Hoheit und ging zügig weiter, den Blick starr geradeaus gerichtet. „Sie sind von Ihrem Posten entbunden, und wir danken Ihnen für die geleisteten Dienste. “


   Verdammt. Sie hatte das königliche Wir gewählt. Kein gutes Zeichen. „Geh nicht weg“, bat er leise und hielt mit ihr Schritt. „Sophia, es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass das passiert. Es war nicht so schlimm, wie es aussah.“ „Schlimm genug.“ Sie schüttelte den Kopf, sie wollte ihm gegenüber nicht freundlicher sein. „Alexa ist so, wie sie ist, aber du? Von dir hatte ich Besseres erwartet.“ „Es ist nichts passiert!“, rief er mit vom Zorn geröteten Wangen. „Es waren nur ein oder zwei Minuten, ehe du hereinkamst. Ich schwöre dir, es war vollkommen unbedeutend. Sie bedeutet mir gar nichts! “


   „Das spricht nicht gerade für dich, ehrlich gesagt.“ Sie hatte recht, und das schmerzte ihn. „Hoheit, seien Sie vernünftig. Um Ihrer eigenen Sicherheit willen! Da draußen sind Menschen, die Sie töten wollen, und Sie entlassen mich wegen eines dummen Kusses?“


   „Es geht nicht um den Kuss, Colonel. Es interessiert mich wenig, was Sie tun oder mit wem. Das Problem ist der besorgniserregende Mangel an gesundem Menschenverstand auf Ihrer Seite. Ich bin nicht sicher, ob es klug ist von mir, Ihnen zu vertrauen.“


   „Ach, Unsinn“, gab er zurück. „Ich glaube dir nicht. Du versuchst, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, aber ich wage zu behaupten, dass das alles nur typisch weibliche Eifersucht ist, schlicht und einfach. Ich gehöre dir nicht, weißt du.“


   „Und ich nicht dir.“ Sie blieb stehen und sah ihn an. „Tut mir leid, Colonel, ich glaube einfach, Sie sind doch nicht der richtige Mann für diese Aufgabe.“


   „Wer dann? Der Prinz von Dänemark?“, stieß er hervor. „Vielleicht.“ Sie warf das Haar zurück. „Ich habe noch nicht darüber nachgedacht.“


   „Sophia“, sagte Gabriel tonlos. „Ich lasse nicht zu, dass du mich feuerst. “


   „Tut mir leid, mein Lieber, aber die mit der schimmerden Krone legt die Regeln fest. Auf Wiedersehen! “


   Sei nicht dumm. Du brauchst mich.“


   Du kannst ersetzt werden.“


   Ihre Worte schnitten tief in sein Herz. „Ich möchte sehen, wie du ohne mich fertig wirst“, gab er zurück.


   „Ich werde gut zurechtkommen. Noch einmal - vielen Dank für Ihre Dienste, Colonel. Ich sorge dafür, dass Lord Griffith Ihre Bezahlung regelt.“


   „Mach dir keine Mühe“, erwiderte er. „Ich war nie wegen des Geldes hier.“ An dieser Stelle wäre er beinahe gegangen, verletzt von der herablassenden Art, wie sie ihn aus ihrem Leben verbannte.


   Zum Teufel mit dem hochmütigen Frauenzimmer, ihr Leben war in Gefahr! Wie zur Hölle sollte er sie beschützen, wenn er gefeuert war?


   Er biss die Zähne zusammen, als sie weiterging. Dann schüttelte er den Kopf, hin und her gerissen zwischen Enttäuschung über sich selbst und dem unbestimmten Wunsch, ihr den Hals umzudrehen. Er hatte also versagt und war auf Alexas Angebote eingegangen - aber was war mit ihr, war sie besser als er? Immerhin hatte sie den Prinzen geküsst.


   Nun, dachte er eigensinnig, diese Kleinigkeit würde er nicht erwähnen. Genauso, wie es unter seiner Würde sein würde, Alexa die Schuld an dem zu geben, was geschehen war. Lieber würde er sich aufhängen lassen, ehe er Sophia sagte, wie unsäglich eifersüchtig er war bei dem Gedanken, dass dieser Mann aus dem Norden sie belehrte.


   Nein, diese Vorstellung gefiel ihm ganz und gar nicht, ebenso wenig wie es ihm gefiel, getadelt zu werden. Das mochte er gar nicht.


   Vielleicht hatte er etwas falsch gemacht, aber nach allem, was er seit ihrer ersten Begegnung für sie getan hatte, verdiente er da nicht ein wenig Verständnis?


   Stiefelabsätze hämmerten hörbar über den Steinfußboden, als er sie wieder einholte, und er unterdrückte nur mühsam den Impuls, sie gegen eine der Mauern zu drängen und sie zu küssen, bis ihr schwindelig war. Gleich hier, vor den lauschenden Höflingen, die überall herumstanden.


   „Haben Sie erwartet, dass ich für Sie anderen Frauen abschwöre, Hoheit?“, fragte er. So leicht sollte sie ihm nicht davonkommen. „Denn falls das eine der unausgesprochenen Voraussetzungen für meine Stellung hier war, dann hätte man mir das sagen sollen, ehe ich die Papiere unterschrieb.“


   Sie warf ihm einen warnenden Blick zu. „Übertreib es nicht.“


   Sie gingen eine schmale Treppe hinauf.


   „Bitte geh, ohne eine Szene zu machen“, sagte sie. „Du wirst meine Meinung nicht ändern.“


   „Sophia! Ich habe dich immer für eine vernünftige Frau gehalten, aber du bist dumm, wenn du dich nur rächen willst.“


   Sie blieb auf dem Treppenabsatz stehen und drehte sich zu ihm um, schwer atmend, die Augen groß und dunkel. „Dies hier hat nichts zu tun mit Rache oder mit der Tatsache, dass ich eine Frau bin. Es hat mit Urteilsfähigkeit zu tun, Colonel. Es tut mir leid, aber Sie haben mir zu viele Gründe gegeben, an Ihnen zu zweifeln. Zuerst haben Sie sich Freiheiten mir gegenüber herausgenommen, dann haben Sie lächerliche Anschuldigungen gegen meine Leibwache erhoben. Jetzt ertappe ich Sie zusammen mit meiner Zofe. Was soll ich davon halten? Wenn Sie diese Mission nicht ernst nehmen, dann können Sie genauso gut nach Hause gehen. “


   „Das ist Unsinn ...“


   „Das ist mein königlicher Wille“, rief sie, trat auf ihn zu und schien völlig unbeeindruckt von seiner Größe zu sein und all seinem Wissen darüber, wie man jemanden außer Gefecht setzt.


   Wie sehr er sie liebte.


   „Wer bist du, dass du es wagst, mir zu widersprechen? Ein gewöhnlicher Soldat?“, rief sie und stieß ihm einen Finger gegen die Brust.


   Gabriel verstummte und sah sie einen Moment lang ter an. „Soweit ich mich erinnere, erschien ich dir in jener Nacht auf dem Bauernhof gar nicht so gewöhnlich“, murmelte er.


   „Jene Nacht“, erwiderte sie streng, „hat niemals stattgefunden.“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und setzte ihren Weg fort, doch zuvor hatte er noch den schmerzerfüllten Ausdruck hinter ihrer königlichen Maske gesehen.


   Was zum Teufel ging in ihrem Kopf vor?


   Er hatte das Gefühl, Fortschritte zu machen. Aber sie wollte seine Entschuldigung nicht hören und ließ ihm auch keine weitere Chance, um die Wahrheit herauszufinden. Noch immer glaubte er, zu wissen, um was es eigentlich ging.


   „Warum gibst du nicht einfach zu, was dich wirklich um treibt?“, fragte er leise, als er sie erneut eingeholt hatte und neben ihr durch die Gänge des Schlosses schritt - ohne zu wissen wohin. „Du willst mich nur loswerden, weil du beschlossen hast, dem Prinzen den Vorzug zu geben.“


   Sie zog die Brauen hoch. „Jetzt benimmst du dich wie ein typischer eifersüchtiger Mann. Und wie alle Männer verstehst du überhaupt nichts.“


   „Wirklich?“


   „Das hier ist für uns beide viel zu gefährlich geworden, und das weißt du. Ich kann nicht mit dir arbeiten. Es ist zu schwierig. Gabriel, ich will das nicht tun, aber eine Füh-rungspersönlichkeit zu sein, das bedeutet, unangenehme Entscheidungen treffen zu können. Kannst du mir wirklich in die Augen sehen und sagen, dass du distanziert genug von alldem hier bist, um für meine Sicherheit sorgen zu können?“


   Sie schwieg und wartete auf seine Antwort, doch er fand keine Worte.


   »Mein Volk zählt auf mich“, sagte sie. „Du hattest es schon von Anfang an gesagt - dies hier war keine gute Idee.


   Er sah sie an und fühlte sich, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Er konnte mit ihr über den Prinzen streiten oder über seine Freiheit, Alexa nachzustellen.


   Aber es machte keinen Sinn.


   Einen Moment lang schwieg er und versuchte, einen Grund zu finden, ihr zu widersprechen. Aber er fand keinen.


   Sie hatte recht. Es funktionierte nicht. Er begehrte sie zu sehr, und das war zu gefährlich für sie.


   Er konnte nicht glauben, dass er ihr begegnet war, nur um sie wieder zu verlieren.


   Sie war sein Schicksal.


   Er kam sich verloren vor.


   Er wollte das nicht akzeptieren. Er würde sich mehr anstrengen, seine eigenen Bedürfnisse unterdrücken, nur um in ihrer Nähe zu bleiben. Er würde sich von Alexa fernhalten und auch von jeder anderen Frau auf diesem Planeten, wenn er nur bei ihr bleiben konnte.


   Sein Herz klopfte heftig, und er brachte es nicht fertig, sie anzusehen. Er wusste nicht, wie sie reagieren würde auf die völlige Hingabe, die sie vermutlich in seinen Augen lesen konnte.


   „Was wirst du wegen deiner Männer unternehmen?“, fragte er und betrachtete die Fugen zwischen den Steinplatten.


   „Ich vertraue vollkommen auf ihre Loyalität“, sagte sie. „Das habe ich immer getan. Ich habe nur deinetwegen mitgespielt. “


   Er warf ihr einen wütenden Blick zu.


   „Ich werde einen von ihnen zum Sicherheitskommandanten ernennen“, fuhr sie fort. „Und wenn Lord Griffith immer noch darauf bestehen sollte, dass ich einen Engländer in meiner Nähe brauche, dann werde ich den Captain der Garnison nehmen. Du traust ihm doch zu, auf mich aufzupassen, oder? Gabriel - ich bin nicht mehr dein Problem.“


   „Du warst niemals mein Problem. Du warst meine Hoffnung.“ Er sah sie an, hätte gern ihre Hand genommen, zwang sich aber, es zu unterlassen. „Sophia, ich weiß, war ein Narr. Kannst du mir nicht noch eine Chance geben?"


   Nein, Gabriel.“ Tränen traten ihr in die Augen. „Es tut mir leid, dass ich dich überhaupt da hineingezogen habe. Geh zurück zu deiner Familie. Geh zurück zu deinem Hof. Ich muss arbeiten. Bitte entschuldige mich.“


   Damit ging sie davon.


   „Sophia ...!“


   „Geh nach Hause, Gabriel“, sagte sie mit einer abwehrenden Handbewegung und ohne sich umzudrehen. „Verdammt, lass mich nicht einfach so stehen!“, brüllte er.


   Sie schnippte mit den Fingern, und ihre griechische Leibwache war da, um sie vor ihm zu verteidigen. „Entfernt ihn.“


   „Mit Vergnügen, Hoheit.“


   Damit packten sie seine Arme und rangen mit ihm, bis er sich nicht mehr wehren konnte und am Boden lag.


   Nur Sophias Blick brachte ihn dazu, nicht weiter zu kämpfen. Er sah, dass ihm das nicht helfen würde. Mit bebender Brust bezwang er seinen Zorn und hörte auf, sich von acht Männern zu befreien. Schließlich zerrten sie ihn wieder auf die Füße.


   Und dann warfen sie ihn hinaus.


   Sophia ging in ihre königlichen Gemächer, schloss die Tür hinter sich und brach in Tränen aus. Sie ließ die Reitgerte fallen und hielt sich die Hände vor das Gesicht.


   Wie sollte sie all das schaffen, was ihr bevorstand, so ganz ohne ihn? Aber wenigstens wäre er jetzt in Sicherheit.


   Das war vermutlich das schwierigste Gespräch ihres Lebens gewesen. Sie war froh, dass es vorbei war. Aber sie vermisste ihn jetzt schon.


   Zitternd hob sie den Kopf und lehnte ihn dann an die geschlossene Tür.


   Sei glücklich, Gabriel“, flüsterte sie. Lebe ein langes, friedvolles Leben.


  Was Alexa betraf - die sich derzeit noch vor ihr versteckt hielt so war es vielleicht an der Zeit, etwas Neues für? ihre übermütige Freundin zu finden. Seit ihrer Kindheit hatte sie ihr Möglichstes getan, um Alexa vor Schwierigkeiten zu bewahren. Aber jetzt reichte es ihr.

   Zweifellos würde es nicht lange dauern, bis Alexa kam und sich entschuldigte, jammern und weinen würde und das Übliche tat, bis Sophia Mitleid mit ihr hatte und ihr sagte, dass sie ihr verzieh. Aber Alexa hätte wissen müssen, wie viel Gabriel ihr bedeutete.


  


   Sie schüttelte den Kopf. Manchmal hatte sie den Eindruck, dass Alexa gar nicht ihre Freundin war.


   An jenem Abend war Alexa schwindelig von dem Triumphgefühl, der Anspannung und der Hoffnung, dass das alles bald vorüber sein würde.


   Als sie Bierkrüge zu Sophias Leibwächtern brachte, die feierten, dass sie Colonel Knight losgeworden waren, vermochte sie kaum zu glauben, wie gut es sich anfühlen konnte, etwas Unrechtes zu tun.


   Es war ein Gefühl von Macht, wie sie es nie zuvor empfunden hatte. Alle anderen so zu überlisten - wie berauschend war das!


   Sie hielt sich nicht für einen schlechten Menschen -schließlich war sie dazu gezwungen worden. Es war nicht ihr Fehler, aber sie begann zu begreifen, wie diese Situation auf manche Menschen verführerisch wirken konnte.


   Vor allem, wenn das Unrecht mit einschloss, so hinreißende Menschen wie Gabriel Knight zu küssen, und das süße Gefühl, sich an all den Männern zu rächen, die sie benutzt und dann beiseitegeschoben hatten, und ihre undankbare Herrin zu demütigen, die immer so überlegen getan hatte.


   Die Männer jubelten ihr zu und gratulierten ihr.


   „Da ist sie! Unsere Heldin!“


   „Gut gemacht, Lexie! “


   Sie nickte und lächelte wie eine Katze.


   Aber dann fiel ihr ein, dass sie besser eine ernste Miene aufsetzte. Es wäre nicht gut, wenn die anderen etwas von ihren wahren Gefühlen wüssten.


   „Ich weiß, Ihre Hoheit wird mich jetzt hassen“, sagte sie mit einem Schmollmund. „Ich habe mir nichts Böses dabei gedacht.


   „Natürlich nicht, Püppchen.“ Timo kniff ihr in die Wange. „Sie wird darüber hinwegkommen. Mach dir keine Sorgen.“


   Alexa wich zurück. „Du sagst das, als glaubtest du, ich hätte das mit Absicht gemacht! “


   „Natürlich hast du das nicht, Kleine.“


   „Du hast nur getan, was deiner Natur entspricht“, sagte Niko, als hielte er sie für zu dumm, um zu merken, wie sie beleidigt wurde.


   Die Männer prosteten einander zu und ließen die Bierkrüge klingen, sodass der Schaum auf den Tisch spritzte.


   Sie sah ihnen zu und war insgeheim erleichtert, als sie tranken und nichts darauf hindeutete, dass sie das Laudanum darin schmeckten.


   Alexa hielt es nicht für angemessen, allzu lange zu bleiben. Sie wusste nicht, wann genau die Droge zu wirken begann. Aber sie wollte keinesfalls in der Nähe sein, wenn die Männer begannen, das Bewusstsein zu verlieren.


   Sie stand an der Tür, die Hände in die Hüften gestemmt, und ließ die Leibwächter einen letzten Blick auf ihren herrlichen Busen erhaschen. „Nun, ich bin froh, dass ihr euch alle freut, weil Colonel Knight fort ist, aber ich fühle mich schrecklich. Ich wusste nicht, dass Ihre Hoheit sich das so sehr zu Herzen nehmen würde.“


   »Lex, du weißt niemals etwas“, sagte jemand leise, wenn auch im liebevollen Scherz.


   Sie tat so, als hörte sie nicht, wie die Männer, denen sie so Vergnügen geschenkt hatte, sich über sie lustig machten.


   Nun, wir werden sehen, wer zuletzt lacht.


   Ich werde nach Ihrer Hoheit sehen“, erklärte sie, aber niemand achtete darauf, als sie hinausging.


   Zum Teufel mit ihnen. Bald würde sie fort sein.


   Sophias Gemächer hatte sie schnell erreicht. Das Blut rauschte ihr in den Ohren, als sie klopfte.


   Keine Antwort.


   Langsam öffnete sie die Tür.


   Das weitläufige Zimmer war dunkel, abgesehen von einer Kerze, die noch brannte. Alexa schloss die Tür hinter sich und ging auf Zehenspitzen weiter.


   Lautlos durchquerte sie den Raum und stand dann neben dem Bett Ihrer Hoheit. Die Frau, die niemals Königin von Kavros sein würde, schlief tief und fest. Das Laudanum wirkte bereits.


   Die Flasche mit Sophias griechischem Lieblingswein lag leer auf dem Nachttisch.


   Ja, ja - die Liebe.


   Sie musste ihren englischen Hengst wirklich geliebt haben, wenn sie so weit ging, ihren Kummer im Wein zu ertränken. War der Mann das wirklich wert?


   „Hoheit?“, fragte Alexa leise, um ganz sicher zu gehen.


   Keine Antwort.


   Alexa beugte sich vor und strich ihr behutsam die wilden schwarzen Locken zurück. Darunter sah sie das tränenverschmierte Gesicht.


   Die Prinzessin war im Traumland, wo auch ihre Leibwache bald sein würde.


   Alexas hübsches Gesicht wurde finster. Perfekt. Jetzt musste sie nur noch die Prinzessin aus dem Palast schmuggeln.


   Da Colonel Knight dankenswerterweise den geheimen Tunnel gezeigt hatte, der aus dem Weinkeller führte, wusste Alexa, welchen Weg sie nehmen musste. Sie hatte ihn vorher schon allein untersucht, um sicher zu sein, dass ihr Plan funktionieren würde.


   Es würde nicht einfach sein, die Freundin allein durch den alten, düsteren Tunnel zu führen. Aber sobald sie den Stall erreichten, konnte sie Sophia mühelos hinten in ihrem Wagen verstecken. Die betäubte Prinzessin wäre nicht in der Verfassung, sich gegen sie zu wehren.


   „Alles der Reihe nach“, sagte sie leise zu sich selbst.


   war offensichtlich, dass Sophia nicht in ihrem Hausmantel ausgehen konnte.


   Alexa rüttelte sie an der Schulter und weckte sie aus tiefem Schlummer. Sie wusste, sie würde ihrer Herrin beim Ankleiden für ihren Ausflug behilflich sein, so wie sie ihr schon so viele Male geholfen hatte. Nur würde diesmal mehr Unterstützung nötig sein, dank des Laudanums.


   Falls jemand sie auf dem Weg zum Weinkeller sehen würde, wollte Alexa vorgeben, dass Ihre Hoheit betrunken war. Daran würde niemand zweifeln, in Anbetracht des heftigen Streites, den es zwischen Sophia und dem Colonel vorhin gegeben hatte. Die meisten Höflinge hatten dem hitzigen Wortgefecht des Paares zugehört, und an diesem Abend summte der Palast von Gerüchten. Alexa glaubte nicht, dass es irgendjemandem seltsam Vorkommen würde, dass die aufgeregte Prinzessin versuchen würde, den von ihr in die Verbannung geschickten Geliebten mit ein oder zwei Flaschen teuren Champagners zu vergessen.


   Das jedenfalls würde Alexas Erklärung für jeden sein, der sie zum Weinkeller gehen sah, wobei sie die Rolle der pflichtbewussten Vertrauten übernehmen würde, die auf ihre hochwohlgeborene, aufgelöste Freundin in deren betrunkenen Zustand aufpassen würde.


   Vom Küchenpersonal würden vielleicht einige noch arbeiten, wenn die Damen an ihnen auf ihrem Weg zum Weinkeller vorbeikamen, aber Alexa vertraute darauf, dass sie wie alle guten Dienstboten nichts sehen würden.


   Am Morgen wäre es zu spät, um etwas über den Besuch der Ladies im Weinkeller zu berichten, denn bis dann würden sie beide längst fort sein. Alexa nahm an, dass ihre Schuld bekannt werden würde, sobald die Leibwächter erwachten - aber darüber konnte sie jetzt nicht nachdenken.


   Ihr neues Leben in Frankreich war das alles wert. Wieder rüttelte sie Sophia an der Schulter, fest entschlossen, diese schreckliche Nacht so rasch wie möglich hinter sich zu bringen. „Hoheit, aufwachen! “


   Die Menge Laudanum, die sie dem Wein zugefügt hatte, bewirkte, dass Sophia nicht vollkommen ihr Bewusstsein erlangte. Aber Alexas Bemühungen hatten zur Folge, dass die Prinzessin in einen Zustand der Benommenheit gelangte, weder wach noch schlafend.


   „Was ist los?“, fragte Sophia kaum verständlich. Sie kniff die Augen zusammen und erkannte Alexa. „Was willst du von mir? Ich rede nicht mit dir.“


   „Ich weiß, dass Sie böse sind“, sagte Alexa mit unschuldiger Miene. „Aber ich bin gekommen, um es wiedergutzumachen! Sie müssen aufstehen und sich anziehen! Himmel, wie viel haben Sie denn getrunken?“


   Sophia blickte sie mürrisch an und drehte sich schließlich weg, um weiterzuschlafen. „Lass mich in Ruhe.“ „Sie verstehen nicht - Colonel Knight ist hier, um Sie zu treffen. “


   „Gabriel?“, stieß die Prinzessin hervor und öffnete fragend ein Auge.


   „Ja, er hat mich geschickt, um Sie zu holen. Er will Sie sehen, Hoheit. Er möchte sich bei Ihnen entschuldigen.“ „Oh - Gabriel“, seufzte sie.


   „Sie wollen ihn doch nicht enttäuschen, oder? Wir müssen zu ihm gehen. “


   „Wo ist er?“, murmelte Sophia verwirrt.


   „Er wartet draußen vor dem Schloss auf Sie. Die Soldaten wollen ihn nicht durchs Tor lassen, jetzt, da Sie ihn fortgeschickt haben. Er ist ihretwegen ganz verzweifelt, der arme Mann.“


   „Oh-Gabriel!“


   „Werden Sie ihn vorsprechen lassen? Hoheit, er sagte, wenn Sie ihn nicht sofort aufsuchen, dann wird er wissen, dass Sie ihn nicht lieben ... “


   „Aber ich liebe ihn“, flüsterte sie matt.


   „Ich weiß das. Jetzt ist es mir klar. Deshalb will ich Ihnen beiden ja helfen. Sophia, er sagte, wenn Sie heute nicht zu ihm gehen und ihm etwas Hoffnung geben, dass Ihnen an ihm liegt, dann weiß er, dass er ihnen nichts bedeutet. Dann wird nie wieder herkommen.“


   „Nie wieder?“


   „Das wollen Sie doch nicht wirklich, oder?“


   Oh - nein.“ Sophia richtete sich mühsam zum Sitzen auf, rieb sich den Kopf mit einer Hand und schien sehr verwirrt. Sie sah so unsicher und hilflos aus, so gar nicht wie die Sophia, die alle kannten, dass die Schuldgefühle Alexa beinahe überwältigten. „Ich liebe ihn“, murmelte die Prinzessin kaum hörbar.


   „Und er liebt Sie.“ Alexa vertrieb den kurzen Moment der Schwäche, nun, da sie wieder daran erinnert wurde, wie unfair ihr eigenes Leben im Vergleich dazu verlief.


   Nicht genug, dass Sophia im Besitz einer Krone war und die halbe Welt vor ihr katzbuckelte, sie besaß außerdem die Hingabe eines Mannes wie Gabriel Knight. Im Moment bedauerte Alexa Ihre königliche Herrin nicht im Geringsten.


   Stattdessen bewahrte sie ihr Mitleid für sich selbst auf. „Kommen Sie. Wir müssen Sie ankleiden, damit Sie ihn treffen können.“


   „Ja. Gehen wir. Oh weh - ich bin betrunken, fürchte ich. Der Wein hat mir solche Kopfschmerzen verursacht. Ich fühle mich so seltsam ... “


   „Sie haben nichts zum Abendessen gehabt“, erinnerte sie Alexa. „Sie waren zu aufgeregt.“


   „Vermutlich hast du recht. Hilf mir, Alexa. Das Zimmer dreht sich.“


   »Natürlich“, murmelte Alexa und unterstützte ihre schwankende Freundin bei ihrem Versuch, sich vom Bett zu erheben. „Ich habe schon Ihre Kleider bereitgelegt.“


   Sie träumte, in Gabriels Armen zu liegen, und er wiegte sie langsam wie in jener Nacht in seinem Bett.


   Beinahe glaubte sie, seine salzige Haut zu schmecken, Oder war es vielleicht der Geschmack der Tränen, die ihr über das Gesicht gelaufen waren, als er sie geliebt und ihr ins Ohr geflüstert hatte, dass er sie nie verlassen würde? Der Traum veränderte sich, Sie war in einem eisigen Schloss eingesperrt, allein, verbannt ans Meer, und sie schrie seinen Namen vom höchsten Turm herab. Wie eine Kriegsgöttin schritt sie auf dem Wehrgang mit dem Schwert in der Hand auf und ab, ohne auf die beißende Kälte zu achten. Aber sie war außer sich vor Angst, weil sie ihren Gefährten vielleicht nie wiedersehen würde.


   Die Intensität ihres Traumes ließ sie alle Muskeln anspannen, als sie langsam in einen Wachzustand geriet. Sie presste den Kopf gegen ein fremd riechendes Kopfkissen, und plötzlich weckte der ferne, aber dennoch durchdringende Schrei eines Vogels sie gänzlich auf.


   Augenblicklich zuckte sie zusammen. Sophia fühlte sich völlig benommen, in ihrem Kopf pochte es, als hätte jemand darauf geschlagen. Ihr Mund fühlte sich entsetzlich trocken an, die Glieder bleischwer.


   Noch immer spürte sie den salzigen Nachgeschmack ihres Traumes.


   Als sie die Augen öffnete, dauerte es noch einen Moment, ehe sie etwas zu erkennen vermochte. Verflixt, wie viel Wein hatte sie bloß in der letzten Nacht getrunken?


   Sie konnte sich nicht erinnern, dass es so viel gewesen war. Aber als sie besser zu sehen vermochte, blickte sie verständnislos in den kleinen holzgetäfelten Raum, in dem sie sich befand. Noch ein Vogelschrei durchdrang die Stille, schmerzvoll verzog sie aufgrund des Lärms das Gesicht.


   War das - eine Möwe? Sie runzelte die Stirn und bemerkte plötzlich, dass alles um sie herum schaukelte.


   Um Himmels willen - wo war sie?


   Abrupt setzte sie sich auf, ohne auf die Übelkeit zu achten, die der Kopfschmerz verursachte.


   Was war passiert? Was bedeutete das hier? Rasch presste sie die Finger gegen den Kopf und suchte dann tastend nach einer Spur von getrocknetem Blut. Doch sie fühlte keine Wunde irgendeiner Art.


   Sie richtete sich ganz auf und sah, dass sie sich in einer Art Koje befand.


   Das Schaukeln, das sie gespürt hatte, nun wusste was es zu bedeuten hatte - sie hörte, wie Wellen gegen nen hölzernen Rumpf klatschten. Das blanke Entsetzenpackte sie, und sie zwang sich aufzustehen und sich gegen die Bewegung des Schiffes zu stemmen, jemand musste sie betäubt haben.


   Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, wie sie wegen Gabriel in ihr Kissen geweint hatte. Sie glaubte, noch mit Alexa gesprochen zu haben, aber als sie an sich hinabblickte, wusste sie nicht, wie es dazu gekommen war, dass sie ihre dunkelblaue Pelerine trug.


   Mit eiskalten Fingern tastete sie nach dem Messer an ihrem Schenkel, aber es war fort. Ihre Knie waren voller Kratzer und blaue Flecken. Wann hatte sie sich diese zugefügt. Panik erfasste sie erneut. Sie schloss die Augen und versuchte mit aller Kraft, sich zu beruhigen, als sie zu verstehen begann, was passiert war.


   Sie war entführt worden. Ihre Feinde, wer immer sie sein mochten, hatten Erfolg gehabt. Gott stehe mir bei, dachte sie.


   Sie musste herausfinden, was los war.


   Sie holte tief Luft, straffte die Schultern und ging durch die enge Kabine zu der schmalen Tür. Zu ihrer Erleichterung war diese unverschlossen. Sie öffnete die Tür und trat hinaus in den engen Durchgang. Obwohl die Schaukelbewegung des Bootes sie erst zu der einen, dann zu der anderen Seite taumeln ließ, schaffte sie es, sich fortzubewegen, bis sie zu einer kleinen Leiter kam.


   Sie blickte hinauf. Graues, mattes Tageslicht konnte sie ausmachen. Von oben hörte sie auch Stimmen, aber sie wusste nicht, wen oder was sie dort finden würde. Mit heftig klopfendem Herzen zwang sie sich, die Leiter hinaufzusteigen.


   An Deck umflatterten Möwen die Masten und das kleine Beiboot. Sie blickte zum Bug, und gleichzeitig bemerkte ein dunkelhäutiger Mann mit schwarzen Augen, der auf der anderen Seite des Decks stand, ihre Gegenwart.


   Er lächelte sie siegessicher an.


   Sie wollte schreien, entschied aber, keine Angst zu zeigen. Stattdessen hielt sie den Kopf hoch erhoben und ließ den Blick über das Deck schweifen. Sie machte einige gefährlich wirkende, dunkle Gestalten aus, Piraten vielleicht, die bis an die Zähne bewaffnet waren. Derjenige, der ihr am nächsten stand, schob einen gekrümmten Dolch in den Stoff, den er als Schärpe trug.


   Plötzlich entdeckte sie Alexa. Sophia erschrak und trat instinktiv vor. Himmel, sie hatten auch Alexa entführt! Ihre arme Freundin hatte einen Anflug von Seekrankheit und stand würgend über die Reling gebeugt.


   „Alexa!“, rief sie.


   „Sieh mal einer an, wer aufgewacht ist“, sagte jemand in ihrer Nähe auf Französisch und griff nach ihrem Arm.


   Sophia schrie auf und versuchte zurückzuweichen, als sie vor einem rothaarigen Mann stand, der sie mit hellen, hasserfüllten Augen ansah.


   Er zerrte mit seiner linken Hand an ihrem Arm und brachte sie so aus dem Gleichgewicht. „Erinnern Sie sich an mich, Madame Royal? Ich hoffe, denn Sie waren es, die mir dieses Abschiedsgeschenk hinterließen.“ Mit einer Kopfbewegung deutete er auf seinen verbundenen rechten Arm. „Beinahe hätte ich ihn verloren, deinetwegen, du kleines Flittchen.“


   Sie wimmerte leise, als sie sich seinem Griff entziehen wollte.


   „Na, was ist los? Bist du jetzt nicht mehr so mutig?“ Er lächelte sie an, während Alexa auf der anderen Seite des Bootes sich so weit wieder gefasst hatte, dass sie den blonden Kopf aufrichten konnte.


   „Alexa! Komm her!“, rief sie, um sie zu beschützen, doch als die bleiche Freundin Sophia ansah, füllten sich ihre Augen mit Tränen.


   Alexa wandte sich ab, als könnte sie es nicht ertragen, sie anzuschauen.


   Sophia stand da, und selbst jetzt dauerte es noch einen Moment, bis sie die Wahrheit begriff.


   Alexa hatte sie verraten.


   „Das stimmt, meine Kleine“, sagte der rothaarige Mann spöttisch, als hätte er ihre Gedanken gelesen. In ihrem Innern rangen Schmerz, Entsetzen und Unglauben miteinander. , aber sein Griff an ihrem Arm holte sie in die Wirklichkeit zurück. „Jetzt gehörst du uns.“


   Ihr Blick fiel auf die Halskette, die er trug. Das Metall war ebenso geformt wie das Muster auf der Klinge des Dolches, den sie gefunden hatten, jenen, den sie dem türkischen Botschafter für weitere Nachforschungen gegeben hatten.


   Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben und klar zu denken. „Wer sind Sie und warum nehmen Sie mich mit?“


   „Alles zu seiner Zeit, Hoheit. Sie werden schon sehen. Aber wenn ich Sie wäre, hätte ich es nicht allzu eilig damit, das herauszufinden.“


   Als er anfing zu lachen, zuckte sie zusammen, aber als sie zum Heck der schnell davonsegelnden Fregatte blickte, sah sie England in der Ferne verschwinden.


  


  16. Kapitel


  


  


  Gabriel war nicht weit gegangen.


   Sie hatten ziemlich heftig gestritten, aber nachdem er aus dem Schloss geworfen worden war, hatte er sich auf seinen Schimmel geschwungen und war nur ein paar Meilen geritten. Er musste sich sammeln und über seinen nächsten Schritt nachdenken.


   Im ersten Gasthaus, auf das er gestoßen war, hatte er Quartier für die Nacht bezogen. Aber schon vor Sonnenaufgang war er wieder erwacht und machte sich bereit, zum Schloss zurückzukehren. Als er in aller Eile Zivilkleidung anlegte, stand sein Entschluss fest.


   Heute würde er zurückgehen und alles klären.


   Er hatte viele Gründe, auf sich selbst wütend zu sein, aber es kam nur auf das an, was Sophia von ihm dachte. Sie hatte ein bisschen Zeit gehabt, um sich abzukühlen, und vielleicht würde sie an diesem Morgen bereit sein, ihn anzuhören.


   Seine Botschaft war einfach: So leicht würde sie ihn nicht loswerden. Er hatte eine unruhige Nacht verbracht, und das hatte es ihm leichter gemacht, eine Entscheidung zu treffen.


   Es war egal, ob sie ihn liebte oder nicht. Es war egal, wenn sie nicht einmal seine Freundin sein wollte. Er brauchte kein offizielles Amt als Kommandant ihrer Leibwache. Er würde sie trotzdem beschützen.


   Zärtliche Worte und romantische Gesten waren niemals seine Stärke gewesen, aber selbst wenn er wie ein elender Wachhund vor dem Schlosstor Posten beziehen müsste, dann würde er das tun. Denn tatsächlich könnte er es nicht aushalten, wenn ihr etwas zustieß.


   Als er den Gurt mit seinem Degen und den Pistolen um die Taille legte, ohne das zerwühlte Bett noch das bestellte Frühstück zu beachten, hörte er draußen Hufschläge und Rufe.


   Mit gerunzelter Stirn blickte er zum Fenster.


   „Colonel!“


   „Colonel Knight!“


   „Sind Sie hier?“


   Er trat ans Fenster und warf einen vorsichtigen Blick hinaus. Ach, verdammt. Ihre griechische Leibwache. Die Männer brachten ihm nicht gerade liebevolle Gefühle entgegen, aber er hatte nicht erwartet, dass sie ihn in ihrer freien Zeit verfolgten.


   Sie ritten in den stillen Hof, saßen ab und liefen umher. Einer von ihnen schlug gegen die Vordertür des Gasthauses, während andere in den Stall blickten, um nachzusehen, ob dort sein Pferd war.


   Er beschloss, ihnen die Mühe zu ersparen. Er öffnete die Fensterläden und beugte sich hinaus. „Guten Morgen, Männer!“, rief er.


   „Oh, Gott sei es gedankt, Sie sind hier! Ist sie bei Ihnen?“, fragte Timo ängstlich.


   Gabriel kniff die Augen zusammen. „Wer soll bei mir sein?“


   »Ihre Hoheit! Ist sie ausgeritten, um die Nacht mit Ihnen zu verbringen?“


   »Wie bitte?“, fragte er ungläubig.


   "Sophia! Ist sie hier?“


   "Vergessen Sie ihren Stolz, wir alle wissen, was zwischen Ihnen ist. Ist Ihre Hoheit bei Ihnen oder nicht?“, rief Yannis und lief herbei, um besser zu ihm hinaufsehen zu können. ’’Nein, sie ist nicht bei mir. Ist sie nicht bei Ihnen?“ ”Nein!“schrien die Männer aufgeregt, "Sie haben sie entführt!“, brüllte Niko. Entsetzen packte Gabriel, er musste sich am Fensterrahmen festhalten.


   „Alexa hat uns betäubt, und jetzt ist Sophia fort!“, rief Timo. „Wir dachten zuerst, Sophia hätte vielleicht Alexa beauftragt, uns zu überlisten, damit sie zu Ihnen reiten kann. Aber wie es scheint, sind jetzt beide Mädchen verschwunden.“

  


   „Ich bin gleich unten.“ Gabriel packte seinen Mantel und die übrigen Waffen, dann eilte er aus dem Zimmer. Er polterte die Treppe hinunter, warf dem Wirt einige Münzen zu und lief hinaus.


   Alexa! Sie war die Verräterin. Warum nur hatte er das nicht erkannt?


   Er konnte nicht fassen, dass er sich von ihr hatte täuschen lassen. War es die Höflichkeit, die ihn blind gemacht hatte, oder hatte sie ihn bestens abgelenkt, als sie ihre Hand zwischen seine Beine legte? Wäre er nicht so auf Sophia konzentriert gewesen, nicht so angespannt vor Verlangen nach ihr, dann wäre die Wahrheit unübersehbar gewesen.


   Tief in seinem Innern hatte er die ganze Zeit gewusst, dass es unter ihnen einen Verräter geben musste, aber er hatte nur die Männer verdächtigt. Die Vorstellung, dass Sophias Freundin und Vertraute aus Kindertagen sie betrügen könnte, war ihm gar nicht gekommen.


   Verdammt, er hätte es ahnen müssen in dem Augenblick, da Alexa zu ihm gekommen war, ihn liebkost und mit Schmeicheleien überschüttet hatte. All das war nur eine List gewesen. Sie hatte ihn aus dem Weg räumen müssen, das kleine gemeine Frauenzimmer.


   Vor allem aber machte er sich selbst Vorwürfe. Tatsächlich hatte er denselben Fehler begangen wie Griff und Alexas berechnenden Verstand ebenso unterschätzt wie sein Schwager Sophias Fähigkeiten als Herrscherin.


   Narr! Himmel, er verdiente Sophia nicht. Er konnte nicht glauben, dass er sie so im Stich gelassen hatte. Er konnte nur hoffen, dass der Prinz von Dänemark ihrer wert aber im Moment zählte nur, sie zu finden.


   Er ging zu den Männern, während ein Stallknecht ihm sein Pferd brachte, das bereits gesattelt war.


  Berichtet mir, was geschehen ist“, befahl er.

   Als wir wieder zu uns kamen, waren beide Frauen verschwunden.“


   Sind alle Männer befragt worden?“


   Natürlich!“, erwiderte Markos. „Warum fragen Sie das?“


   Demetrius trat näher und runzelte die Stirn. „Sie glauben, einer von uns hätte damit zu tun?“


   „Haben Sie?“, fragte Gabriel kühl zurück.


   „Nein!“, riefen alle beinahe gleichzeitig.


   „Sie müssen uns erlauben, mit dem Gefangenen zu reden“, verlangte Timo. „Er wird wissen, wo sie sie hingebracht haben.“


   „Nein, tut er nicht“, murmelte Gabriel. „Vertraut mir.“


   „Warum?“


   „Weil ich gelogen habe“, erwiderte er finster. „Er gehörte nicht zu ihnen.“


   „Was?“


   „Sie sagen, wir sollen Ihnen vertrauen, und dann sagen Sie, Sie haben gelogen?“, fragte Niko und ging zornig auf ihn zu. „Was für ein Spiel ist das, Knight?“


   Jetzt bin also ich der Verdächtige, dachte Gabriel und sah sie alle nacheinander an. „Ich wusste, dass wir einen Verräter in unserer Mitte haben, aber ich verdächtigte einen von Euch, nicht Alexa. Der Dummkopf, den ich am Ballabend aufgriff, hatte nichts mit Sophia zu tun. Ich dachte, ich könnte den Verräter mit diesem Trick aus der Reserve locken. Wie es scheint, hat es geklappt. Kommt“, meinte er. „Es ist an der Zeit, sie zurückzuholen.“


   Er schwang sich auf sein Pferd, während die Männer einander skeptisch ansahen. Doch schließlich merkten sie, dass Gabriel willens war, sich von nichts abschrecken zu lassen.


   In wildem Galopp eilten sie zum Schloss zurück, ritten durch das massive Torhaus. Kurz darauf hasteten sie durch die steinernen Gänge. bereits unterwegs erzählten ihm die Männer, dass Lord Griffith bereits unterrichtet worden war. Aber Gabriels Bestreben ging dahin, herauszufinden, was der türkische Botschafter wusste.


   Der Mann hatte trotz seiner verschlossenen Miene nicht verbergen können, dass er die fremdartigen Zeichen auf der Klinge des Dolches erkannt hatte. Er wusste mehr, als er verriet, und Gabriel wollte herausfinden, was der Botschafter verheimlichte.


   Inzwischen verfluchten die Männer Alexa mit den wüstesten Beschimpfungen.


   „Wie konnte sie uns das antun?“


   „Das kleine Flittchen!“


   „Nach allem, was wir für sie getan haben! “


   Sie alle waren in ihrem männlichen Ego verletzt, weil dieses Mädchen sie geschlossen in eine Falle gelockt hatte.


   Sie muss Hilfe von außen gehabt haben, dachte Gabriel. Jemand zog die Fäden und sagte ihr, was sie zu tun hatte. Aber wer?


   Wenn überhaupt jemand etwas erklären konnte, dann der türkische Botschafter.


   Als Gabriel den Würdenträger ausfindig gemacht hatte, drängte er ihn auf sehr undiplomatische Weise an die Wand. „Jetzt werden Sie mir sagen, was ich wissen will.“ Griff sah vom Gang aus, was sich abspielte, tat aber so, als bemerkte er nichts, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er überließ es Gabriel, die Antworten auf altmodische Weise herauszubekommen.


   Dem Marquess mochte diese Methode vielleicht nicht gefallen, aber Gabriel stand nicht länger in Diensten der britischen Regierung. Er trug keine Uniform mehr und hatte daher nicht viel zu verlieren. Bis er Sophia wohlbehalten zurückbekommen hatte, tat die ganze Welt gut daran, ihm aus dem Wege zu gehen.


   „Wer hat sie? Antworten Sie mir! “ Um ihn zu einer Antwort zu nötigen, stieß er den Mann wiederholt gegen die Mauern, wobei er ihn hochhob.


   „Ich ... ich weiß es nicht! “ Die Füße des Türken hingen in der Luft, sie steckten in Schuhen mit gebogenen Spitzen. „Lügen Sie mich nicht an! “, stieß Gabriel mit zusammengebissenen Zähnen hervor. „Sophias Leben steht auf dem Spiel, verstehen Sie das? Ich weiß, dass Sie das Symbol auf dem Messer erkannt haben. Sagen Sie mir, was es bedeutet, oder ich presse den letzten Atemzug aus Ihnen heraus.“


   "Warten Sie! Lassen Sie mich hinunter. Ich werde es Ihnen sagen.“


   Gabriel kniff die Augen zu, ließ aber den beleidigten und verängstigten Würdenträger hinunter, bis seine Füße wieder Boden berührten. Der Botschafter rieb sich den Hals und rang nach Atem.


   „Schnell.“


   „Das Zeichen auf der Klinge steht für den Orden des Skorpions.“


   „Was ist das?“


   „Eine geheime religiöse Sekte um Prinz Mustafa, den Halbbruder von Sultan Mahmud. Mustafa plante einen Staatsstreich und versuchte, die Macht zu behalten, aber wir haben dem ein Ende bereitet. Unter unseren Janitscharen hatte er eine Menge Anhänger. Als wir die Rebellen besiegt hatten, bot Sultan Mahmud jenen Straffreiheit, die sich von Mustafas rückwärts gerichteten Ansichten abwandten und Seiner Majestät den Treueeid schworen. Aber nicht alle Anhänger Mustafas gingen auf das Angebot ein. Die engsten Getreuen scharten sich um Prinz Mustafas geistlichen Ratgeber, einen Mann, der als Scheich Suleiman bekannt ist. Wir haben es nie geschafft, den Scheich zu fassen, und was die übrigen Janitscharen betrifft, so haben wir Gerüchten zufolge vernommen, dass sie mit Ali Pascha verhandeln.“


   Gabriel erinnerte sich lebhaft daran, dass Sophia gesagt hatte, Ali Pascha würde Kavros für sich beanspruchen wollen. Nun, vielleicht war es an der Zeit, ihren Ansichten mehr Glauben zu schenken. Sie hatte schließlich recht gehabt, was die Treue ihrer Leibwache anging.


   ’Wie viele Janitscharen haben sich vom Recht abgewandt?“


   Der Botschafter schüttelte resigniert den Kopf. „Hunderte bestimmt.“


   Gabriel spürte einen Stich. „Wohin bringen sie sie?“


   „Ich weiß es nicht.“


   „Und wenn Sie raten müssten?“, fragte er in drohendem Ton.


   Der Mann sah ihn nur an, und Gabriel zog seine eigenen Schlüsse. „Janina.“


   Der Botschafter nickte.


   Gabriel ließ ihn los und ging davon.


   Als er seinen Schwager aufsuchte, der sich inzwischen in sein Arbeitszimmer zurückgezogen hatte, traf er den Captain der Garnison bei Griff an, und die drei Männer tauschten aus, was sie alles in Erfahrung gebracht hatten.


   Griff berichtete, dass einige Küchenmädchen gesehen hatten, wie Alexa und Sophia vergangene Nacht in den Weinkeller gegangen waren. Alexa hatte dem neugierigen Küchenpersonal gesagt, dass Ihre Hoheit eine neue Flasche Champagner holen wolle.


   Die Dienstboten hätten dies nicht gern erwähnt, da die Prinzessin in einem peinlichen Zustand der Trunkenheit gewesen war - so hatte es wenigstens ausgesehen. Tatsächlich zeigte Gabriel dieser Hinweis, dass Alexa Sophia ebenso betäubt hatte wie die Leibwachen.


   Der Captain der Garnison wusste noch zu ergänzen, dass seine Männer die Schlosstore geöffnet hatten, damit Alexa mit ihrem Wagen durchfahren konnte.


   Als die diensthabenden Männer sie gefragt hatten, wohin sie denn wolle, hatte sie nur gesagt, sie würde die Nacht bei Gabriel verbringen.


   In Anbetracht von Alexas Ruf und Gabriels allzu öffentlichem Streit mit Sophia am Tage zuvor hatten die Männer ihre Geschichte geglaubt und sie gehen lassen. Den Wagen durchsuchten sie nicht, denn sie hatten keinen Grund zu der Annahme, dass sie die Prinzessin in ihrem Wagen hinausschmuggeln würde.


   „Was also werden wir als Nächstes tun?“, fragte der Captain finster.


   „Vermutlich bringen sie sie nach Janina.“ Gabriel berichtete, was der türkische Botschafter ihm über den Orden des Skorpions erzählt hatte.


   Griff erbleichte.


   „Wie weit ist es bis zum nächsten Hafen?“, fragte Gabriel.


   „Ein Ritt zur Küste dauert nur eine Stunde“, erwiderte der Captain.


   „Ich schicke eine Nachricht an ein paar ...“, gab Lord Griffith zu verstehen.


   „Langsam“, mahnte Gabriel. „Wir wissen nicht, wozu diese Männer fähig sind. Wenn wir mit einer ganzen Flotte britischer Kriegsschiffe zu ihnen kommen - wer weiß, wie sie dann reagieren. Wir können sie nicht mit Kanonen beschießen, solange Sophia an Bord ist.


   „Er hat recht“, stimmte der Captain zu. Gabriel überlegte: „Ich nehme die Leibgarde mit und verfolge sie mit einem Zivilschiff bis zum Mittelmeer. Damit dürften wir näher an sie herankommen, als wenn wir unter dem Union Jack segeln. Wir können sie, sollten wir sie gefunden haben, nur in sicherer Entfernung verfolgen, bis wir eine Möglichkeit entdeckt haben, um eingreifen und sie zurückholen zu können. “


   Griff nickte. „Richtig. Wenn du noch etwas brauchst ...“ »Proviant, Waffen ...“


   »Männer?“, bot der Captain an.


   »Nein“, meinte Gabriel. „Eine kleinere Mannschaft ist beweglicher. Gott allein mag wissen, wohin die Jagd uns führt, ehe wir Albanien erreichen, um von dort aus nach Kavros übersetzen zu können. Möglicherweise können wir sie zurückbringen, ehe wir Ali Paschas Gebiet betreten."-


   ”Ich werde Sultan Mahmud eine Nachricht senden über das, was geschehen ist“, sagte Griff. „Vielleicht könnte er uns von seiner Seite aus helfen. “ ”Ich könnte Sie und Ihre Mannschaft vom Land aus unterstützen, wenn es notwendig werden sollte“, schlug der Captain vor.


   Gabriel nickte. „Gut, ich halte Sie auf dem Laufenden.“


   „Tu, was du tun musst“, meinte Griff. „Solange du sie nur sicher hierher zurückbringst.“


   Gabriel sah ihn an. „Darauf kannst du dich verlassen.“ Nur acht Stunden nach den Entführern stürmten Gabriel und seine Männer auf ihren Pferden zum Hafen, um das schnellste Schiff zu mieten, das zu haben war. Gabriel schickte seine Männer aus, damit sie mit Kapitänen und Seeleuten sprachen, und suchte selbst an den Docks nach Augenzeugen, die vielleicht etwas Verdächtiges bemerkt haben könnten, das mit Sophia zu tun hatte.


   Es dauerte nicht lange, dann hatten Timo und Yannis eine schnelle Schaluppe gefunden, deren Captain sagte, sie könnten die Segel setzen, wann immer sie wollten. Gabriel war hocherfreut, als Markos und Demetrius auf einen alten Seemann trafen, der angab, ein paar verdächtige Fremde in der vergangenen Nacht gesehen zu haben. Er sagte, sie wären zu Pferde angekommen und sofort mit einer Fregatte namens „The May“ ausgelaufen, mitten in der Nacht, als die meisten Schiffe ruhig im Hafen lagen. Innerhalb einer Stunde waren sie auf See.


   Gabriel stand da, von Gischt umsprüht, vor dem Auge ein Fernrohr, durch das er die wogenden Wellen absuchte. Die Enden seines schwarzen wollenen Überrocks flatterten im kalten Wind, als er sich so an der Reling festhielt.


   Irgendwo da draußen wartete sie auf ihn. Er spürte es. Doch seine Gedanken waren auf ihre Entführer gerichtet. Wehe, wenn sie ihr auch nur ein Haar krümmten.


   Dann gab es keine Gnade.


   Alexa hatte sich aufgrund ihrer Seekrankheit während der letzten Stunden in ihre Kajüte zurückgezogen. Plötzlich weckte sie ein lautes Klopfen an der Tür aus dem Schlaf. „Aufstehen. Beeilen! Es ist bald Zeit, an Land zu gehen!“


   An Land? Endlich. Alexa war begierig darauf, von sen Menschen auf diesem Schiff wegzukommen. Als sie sich mühsam aufsetzte, fühlte sie sich viel erholter. Ihr war noch immer übel, aber längst nicht mehr so sehr wie zuvor.


   Die Fregatte schaukelte auch weniger heftig. Sie mussten das Meer verlassen haben und in die Garonne gefahren sein. Die Tunesier zogen für ihre weitere Flucht den Landweg durch Frankreich vor.


   Das war eine kluge Entscheidung, denn falls irgendwelche von Sophias englischen Verbündeten versuchten, ihr zu folgen, würden sie von den Menschen hier wenig Hilfe bekommen. Der Krieg war zu Ende, aber die traditionelle Feindschaft zwischen Franzosen und Engländern bestand weiter.


   Alexa konnte es kaum erwarten, diese Grobiane loszuwerden. Sie hatten ausgemacht, dass ihre Wege sich in Bordeaux trennen würden. Doch erst einmal wollte sie sich nur auf eine Sache konzentrieren, um ihre angespannten Nerven unter Kontrolle zu halten. Sie war nicht sicher, wie lange sie geschlafen hatte, aber es war sehr dunkel.


   Sie wusch sich ein wenig, danach legte sie den Schleier an, von dem die Entführer verlangten, dass sie ihn trug. Nachdem sie so nicht mehr erkannt werden konnte, nahm sie ihren kleinen Koffer, der ihre Kleidung enthielt, und ein paar Schmuckstücke. Die Preziosen wollte sie verkaufen, um in Frankreich ein neues Leben zu beginnen.


   Als sie schließlich an Deck ging, den Umhang fest um sich geschlungen, den Griff des Koffers umklammert, sah sie in der Ferne Lichter.


   Ihre Aufregung wuchs. Die Männer waren angestrengt damit beschäftigt, die Segel zu drehen, damit sie gegen die Strömung fahren konnten.


   »Wie lange dauert es noch, bis wir Bordeaux erreichen?“, fragte sie, doch niemand achtete auf sie. Sie spürte, dass etwas Seltsames in der Luft lag. Eine Spannung, die zuvor nicht vorhanden war.


   Auf einmal fühlte sie sich unbehaglich. Als die Empfindung stärker wurde, fragte sie einige der Männer, was denn los sei, doch sie gaben ihr nur zu verstehen, sie solle den Mund halten und ab warten, Stirnrunzelnd sah sie sich an Deck um. Schließlich entdeckte sie die Prinzessin, die ebenso verschleiert war wie sie selbst.


   Sophia stand an der Reling und starrte hinaus Richtung Meer. Alexa wollte ihr nicht gegenübertreten, aber möglicherweise war sie die Einzige, die ihr sagen würde, was gerade vor sich ging.


   Die griechische Prinzessin sah sie nicht an, sondern schwieg eisig, als Alexa sich ihr näherte. „Wie - wie lange dauert es noch, bis wir an Land gehen?“, fragte sie.


   „Fahr zur Hölle“, erwiderte Sophia.


   „Hoheit, bitte ...“


   „Wie kannst du es wagen, mich anzusprechen?“ Sophia kehrte Alexa den Rücken zu.


   Alexa starrte sie an. „Sie haben gesagt, sie würden mich töten, wenn ich ihnen nicht helfe.“


   „Jetzt werden sie uns beide töten.“


   „Nein! Das war ein Teil des Handels, wissen Sie?“, flüsterte Alexa und versuchte, die Freundin mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln zu beruhigen. „Ich habe das getan, um Sie zu beschützen. Sie haben versprochen, Sie nicht zu töten - solange Sie sich kooperativ verhalten.“ „Ach, Alexa - du kleine Närrin.“ Endlich drehte Sophia sich um und sah sie verächtlich an. „Weißt du nicht, dass Versprechen gegenüber Ungläubigen nichts wert sind?“ „Ihr beide, kommt da weg!“, befahl Kemal und winkte ihnen mit seiner Waffe zu. „Setzt euch hin, bis wir euch sagen, dass es Zeit ist, an Land zu gehen.“


   Sophia wusste, warum die Männer nervös waren. Sie wurden verfolgt. Es war kein Zufall, aber sie würde es gegenüber Alexa nicht erwähnen, um dem Mädchen keine Gelegenheit zu geben, ihr wieder in den Rücken zu fallen.


   Am späten Nachmittag, während Alexa schlief, hatte Kemal eine kleinere, schnellere Schaluppe hinter ihnen entdeckt, noch meilenweit entfernt, doch sie nahm den selben Kurs, und sie kam näher.


   Sophia wusste, es war Gabriel. Sie wusste dies so sicher, wie sie den Schlag ihres eigenen Herzens spürte. Es spielte keine Rolle, dass sie ihn am Tage zuvor entlassen hatte. Sie wusste, er würde kommen.


   Aber sie musste ihm die Richtung zeigen.


   Daher hatte sie einen kleinen Spiegel aus ihrer Kabine genommen und ihn unter dem langen Schleier versteckt, den sie tragen musste. Als sie an Deck zurückgekehrt war, hatte sie an der rückwärtigen Reling gestanden und den Spiegel in das Sonnenlicht gehalten, voller Hoffnung, dass es ein Signal geben würde, das ihre Männer auch aus der Ferne noch sehen konnten.


   Dann waren ihr noch mehr von Leons Tricks eingefallen. Möglicherweise war sie nicht fähig, gegen diese Barbaren zu kämpfen, aber sie konnte ihr Bestes geben, um ihren Verbündeten Hinweise auf ihren Aufenthaltsort zu geben.


   Inzwischen würden sie ihr bereits nachjagen. Sie würden Gabriel zurückgeholt und natürlich auch bemerkt haben, dass Alexa eine Verräterin war und dass ihre Avancen Gabriel gegenüber nur eine List gewesen waren.


   Sophia fühlte sich wie eine Närrin, weil sie so gutgläubig in die Falle gegangen war. Dann wieder konnte sie kaum glauben, dass die Freundin sie preisgegeben hatte. Wie viele Jahre hatten sie zusammen verbracht? Gern hätte sie Alexa nach dem Grund gefragt, aber eigentlich spielte das keine Rolle mehr. Das Ergebnis war dasselbe. Sie konnte gar nicht darüber nachdenken, sonst würde sie in Tränen ausbrechen. Aber sie brauchte ihren Verstand für das, was noch kommen würde.


   Als sie den Hafen erreichten, gingen sie an Land, die Frauen waren in lange Mäntel gehüllt. Durch den dichten Schleier hindurch konnte Sophia dennoch erkennen, dass es sich bei der Stadt um Bordeaux handelte. Unter den weiten Ärmeln ihres Mantels waren Sophias Hände gefesselt.


   Kemal schob beide Frauen auf eine wartende Kutsche zu, doch Alexa wehrte sich.


   "Nein, es ist Zeit, dass wir uns trennen. Ihr sagtet, wenn wir in Bordeaux sind, wäre ich frei.“


   Sophia hörte sie streiten, obwohl die Stimme des Tunesiers zu leise war, als dass sie die Worte verstehen konnte.


   „Aber Sie haben es versprochen!“, rief Alexa. Sie wich vor ihm zurück und stieß gegen zwei andere Männer, die hinter ihr standen und ihre Arme packten.


   Sophia sah mit wachsender Besorgnis zu, wie Alexa sich so gut sie es vermochte wehrte.


   „Lasst mich los!“


   „Sei still, Hure! Die Pläne haben sich geändert. Du kommst mit uns.“


   „Ihr sagtet, das müsste ich nicht!“


   „Alexa!“, befahl Sophia. „Widersprich ihnen nicht.“ „Du kannst mir nicht mehr sagen, was ich tun soll!“, schrie ihre einstige Freundin sie an.


   „Steig in die Kutsche, ehe ich dir den Hals breche“, fuhr Ibrahim sie an.


   „Das können Sie unmöglich ernst meinen“, sagte Alexa auf einmal mit sanfter Stimme.


   Finster sah Sophia zu, wie Alexa ihre übliche Strategie bei Männern bei diesen herzlosen Mohammedanern erprobte. Vielleicht würde es funktionieren. So ungeschlachtet sie sich benahmen, schließlich waren auch nur Männer.


   „Bitte“, fuhr Alexa leise fort und versuchte, sich behutsam zu befreien. „Ich verstehe nicht, warum Sie mich noch brauchen sollten. Ich werde niemandem etwas davon erzählen. Lassen Sie mich einfach gehen.“


   „Du gehst nirgendwo hin!“


   „Ich flehe Sie an ...“


   Kemal schlug ihr so hart ins Gesicht, dass sie herumwirbelte. „Keine Fragen mehr.“


   Mit einem Aufschrei fiel sie zu Boden, und Sophia sprang vor. „Alexa!“


   Ein paar vorüberkommende Franzosen sahen, was geschah, und mischten sich empört ein.


   „Monsieur! Was machen Sie da?“


   „Lassen Sie die Lady in Ruhe.“


   Kemal drehte sich um und starrte die beiden Männer wortlos an. Da er mit dem Rücken zu ihr stand, konnte Sophia Kemals Gesicht nicht erkennen, aber sie sah, wie beiden Franzosen erbleichten. Was immer sie in den Augen ihres Entführers gelesen hatten, es hielt sie davon ab, weiter zu protestieren. Sie blickten zu Boden und eilten ihrer Wege.


   Kemal lachte leise.


   "Oh weh.“ Alexa schluchzte laut auf. Sie lag noch immer auf dem Boden und blickte Sophia entsetzt an. Wahrscheinlich begriff sie in diesem Moment, dass sie einen entsetzlichen Fehler begangen hatte.


   Sophia hoffte nur, dass diese beiden ehrvollen Franzosen wenigstens so viel Verstand hatten, sich an den Namen ihrer Freundin zu erinnern, denn deswegen hatte sie ihn so laut gerufen.


   Aus irgendeinem Grund hatte Kemal es nicht bemerkt, aber sie wusste, sie sollte besser vorsichtig sein. Seit sie ihm in die leeren Augen geblickt hatte, bezweifelte sie, dass dieser Mann überhaupt eine Seele besaß.


   In diesem Moment zerrte Ibrahim Alexa auf die Füße und stieß das vor sich hin jammernde Mädchen in die wartende Kutsche.


   Ihre wetterwendische Freundin mochte über das Verhalten der Männer irritiert sein, aber Sophia war vollkommen klar gewesen, dass sie Alexa nicht wie vereinbart gehen lassen würden. Sie konnten sie als Druckmittel benutzen, damit Sophia gehorchte, auch wenn Alexa sie denunziert hatte. Ihre königliche Pflicht würde deswegen nicht aufhören, und für Alexa war sie immer verantwortlich gewesen. Als Kemal Sophia anblickte und auf die große schwarze Kutsche deutete, stand sie einen Augenblick lang wütend da und dachte sich Möglichkeiten aus, wie sie die Männer umbringen könnte. Aber da sie wusste, dass es sinnlos war, es auch nur zu versuchen, hielt sie ihren Zorn im Zaum und stieg in die Kutsche.


   Gleich darauf waren sie unterwegs.


  


  17. Kapitel


  


  


  Halte durch, Geliebte, dachte Gabriel. Ich bin unterwegs.


   Von dem Augenblick an, da er das Schiff der Entführer gesehen hatte, ließ er es nicht mehr aus den Augen. Seine Hoffnung war gestiegen, als er die Spiegelung wahrgenommen hatte. Es war ein Zeichen, das ihm bestätigte, Sophia wirklich gefunden zu haben.


   Die Männer hatten gejubelt, als sie das mitbekamen. Sie kannten Leons Trick, und er bedeutete, dass sie bei Bewusstsein war und sich noch aufrechthalten konnte. Das tapfere Mädchen hatte noch ihre fünf Sinne beisammen und war bereit, sich retten zu lassen.


   Auf Gabriels Befehl hin hatte der Kapitän der Schaluppe den Befehl gegeben, mehr Segel zu setzen, als es vermutlich in der unruhigen See klug war. Aber sie konnten sich nicht mehr gedulden.


   Den ganzen Tag über waren sie ihrem Ziel immer näher gekommen. Aber als Gabriel, der das Fernrohr beinahe ständig ans Auge hielt, sah, dass die Fregatte sich nach Frankreich wandte, wandelte sich seine Hoffnung in Unmut. Sie mussten sich nun eine andere Strategie ausdenken.


   Vierundzwanzig Stunden nachdem die Griechen ihn in dem Gasthaus gefunden hatten, segelten sie nun langsam die Garonne hinauf. Lebhafter Schiffsverkehr zeigte sich auf der breiten Wasserstraße, die Segler nahmen Kurs auf den Hafen von Bordeaux oder kamen von dort.


   Als die endlich an Land gingen, händigte Gabriel kos und Demetrius einen größeren Betrag in Gold aus, um Pferde und Vorräte zu kaufen. Die übrigen Männer schickte er in die lebhafte Stadt, sie sollten sich umhören, Neuigkeiten über Fremde auskundschaften, Zu seinem Pech fühlte sich der Hafenmeister veranlasst, seinen Vorurteilen zu folgen, als er Gabriels englischen Pass sah. Der Mann hielt ihn mit endlosen Fragen auf, tat so, als würde er seine Antworten nicht verstehen, und zwang ihn, sie unzählige Male zu wiederholen.


   Gabriel hätte ihn am liebsten über Bord geworfen, aber stattdessen bestach er schließlich den Mann, damit er keine weiteren Schwierigkeiten bereitete. Augenblicklich wurden die Manieren des Hafenmeisters höflicher, aber eine weitere Summe war nötig, um ihm ein paar Informationen über das Handgemenge zu entlocken, das in der Nacht zuvor an den Docks stattgefunden hatte.


   Der Hafenmeister sagte, zwei Bürger der Stadt, die einen Laden besäßen, hätten eine seltsame Gruppe beobachtet, zu ihr gehörten mehrere östlich aussehende Männer und zwei verschleierte Frauen. Die beiden Bürger, zwei Brüder, wollten einschreiten, als sie Zeugen wurden, wie einer der Männer eine der Ladies schlug. Doch sie waren vor einem Kampf zurückgeschreckt und schworen, dass die Fremden einen mörderischen Ausdruck im Gesicht gehabt hätten. Gabriel fragte den Hafenmeister, wo er denn die Brüder finden könnte. Der Mann zeigte auf einen Laden am Quai, den Markos und Demetrius gerade betraten, wohl um Vorräte zu kaufen.


   Ausgezeichnet.


   Gabriel dankte dem Hafenmeister und ließ sich anschließend von einigen Burschen, die er mit der Schaluppe angeheuert hatte, an Land rudern. Er folgte Markos und Demetrius, sprach mit einem der Ladeninhaber und hörte, dass eine der Frauen die andere Alexa genannt hatte. Danach waren sie in eine Kutsche gestiegen und davongefahren.


   " Die Frage ist jetzt, wohin sie gegangen sind“, sagte Markos, als sie zusammen das Geschäft verließen.


   Draußen trafen sie die anderen und besprachen kurz ihre weitere Vorgehensweise, versuchten sich in die Gedankenwelt der Entführer hineinzuversetzen.


   „Welchen Weg nehmen sie? Wollen sie nach Süden, Richtung Mittelmeer, oder schwebt ihnen vor, weiter nach Osten reisen, um über Italien an die Adria zu gelangen?“ fragte Gabriel die Männer, als sie sich über eben erworbene Landkarten beugten.


   „Der Landweg ist schwierig. Da sind die Berge“, konstatierte Markos.


   „Aber es droht nicht die Gefahr, englischen Kriegsschiffen zu begegnen. Das Mittelmeer ist voll davon.“ Die Äußerung kam von Demetrius.


   „Der Weg zu Ali Pascha führt auf jeden Fall durch das Adriatische Meer“, bemerkte Kosta.


   Gabriel nickte. „Wir müssen sie einholen, ehe sie sich für eine der beiden Richtungen entschieden haben. Vor allem möchte ich vermeiden, dass wir uns aufteilen, um sie zu verfolgen. Wir haben es hier mit Janitscharen-Kriegern zu tun, die sind nicht zu unterschätzen. Nur wenn wir zusammenbleiben, können wir Ihre Hoheit retten.“


   „Die Tatsache, dass sie in einer Kutsche unterwegs sind, hilft uns“, mischte sich Yannis ein. „Es heißt, nach all den vergangenen Kämpfen sind die Straßen in Frankreich in keinem so guten Zustand wie die in England. Das dürfte sie etwas aufhalten.“


   „Dann sehen wir mal, was diese französischen Pferde so schaffen können. “


   Die anderen nickten, schwangen sich auf die Tiere und setzen ihr Unterfangen fort.


   Die Hauptstraße, die östlich aus Bordeaux herausführte, brachte sie in Richtung Südwesten, in das schöne Tal der Dordogne, von dem aus sie die schneebedeckten Gipfel der Pyrenäen in weiter Ferne erahnen konnten.


   Nach einem dreistündigen Ritt waren die Pferde schöpft. Da es wichtig war, weiterhin schnell zu reiten, entschied Gabriel, bei der nächsten Poststation, die eine Mietstall hatte, die Pferde zu wechseln.


   Als er nochmals durch das Teleskop sah, entdeckte er einen Farbfleck in der Ferne. „Dort vom ist etwas auf der Straße.“


   „Was ist es?“


   Noch ein Zeichen von Ihrer Hoheit?“


   Schwer zu sagen. Finden wir es heraus.“ Er trieb sein Pferd erneut zum Galopp an und ritt voran, um herauszufinden, was der Farbfleck zu bedeuten hatte.


   Da sie keinen Zweifel daran gelassen hatte, dass sie ihnen keine Schwierigkeiten bereiten würde, waren Sophias Entführer schließlich einverstanden, ihr die Handfesseln zu lösen. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass Gabriel und ihre Leibwache den Hinweis finden würden, für den sie ihr Leben riskiert hatte.


   Sie hatte es getan, als die Entführer anhielten, um die Pferde zu wechseln und die vorgeschriebenen täglichen Gebete zu absolvieren. Währenddessen hatte sie Alexa gegenüber in der Kutsche gesessen, genau wie in der Nacht des Überfalls.


   Da die Männer abgelenkt waren, hatte sie schnell Alexas Koffer geöffnet und aus ihm einen langen, bunten Schal herausgenommen sowie eine Dose mit einer roten Farbe, um sich die Wangen zu röten. Sophia hatte mit ihr und ihren Fingern eine verschlüsselte Botschaft auf den Schal geschrieben. Ihre Männer würden verstehen, was sie zu bedeuten hatte.


   Schließlich hatte sie aus dem Fenster gesehen und auf die passende Gelegenheit gewartet. Als diese gekommen war hatte sie den Schal mit einer raschen Bewegung auf Kutschendach gelegt.


   Als die Männer von den Gebeten zurückkamen, stiegen sie wieder ein und fuhren weiter. Der Fahrtwind wehte den Schal lautlos vom Dach, sodass er hinter ihnen wegflog und unbemerkt auf der Straße landete. Das allerdings war schon einige Stunden und viele Meilen her. Der Tag ging zur Neige, und ihre Entführer verließen die fast menschenleere Landstraße und bogen in die Berge ab, um dort Schutz für die Nacht zu finden.


   Den bereits erschöpften Pferden fiel es schwer, die steile Berghöhe zu schaffen. Sophia ihrerseits war schon allein davon zerschlagen, den ganzen Tag von der Kutsche durchgeschüttelt worden zu sein. Das schlecht gefederte Gefährt hatte sie jeden Stein auf den unebenen Landstraßen spüren lassen, und ihr Körper fühlte sich rundum wund an.


   Sie war froh, als sie für die Nacht eine Rast einlegten, auch wenn sie nur eine der großen und seltsam geformten Felshöhlen als Schutz fanden, wie es sie im Tal der Dordogne so häufig gab.


   Aber noch wichtiger als die Erholung war die Tatsache, dass jede Pause Gabriel und ihren Männern die Gelegenheit gab, sie einzuholen.


   Dennoch war das Abbiegen von der Hauptstraße problematisch. Wie sollten ihre Beschützer wissen, dass sie die Richtung gewechselt hatten?


   Wenn sie keine Möglichkeit fand, noch einen weiteren Hinweis für sie zu hinterlassen, würde Gabriel vielleicht nie darauf kommen, dass Kemal und seine Männer die Hauptstraße verlassen hatten. Sie würden aller Wahrscheinlichkeit nach an der Gabelung vorüberfahren und sie verpassen.


   Während die Kutsche die lange, steile Straße von den Pferden hinaufgezogen wurde, durch dichte Pinienwälder bis zum Gipfel des Berges und der Höhle, die die Männer als Nachtquartier gewählt hatten, zerbrach sie sich die ganz Zeit darüber den Kopf.


   Wie um alles in der Welt sollte Gabriel sie hier finden?


   Ihre Entführer schienen mit ihrem Versteck in der Wildnis recht vertraut zu sein, und sie begriff, dass sie es schon vorher benutzt hatten. Sophia wäre verzweifelt - wenn Gabriel nicht den größten Teil seines Dienstes in indischen Grenzgebieten gekämpft hätte, wo es Berge und Wälder gab. Es war davon auszugehen, dass er sich in dieser Gegend nicht auskannte, aber er wusste, wie er in einer solchen Landschaft vorzugehen hatte.


   Sie hielt sowohl ihre Furcht als auch ihre Hoffnung im Zaum, als die Kutsche anhielt und sie aussteigen sollte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht reckte sie ihre steifenGlieder.


   Alexa starrte benommen ins Leere, während die Männer begonnen hatten, die Vorräte in die breite Höhle zu tragen, vor der sie gehalten hatten. Als Sophia ihren Entführern mit hochmütiger Miene erklärte, sie müsste einem menschlichen Bedürfnis folgen, deutete der Tunesier auf einen seiner Untergebenen.


   „Bring sie in den Wald.“


   In den Wald? Sophia verzog das Gesicht, aber hier in der Wildnis blieb selbst einer Prinzessin keine andere Wahl.


   Ihr bewaffneter Begleiter ließ sie vor sich hergehen, bis in den Pinienwald hinein.


   „Sie sollten nicht zusehen! “


   „Wenn Sie zu fliehen versuchen, erschieße ich Sie“, erwiderte der Mann.


   „Ich bin nicht dumm“, gab sie zurück.


   „Machen Sie schnell.“


   Wütend, weil sie sich in der Gewalt dieser Männer befand, ging sie weiter in den Wald, wobei die weichen Piniennadeln ihre Schritte dämpften. Himmel, wie kalt es war! Sie suchte nach einer Möglichkeit, Gabriel ein Zeichen zu geben. Aber alles, was sie sah, waren trockene Zweige und immergrünes Unterholz mit roten Beeren, die möglicherweise giftig waren.


   »Beeilung! “, rief ihr Wächter.


   ”Ich versuche es“, gab sie zurück. Als sie weiterging, entdeckte sie einen schroffen Vorsprung.


   »Das ist weit genug!“


   »Ich gehe schon nicht weg - sehen Sie nicht her!“


   Auf Zehenspitzen schlich sie zu dem Vorsprung, um von dort aus festzustellen, wo genau sie sich befand. Als sie hinuntersah, entdeckte sie unter sich die gewundene Bergstraße.


   Eine Flucht, so gelegen sie ihr käme, war unmöglich, da es zu hoch war, um zu springen. Andererseits - wenn Gabriel aufpasste, würde er beim Hinaufsehen einen Hinweis erkennen können. Doch was konnte sie ihm diesmal hinterlassen, um eine Spur zu legen, damit er wusste, wo sie war? Sie hatte nichts als das, was sie auf dem Leib trug- außer ...


   Sie warf einen raschen Blick zurück zu ihrem Bewacher der auf und ab schritt, während er auf sie wartete. Schnell schlüpfte sie aus ihrem blütenweißen Unterrock, den sie unter dem Kleid trug, und warf die ganze Pracht über den felsigen Abgrund. Sie hielt den Atem an, bis er unten auf der Straße gelandet war.


   So.


   Hoffentlich entdeckte er ihn, wenn er vorbeikam.


   In dieser Nacht würde sie ohne diese Stoffschicht schrecklich frieren, aber jetzt war es wichtiger, ihren Rettern irgendwelche Hinweise zu hinterlassen. Sie hoffte nur, sie würden ihn sehen, ehe es dafür zu dunkel wurde.


   „Sie sollten jetzt fertig sein. Kommen Sie her - oder ich komme zu Ihnen.“


   „Ich bin schon wieder auf dem Weg zu Ihnen!“ Als sie ihren Wächter erreichte, sah er sie finster an, weil sie ihn viel zu lange hatte warten lassen.


   Er hielt sich das Gewehr quer vor den Körper und bedeutete ihr, wieder vor ihm herzugehen.


   Sophia folgte seiner Anweisung und seufzte leise, sobald sie ihm den Rücken zugekehrt hatte. Wieder überquerten sie die Straße, aber als sie sich der Höhle näherten, merkte sie, dass etwas nicht in Ordnung war.


   Plötzlich stieß Alexa einen Schrei aus.


   Sofort eilte Sophia auf die nächtliche Unterkunft zu. Sie konnte die Freundin nicht sehen - lachende Männer standen um sie herum aber sie konnte sie hören, und sie spürte Alexas Furcht.


   „Aufhören! Lasst mich in Ruhe! Hilfe!“


   Sophia wusste nicht, was sie in diesem Moment überkam. Es war wohl purer, wilder Zorn.


   Der Mann, der sie in die Wälder begleitet hatte, dicht hinter ihr. Anscheinend ahnte er, was in Sophia vorging, denn er legte ihr eine Hand auf die Schulter. Ohne Vorwarnung fuhr Sophia herum und schlug ihm mit der Faust von unten auf die Nase, sodass sein Kopf zurückflog und er aus dem Gleichgewicht geriet.


   Danach entriss sie ihm das Gewehr und rannte in die Höhle, um Alexa zu retten.


   „Lasst sie in Ruhe!“


   Die Männer fluchten und liefen durcheinander, wobei Sophia nicht wusste, wie sie sich zwischen sie und ihre schluchzende Jugendfreundin stellen sollte. Aber gleich darauf sah sie sich plötzlich mit dem Gewehr in der Hand sechs schwer bewaffneten Janitscharen-Kriegern gegenüber.


   Sie begriff nicht, warum sie nicht sofort umgebracht wurde. Aber aus Gründen, die nur sie allein kannten, ließen sie sie am Leben. Sie sahen sie nur an, und in ihren Augen funkelte es böse.


   Anschließend blickten sie einander unbehaglich an.


   „Sie werden sie nicht anrühren“, stieß Sophia mit zusammengebissenen Zähnen hervor. „Bleib dicht hinter mir, Alexa.“


   In diesem Augenblick betrat der Tunesier die Höhle, eine geographische Karte in seiner Hand. Sophia nahm an, dass er sich zu orientieren versuchte. Doch als er sie so dastehen sah, fluchte er.


   " Was ist hier los?“


   Die Männer schauten ihn ratlos an.


   "Ihre Männer wollten ihren Janitscharen-Schwur brechen, Monsieur. Oder sind Sie alle nur Heuchler? Das, was sie meiner Freundin antun wollten, ist ein Verstoß gegen die Lehren des Islam, oder?“


   Der Tunesier stieß einen der Männer grob zur Seite und schalt ihn in seiner Muttersprache. Danach wandte er sich an seine königliche Gefangene und streckte die Hand aus.


   ’’Geben Sie mir die Waffe, Hoheit. Sie können nicht gewinnen.“


   "Gehen Sie bitte zurück, oder Sie haben ein Loch in Ihrem Hemd.“


   „Es ist nicht klug von Ihnen, mir zu drohen. Warum wollen Sie sie überhaupt beschützen, wenn Sie doch von ihr verraten wurden?“


   „Das werde ich Ihnen nicht erklären, Sie würden es doch nicht verstehen. Sie sind kein Mensch.“


   „Ach, auch noch Beleidigungen von sich geben? Sind Sie so tapfer oder nur einfach verrückt, mithin eine Närrin, Prinzessin?“ Der dunkeläugige Anführer trat vor. „Ich kann Ihnen übrigens auch drohen. Oder nein - ich verspreche Ihnen etwas“, verbesserte er sich. „Sie drücken den Abzug - und bei Allah, Sie und die andere Frau werden es bedauern. Wir brauchen Sie nicht lebendig, es wäre uns nur lieber so. Wenn Sie uns provozieren, dann können Sie alles, was danach geschieht, ausschließlich sich selbst zuschreiben.“


   Sophia sah ihm in die Augen. „Ich habe vor Ihnen keine Angst“, flüsterte sie, den Finger immer noch am Abzug. „Geben Sie mir die Waffe.“


   „Schwören Sie mir, dass Ihre Männer keine von uns anrühren werden. Schwören Sie es auf den Koran.“


   Alexa hinter ihr fing zu weinen an. Jetzt würden sie beide entweder sehr schnell sterben - oder es zusammen durchstehen. Aber keiner von ihnen würde Gewalt angetan werden.


   Der Tunesier sah sie lange an. „Na schön, kleine Löwin. Ich werde nicht zulassen, dass meine Männer Sie oder Ihre dumme Freundin ansehen. Und ich werde sie an ihren Schwur erinnern.“ Er warf seinen Männern einen zornigen Blick zu. „Außerdem bin ich sicher, dass Ali Pascha Sie lieber unberührt hätte.“


   „Ali Pascha?“, stieß sie hervor.


   „Geben Sie mir jetzt das Gewehr. Kommen Sie schon. Wir haben doch eine Vereinbarung, oder?“


   Sophia starrte ihn irritiert an. Versprechungen Ungläubigen gegenüber waren nichts wert, aber sie wusste, dass er Alexa und sie töten würde, wenn sie ihm jetzt nicht das Gewehr gab.


   Ali Pascha?


  Himmel, dorthin wollten sie sie bringen? Sie dem schrecklichen Türken persönlich ausliefern? Wie sehr sie sich in diesem Moment wünschte, sich getäuscht zu haben.

   Die Waffe, Hoheit“, drängte Kemal erneut. „Was soll das werden? Sie haben nur eine Kugel. Wenn Sie den Abzug drücken, werden Sie durchlöchert werden. Oder Sie lassen das und bleiben am Leben.“


   Obwohl sie dazu all ihre Kraft und Selbstbeherrschung brauchte, drehte sie das Gewehr zur Seite und reichte es ihm.


   Er lächelte sie spöttisch an. „Bleiben Sie da hinten, und war beide.“ Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die Höhlenwand. „Ich werde meine Männer an ihre Manieren erinnern.“ Mit dieser Bemerkung ließ er sie in Ruhe und überschüttete seine Männer mit einem für Sophia unverständlichen Redeschwall. Sie wirkten betroffen.


   Genau wie Alexa. „Danke. Oh, vielen Dank, Sophia“, flüsterte sie zitternd.


   „Wir werden sehen, ob er sein Wort hält“, erwiderte Sophia, als die beiden Frauen sich an die Höhlenwand kauerten.


   Nachdem sie gehört hatte, wohin ihre Reise ging, war Sophia beinahe so verängstigt wie Alexa. Aber sie bemühte sich, das zu verbergen.


   »Sophia, es tut mir so leid.“ Das Schluchzen ihrer verräterischen Zofe versetzte ihr einen Stich.


   Sie sah ihre traumatisierte Freundin an und empfand Segen ihren Willen Mitleid. Es war ein wenig spät, um sich entschuldigen, aber sie brachte es nicht fertig, das aususprechen.


   Stattdessen berührte sie Alexas Schulter. „Alles wird wieder gut“, sagte sie leise. „Keine Sorge. Colonel Knight und die anderen werden uns finden.“


   »Sie werden Sie vielleicht retten. Aber mich werden sie sterben lassen. Das weiß ich - nach alledem hier!“


   »Sie werden dich nicht sterben lassen“, erwiderte Sophia müde. „Du kennst sie besser.“


   Alexa weinte weiter, während Sophia zitternd Atem holte und sich gegen die grobe Wand hinter sich stemmte. Beeile dich, Gabriel, dachte sie.


   Stumm schickte sie ihm ihre Gedanken mit der Bitte zu sie beide zu retten. In dieser Stunde, da sie am meisten Hilfe brauchte, vertraute sie nicht auf ihre Leibwächter auch nicht auf den Prinzen von Dänemark. Sie wusste; Gabriel würde kommen, um sie zu retten.


   Ihr Schutzengel.


   Ihr Ritter.


   Die Botschaft, die Sophia mit dem Wangenrot auf dem Seidenschal hinterlassen hatte, vermittelte ihnen einige wichtige Informationen. Sie hatte geschrieben: „++ 11 E“.


   Wie Timo erklärte, bedeutete dieser Code, dass sowohl Alexa als auch Ihre Hoheit entführt worden seien, dass es ihnen beiden gut gehen würde und sie keine Verletzungen davongetragen hätten. Elf Männer würden sie bewachen, und sie würden sich Richtung Osten bewegen.


   Die Nachricht, dass Sophia unversehrt war, empfanden sie als einen Segen, und das gab ihnen auch die Kraft, eine weitere lange Nacht zu überstehen. Während sie auf der Hauptstraße durch die schönsten Gebiete Frankreichs zogen, hielten sie die Augen einzig nach einem weiteren Zeichen von Sophia offen.


   Im fahlen Abendlicht hätten sie beinahe den weißen Stoff übersehen, der mitten auf einer steilen Straße lag, die in die Berge führten. Aber Gabriel entdeckte ihn durch das Teleskop, während sie ritten und er dabei ständig die Umgebung beobachtete. Sofort hob er eine Hand und die Männer anhalten.


   „Was ist, Colonel?“


   „Haben Sie etwas entdeckt?“


   „Da. Etwas Weißes auf der Straße.“ Er zügelte sein Pferd, blickte wieder durch das Teleskop und betrachtete den Gegenstand noch einmal durch das Fernrohr. 


   Er war schwer zu erkennen gewesen, während das Pferd sich noch bewegt hatte, und selbst jetzt, als sie anhielten, konnte er noch nicht genau identifizieren, was es war. Die Entfernung war zu groß.


   „Markos, wofür halten Sie das?“


   Der Scharfschütze mit den guten Augen lenkte sein Pferd neben Gabriels und blickte einen Moment durch sein eigenes Fernrohr.


   „Können Sie es erkennen?“


   Langsam ließ Markos das Teleskop sinken und drehte sich mit ernster Miene zu ihm. „Ich glaube, es könnte ein Körper sein.“


   „Ein Körper?“, wiederholte Demetrius.


   Markos sah sie unbehaglich an. „Es sieht aus wie ein Mensch in einem Kleid.“


   „Das würden sie nicht tun“, flüsterte Timo. „Er muss sich täuschen. Warum sollten sie sie töten?“


   „Sie haben es schon früher versucht. “


   „Aber vielleicht ist es auch etwas anderes.“


   „Wir müssen nachsehen“, sagte Gabriel.


   Niko schüttelte den Kopf. „Ich erkenne in dem Gegenstand nichts, und dorthin zu reiten und es zu untersuchen, würde uns zu viel Zeit kosten. Wir müssen ihnen weiter auf dieser Strecke folgen.“


   Gabriel sah sich um. Sophia - wo bist du? Er spürte ihre Nähe. Er wusste, sie war noch am Leben. Sie wartete auf ihn. Halte durch, Geliebte, ich komme.


   Die Männer stritten miteinander, sie waren angespannt und erschöpft, brauchten Ruhe und eine anständige Mahlzeit.


   »Wenn Sie sich nun täuschen? Es könnte die Wäsche von jemandem sein, die der Wind weggeweht hat. Oder ein toter Vogel oder so etwas. Oder gar nichts.“


   »Die Pferde sind fast am Ende ihrer Kräfte angekommen.“


   "Genau wie ich“, murmelte Yannis.


   »Wenn wir unsere letzten Reserven mit einer sinnlosen Jagd vergeuden, sind wir Narren.“


   "Und wenn sie irgendwo dort oben ist und wir vorbeireiten, sind wir noch größere Narren“, gab Gabriel zurück.


   „Was ist, wenn die Entführer dort oben in die Wälder gegangen sind, um für die Nacht Schutz zu suchen? Ich an ihrer Stelle hätte es getan. Ich wäre nicht das Risiko eingegangen, mich in irgendeinem Gasthaus zu zeigen. Was immer das weiße Ding auch sein mag, es könnte ein neuer Hinweis sein, den sie für uns zurückgelassen hat. Wir wissen doch, dass sie uns in die Irre führen wollen.“


   „Ich stimme zu“, erklärte Timo. „Gehen wir nachsehen.“ Gabriel nickte und trieb sein Pferd erneut an. Die übrigen folgten, manche widerstrebend. Etwa eine Viertelmeile weiter bogen sie in einen schmaleren, felsigeren Weg ab, der zum Hügel hinaufführte.


   Stumm ritten sie weiter, und jeder von ihnen rang mit der je eigenen Furcht davor, dass sie entweder Sophia oder Alexa tot auf der Straße finden könnten, umgebracht und einfach liegen gelassen von den Entführern wie ein Stück Abfall.


   Aber natürlich gab es noch eine andere Möglichkeit: Dass der weiße Gegenstand auf der Straße nichts von Bedeutung war und sie nur kostbare Zeit verloren. 


   Schließlich konnten sie ihn durch das Fernrohr besser erkennen, und auf einmal war die Erschöpfung wie weggeblasen, als sie feststellten, dass das weiße Etwas tatsächlich ein Hinweis sein musste. Sie waren sicher, dass es sich nicht um einen menschlichen Körper handelte. Es schien ein Kleidungsstück zu sein.


   Durch das Fernrohr überprüfte Gabriel die Umgebungbung. Wenn dies wirklich ein Fingerzeig von Sophia war, wie er es vermutete, dann waren die Schurken sicher hier vorbeigekommen und hielten sich möglicherweise noch in der Gegend auf. Hier, so entschied er, sollten sie mit ihrer Suche beginnen.


   Er befahl den Männern, sich mit äußerster Vorsicht zu nähern. Wenn der Feind in der Nähe war, würde ihre stärkste Waffe darin bestehen, sich leise zu verhalten, vor allem deshalb, weil die Entführer bereits den Vorteil einer guten Deckung hatten, sich vielleicht in einer der Höhlen aufhielten.


   Sie mussten wirklich achtsam sein, wenn sie nicht gesehen oder gehört werden wollten. Soweit dies möglich war, wollte er die Chance nutzen, sie zu überrumpeln.


   „Ja“, murmelte er, als er sich umsah. „Sie ist hier irgendwo auf diesem Berg. Ich spüre es.“


   „Sie müssen in dieser Gegend ihr Nachtlager aufgeschlagen haben“, bestärkte Timo ihn. „Wir müssen sie aufspüren und finden, ehe sie weiterziehen.“


   „Aber wie? Vor uns liegen Tausende von Hektar Wildnis mit Höhlen, Erdspalten und Schluchten“, sagte Demetrius. „Wie sollen wir sie da finden?“


   „Wir müssen unseren Verstand einsetzen. Und wir werden erst Ruhe geben, wenn wir sie haben.“ Gabriel sah sich um. „Macht eine Pause, Männer. Ich werde das Stück Stoff da vorn holen, das Sophia uns hinterlassen hat, und mich ein wenig umsehen. “


   „Sollen wir mitkommen?“, bot Yannis an.


   „Nein, ich möchte, dass ihr alle Kraft sammelt für das, was da auf uns zukommt“, sagte Gabriel. „Und ich möchte absolute Stille, verstanden? Alle Geräusche werden in die Höhe getragen, und sie haben zweifellos Posten aufgestellt. Wir müssen sie überraschen, sie müssen verblüfft sein, so haben wir die größten Chancen. “


   „Ja, Colonel.“


   „Aye, Sir.“


   Leise führten die Männer ihre Pferde in die Wälder seitlich der Straße, hielten sich zwischen den Bäumen verborgen. Sie fanden einen Bach und ließen die Pferde trinken, während sie sich ein wenig streckten, selbst ihren Durst löschten, ihre Waffen überprüften und sich für den Kampf bereit machten.


   Gabriel stieg inzwischen zu Fuß weiter den Berg hinauf, Um den Unterrock von der Straße zu holen, ehe er die Aufmerksamkeit der Mitglieder des Skorpion-Ordens erregte. Als die Dämmerung in eine kalte Nacht überging, erreichte er die Stelle, an der Sophia das Kleidungsstück nach unten geworfen hatte. Er war erleichtert, es in dem Wissen berühren, dass sie ganz in der Nähe war. Rasch nahm er es auf und verbarg es unter seinem schwarzen Rock danach durchsuchte er gut eine Stunde lang die Gegend Schließlich entschied er sich für eine kleine Höhle abseits der Straße, in die er Sophia bringen konnte, sobald er sie sicher bei sich hatte. Er brachte Feuerholz und andere notwendige Dinge dorthin und achtete darauf, dass sie alles dahaben würde, was sie brauchte.


   Mochte der Himmel sie schützen.


   Ehe er zu seinen Männern zurückkehrte, blieb er außerhalb der kleinen Höhle stehen, um sich ein letztes Mal umzusehen. Auf dieser Höhe war die Luft dünner. Er merkte es sich, denn dadurch würden seine Männer schneller ermüden. Er selbst war durch die Kämpfe in Indien etwas besser daran gewöhnt.


   Zahllose Erinnerungen aus jenen Tagen halfen ihm jetzt, sich auf das vorzubereiten, was ihm bevorstand.


   In seinem Innern erwachten dunkle Kräfte zum Leben, eine Wildheit, von der er geglaubt oder gehofft hatte, dass er sie nie wieder brauchen würde.


   Aber jetzt war sie unerlässlich, wobei er erstaunt feststellte, dass er sie nie wirklich vergessen hatte. Er schloss die Augen und fühlte den Zorn, der ihn erfüllte. Er ließ ihn in sich aufsteigen, ließ ihn durch seine Adern strömen, eine dunkle Ekstase. Ja, er hieß diese Wut willkommen. Die Zeit, dass er wieder töten musste, war erneut gekommen. Wenn er dafür verdammt werden sollte, dafür, dass er Sophia gerettet hatte, dann sollte das so sein.


   Die Männer schienen den seltsamen Ausdruck in seinen Augen zu bemerken, als er wieder bei ihnen eingetroffen war.


   Er legte ihnen seinen Schlachtplan dar, beschrieb ihnen, wie und wo sie ihre Suche in den Wäldern beginnen würden, oberhalb des Vorsprungs, vor dem er Sophias Zeichen gefunden hatte.


   „Timo, Sie gelten doch als der beste Spurenleser.“


   „Das stimmt“, entgegnete dieser.


   „Gut. Dann habe ich eine Aufgabe für Sie, wenn wir das Lager des Feindes entdeckt haben. Wir wissen, dass Sophia einen der Kerle während des Hinterhalts verletzt hat.“ "Ja. Einer von ihnen griff in die Kutsche, um sie zu packen, und sie schlitzte ihm den rechten Arm auf.“


   „Es ist noch zu früh, als dass die Wunde völlig verheilt sein könnte. Wenn also irgendeiner dem Kampf aus dem Weg geht, dann vermutlich dieser Unhold - allein deshalb, weil er die Schwerthand nicht richtig gebrauchen kann.“ „Was hat das mit mir zu tun?“


   „Wir werden ihn laufen lassen. Den Rest der Truppe könnt Ihr töten, wenn Ihr wollt, aber wenn Ihr einen Mann seht, dessen rechter Arm bandagiert ist, dann lasst ihn davonkommen. Wir müssen ihn verfolgen, Timo, und mit Glück führt er uns dorthin, wo der Orden des Skorpions sein Hauptquartier hat. Diese Information brauchen wir. Schaffen Sie das?“


   „Ja, natürlich.“


   „Gut. Sie können einen Mann mitnehmen, aber ich möchte nicht, dass mehr als zwei Männer diese Aufgabe übernehmen. Ihr solltet keine unnötige Aufmerksamkeit erregen. Und bleibt auf Abstand. Passt auf, dass Ihr nicht gefangen werdet, wenn ihr euch dem Hauptquartier nähert. Ihr müsst am Leben bleiben und uns berichten, was ihr dort vorgefunden habt. Und was die anderen betrifft: Falls einer von Euch von den anderen getrennt wird, aus welchen Gründen auch immer, dann reist nach Kavros, so schnell Ihr könnt. Wir treffen uns dort an der Marinebasis. Das wäre in diesem Punkt erst einmal alles. Wer ist der beste Schütze?“


   Alle zeigten auf Markos. Mit einem etwas schiefen Lächeln hob er die Waffe.


   »Wenn wir uns dem Lager nähern, nehmen Sie eine Position ein, von der aus Sie uns Deckung geben können. Es ist mir egal, wo, auch wenn Sie auf einen der Bäume klettern müssen . Abgesehen von unserem verwundeten Freund dürfen Sie zielen, auf wen Sie wollen. “


   »Mach ich.“


   » Sobald Sie wissen, dass wir Sie entdeckt haben, werden Sie Sophia fortbringen wollen“, fuhr Gabriel fort. „Das wird für diese Kerle das Wichtigste sein. Um eine Flucht zu verhindern, werden wir versuchen, zuerst die Pferde zu finden und freizulassen, ehe wir angreifen. Die Tiere werden vermutlich bewacht. Keinen Lärm, wenn Ihr die Wachen beseitigt, verstanden? Schneidet ihnen die Kehle durch. So werden die anderen, wenn sie herbeieilen, um Ihre Hoheit fortzubringen, vergeblich nach ihren Pferden suchen - und stattdessen auf mich treffen. Alle übrigen werden den Angriff vornehmen. Ich werde Sophia mitnehmen und in Sicherheit bringen. Doch ich werde sie nicht allein fortschicken, so wie Leon es tat. Nicht in dieser Situation. “


   „Einverstanden“, sagten die anderen ernst.


   „Fragen?“


   „Was ist mit Alexa?“


   „Nun, wir sollten sie nicht den Unholden überlassen“, erwiderte Gabriel. „An ihr werden sie nicht so interessiert sein, und offen gesagt, wir auch nicht, nach allem, was sie getan hat. Passt einfach so gut es geht auf sie auf.“


   Sie besprachen noch ein paar Einzelheiten, dann sah Gabriel die Männer der Reihe nach an. „Sollte irgendeiner von uns nach dieser Nacht nicht zurückkehren, so will ich sagen, dass es ... äh ... interessant war, mit Ihnen zu arbeiten. Es war mir eine Ehre.“


   „Uns ebenfalls, Sir.“


   Die Männer salutierten. Danach erhoben sie sich, gingen zu ihren Pferden und brachen auf, um ihre Prinzessin zu suchen und sie sicher nach Hause zu bringen.


  


  18. Kapitel


  


  


  Sophia stellte fest, dass es schwierig war, eine bequeme Schlafposition zu finden, wenn einem die Hände mit groben Stricken zusammengebunden waren, vor allem, wenn ihr Bett nur aus einer einfachen Decke auf kaltem Stein bestand.


   Die gefesselten Arme auf die angezogenen Knie gestützt, war es ihr schließlich gelungen, immer mal wieder einzunicken, wobei sie sich an die feuchte Höhlenwand gelehnt hatte. Die Seile hatte man um ihre Hände geschlungen, als sie die Waffe sinken ließ.


   Sie hatte es nicht gewagt, sich hinzulegen. Den Kopf auf die Arme zu stützen gab ihr schon das Gefühl, verwundbar zu sein, mit all den feindseligen Männern, die sie umgaben.


   Sie hatten weder Alexa noch sie ein weiteres Mal belästigt, zum Glück. Doch im Augenblick hielten die leise geführten Gespräche Sophia vom Schlafen ab. Die Worte in der fremden Sprache konnte sie nicht verstehen, aber der aufgeregte Klang ihrer Stimmen war auch ihr nicht entgangen.


   Irgendetwas war geschehen.


   Sie hob nicht den Kopf, öffnete nur vorsichtig die Augen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Sie lauschte weiter, während sie die Höhle mit all den schimmernden, seltsamen Steinformationen betrachtete, die wie Drachenzähne aussahen und vom Boden emporragten sowie von der Decke herabhingen. Ihr Blick fiel schließlich auf eine kleine Gruppe von Männern am Eingang zur Höhle.


   Sie konnte beobachten, wie einer der Wachsoldaten zurückgekommen war. Der Mann deutete aufgebracht zu den Wäldern, und wenn sie seine Gesten richtig verstand, versuchte er die anderen davon zu überzeugen, dass er etwas gesehen hatte - oder jemanden draußen in der Dunkelheit.


   Gabriel ...


   Im selben Moment durchbrach der schrille Schrei einer Nachteule die Stille der Herbstnacht jenseits der breiten Höhlenöffnung. Sie hielt den Atem an, denn sie erkannte das vertraute Signal ihrer griechischen Leibwache.


   Es bedeutete, dass sie sie nicht im Stich gelassen hatten. Sie waren ganz in der Nähe, hatten aber ihren genauen; Aufenthaltsort noch nicht gefunden.


   Es bedeutete, dass sie ihnen irgendein Zeichen geben sollte, damit die Männer sie finden konnten, wenn es denn möglich war.


   Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Sie sah sich um und suchte nach etwas, womit sie ihren Männern ein Signal zukommen lassen konnte. Sobald sie ihnen ihre Position übermittelt hatte, würde zweifellos ihr Angriff folgen.


   Sie konnten nur aus einer Richtung kommen - vom Eingang der Höhle. Was konnte als Wink dienen, das nicht nur ihren Aufenthaltsort verraten, sondern ihre Entführer auch von der Richtung ablenken konnte?


   Sie bemerkte die matt leuchtende Lampe, die jemand auf die flache Oberfläche eines Höhlengesteins gestellt hatte. Darunter befand sich der Schlafsack eines der Männer. Das sollte gut brennen, dachte sie. Sie weckte Alexa, warf ihr einen warnenden Blick zu, der sie zum Verstummen bringen sollte, und rückte auf die Lampe zu.


   Der Wachtposten versuchte noch immer, den anderen zu erklären, was er beobachtet hatte. Die Stimmung in der Höhle war bislang gedämpft, aber mehr und mehr der Männer, die noch nicht eingeschlafen waren, erhoben sich und gingen zu den anderen. Am Höhleneingang besprachen sie miteinander, wie sie als Nächstes vorgehen sollten.


   Sie wusste, sie musste handeln, ehe alle ihre Waffen geholt hatten. Sie bewegte sich zu dem Stein, auf dem die Lampe stand, warf einen weiteren prüfenden Blick in die Höhle, um sicherzugehen, dass niemand sie beobachtete, und stieß sie mit ihren gefesselten Händen herunter. Die Lampe krachte auf die Schlafmatte, das Glas um das Licht zerbrach durch den Aufprall, der Waltran strömte aus, die Flamme loderte auf, und die Schlafmatte des Arabers fing im Bruchteil eines Augenblicks Feuer.


   Sophia stieß einen mädchenhaft hohen Schrei aus und gab sich unschuldig, als die Flammen hoch aufloderten. „Feuer! Hilfe!“


   Sie sprang auf die Beine und machte sich fluchtbereit, denn sie wusste, dass das orangerote Licht hell genug sein würde für ihre Männer, um zu sehen, wo genau die Entführer sie festhielten.


   Inzwischen war die Hölle losgebrochen. Zwischen Schreien und Fluchen beeilten sich einige der Janitscharen, das Feuer zu löschen.


   Andere erkannten ihren Trick als das, was er war, und liefen, um ihre Waffen zu holen.


   Aber es war zu spät.


   Als zwei der Janitscharen damit begannen, die Flammen zu ersticken, wusste sie, dass ihre Männer ihren Aufenthaltsort entdeckt haben mussten.


   „Wie konnte das geschehen?“, fragte einer zornig und hustete, als die Höhle sich mit Rauch füllte.


   „Ich weiß nicht“, rief Sophia und wich zur Wand zurück. "Der Wind muss sie umgeweht haben. Wir haben geschlafen!“


   »Hinsetzen! Niemand hat Ihnen erlaubt aufzustehen!“


   »Bringt uns hier heraus“, verlangte sie. „Wir können nicht einmal atmen. “


   »Wie schade“, gab der andere zurück.


   »Hoheit, was ist los?“, fragte Alexa klagend und kauerte neben ihr nieder.


   »Bewahre einfach Ruhe“, flüsterte sie kaum hörbar. "Warte ab, und wenn ich es sage, läufst du los. “


   »Wohin?“, fragte sie entsetzt, während der Rauch dicker wurde und zum Höhleneingang zog.


   Durch den Qualm hindurch wurden dunkle Umrisse erkennbar, Gestalten von Männern. Mit Gebrüll stürmten sie herein, ein Frontalangriff am Eingang der Höhle. Schüsse knallten, Kugeln prallten von den Felswänden ab. Als eine direkt über Sophia abprallte, kauerte sie nieder und bedeckte den Kopf mit beiden Armen. Sie hielt sich die Ohren zu und zog Alexa am Arm. „Komm, gehen wir! “


   Alexa erbleichte bei der Vorstellung, den Männern gegenüberzutreten, die sie betrogen hatte. Aber Sophia war nicht herzlos genug, sie allein zurückzulassen, nicht, nachdem sie gesehen hatte, was die dreckigen Heuchler mit ihr tun würden. Die beiden Frauen schlichen langsam zum Eingang, und die ganze Zeit über betete Sophia, dass sie zu ihren Leibwächtern kommen konnte, ehe die Janitscharen es bemerkten.


   Klingen blitzten im Feuerschein. Sie sah zwei ihrer Entführer sterben, und dann hielt sie entsetzt den Atem an, als Demetrius zu Boden ging.


   Alexa schrie, und dadurch bemerkte Kemal die zwei Fliehenden.


   Als die beiden jungen Frauen sahen, wie er mit grimmiger Miene auf sie zueilte, schrie Alexa erneut auf und lief los, ehe Sophia sie aufhalten konnte.


   „Alexa, nein!“


   Von übermächtiger Angst erfüllt, stürzte Sophias Freundin zum Eingang. Zweifellos würde sie im Kreuzfeuer getötet werden, denn der Kampf tobte überall. Sophia wusste, dass Alexa allen Grund zur Panik hatte. Während die Janitscharen Sophia lebend wollten, war ihnen egal, was aus ihrer Zofe wurde. Sie hatten sie bislang nicht getötet, weil sie dadurch Druck auf Sophia ausüben konnten - und zu ihrer eigenen Unterhaltung.


   Sophia hielt den Atem an, während sie ungläubig zusah, wie Alexa auf wunderbare Weise den herumwirbelnden Klingen und fliegenden Kugeln entging und in den Wald lief wie ein Pferd, das ein Gewitter erschreckt hatte.


   Ein Aufschrei blieb ihr in der Kehle stecken, als sie sah, wie Niko mit zwei Säbeln focht und sie in den Leib eines Janitscharen stach.


   Sein Gegner krümmte sich und stürzte zu Boden.


   Prinzessin!“, rief er. „Hierher!“


   „Hinter dir!“


   Niko fuhr herum und widmete sich dem nächsten Gegner, als Kemal sie packte.


   „Kleine Närrin. Ich werde dich eher töten, anstatt dass ich dich ihnen überlasse“, sagte er. Danach rief er zwei von einen Mitstreitern etwas Unverständliches zu.


   Sofort zogen sich die beiden Männer vom Kampf am Höhleneingang zurück und begaben sich zu ihrem Anführer.


   Kemal deutete mit dem Schwert tiefer in die Höhle und übermittelte ihnen noch einige Anweisungen. Sophia lauschte dem raschen Wortwechsel, während sie versuchte, gegen ihre aufsteigende Furcht anzukämpfen. Sie fragte sich, ob ihr Ende unmittelbar bevorstand.


   Kemal stürzte sich wieder auf ihre Leibwächter, doch die beiden Janitscharen griffen sich ihre Arme und zerrten sie ins Höhleninnere.


   „Loslassen! Wohin bringt ihr mich?“


   „Mund halten! Du bereitest mehr Schwierigkeiten als du wert bist, Ungläubige!“


   „Wenn es nach mir ginge, würden wir dir die Kehle Durchschneiden, und das war’s dann“, murmelte der andere. Sie glaubte sich zu erinnern, dass er Zacarias hieß.


   „Hilfe! Ich bin hier! Timo! Gabriel!“


   „Kein Wort mehr, oder wir schneiden dir die Zunge heraus, verstanden?“, drohte ihr der kleinere der Männer, der bärtig und untersetzt war, auf Französisch. Sie hatte gehört, dass die anderen ihn Osman nannten.


   Als Osman ihr einen warnenden Blick zuwarf und ihr den Krummsäbel zeigte, der genauso aussah wie jener, den sie am Ort des Hinterhalts gefunden hatten, verstummte Sophia.


   „Ali Pascha würde es vermutlich ohnehin besser gefallen, wenn wir sie zum Schweigen bringen“, meinte Zacarias, als sie Sophia halb zogen, halb trugen, um sie tiefer in die Höhle zu bringen. „Mir ginge es jedenfalls so.“ Durch Kemals Schlagkraft wurde es für ihre Männer am Eingang der Felsgrotte wieder schwieriger. Und noch immer hatte sie Gabriel nicht gesehen.


   Hatte sie sich die ganze Zeit über in ihm getäuscht? Würde er nicht kommen? Hatte er sich von ihr losgesagt, nachdem sie ihn von seinem Posten enthoben hatte?


   Vielleicht hatte sie ihn ebenso falsch eingeschätzt wie es ihr mit Alexa ergangen war. Wenn sie so naiv war, dass sie ihre Freunde nicht von ihren Feinden unterscheiden konnte, wie sollte sie da ein Land regieren? Lord Griffith hatte: recht daran getan, ihre Fähigkeiten anzuzweifeln.


   Im Kampfgetümmel schien niemandem aufzufallen, dass sie weggebracht wurde. Es ging nach unten, und die Dunkelheit umfing sie wie ein Grab. Vorsichtig bewegten sie sich vorwärts, da selbst die Umrisse der Tropfsteine kaum noch zu erkennen waren.


   „Hier entlang“, murmelte Zacarias und tastete sich an einer Wand entlang.


   Während sie langsam weitergingen, spürte sie nach einer Weile einen leichten Lufthauch, der ihr ins Gesicht wehte. Nach ungefähr zwanzig Schritten in völliger Finsternis erreichten sie eine Felsspalte, von der aus ein kleines Rinnsal, von höchstens drei Fuß Breite dem Berg entsprang. Das Wasser floss nach draußen durch eine Öffnung, die gerade groß genug war, um einen Menschen hindurchzulassen. Sophia wurde von ihren Entführern aufgefordert, sich durch die Spalte zu zwängen, danach liefen sie über ein paar flache Steine, bevor sie lautlos den Wald erreichten. Als Sophia wieder in die Welt trat, befreit aus der nachtschwarzen Höhle, stieg neue Hoffnung in ihr auf. Wenn sie sich jetzt irgendwie von den beiden Kerlen befreien könnte, dann könnte sie entkommen wie Alexa. Sie warf einen raschen Blick auf ihre Umgebung.


   Zu ihrer Rechten führte ein steiler Kiespfad nach unten und wand sich um den Felsen. Bergaufwärts lag, das konnte sie jetzt erkennen, in nur geringer Entfernung der Höhleneingang, wo noch immer der Kampf tobte.


   Sie musste ihren Männern mitteilen, dass ihre Entführer wieder versuchten, sie fortzuschleppen, sonst würde ihr Rettungsversuch scheitern - und sie bezweifelte, dass es noch eine Chance geben würde.


   Niemand wird mich zu Ali Pascha bringen, dachte sie. Sie schob die Drohung der Männer, ihr die Zunge herauszuschneiden, sollte sie noch einmal schreien, beiseite. Mit neu erwachtem Kampfgeist begann sie sich zu wehren, kaum dass sie aus der Felsspalte getreten waren. „Hilfe! Ich bin hier! Lasst mich los!“, rief sie, aber sofort wurde sie von Zacarias gepackt, der ihr eine Hand auf den Mund presste und sie mit einer ruckartigen Bewegung zum Stillhalten zwang.


   „Kein Wort mehr“, flüsterte Osman ihr ins Ohr. „Sie gehen folgsam weiter, oder wir schneiden Ihnen mit der Zunge noch die Füße ab und schleifen Sie hinterher.“


   Sie ballte die gefesselten Hände zu Fäusten, und kaum hatte Zacarias seine Hand von ihrem Mund genommen, spie sie aus. „Ist das alles, was Ihr könnt? Menschen einchüchtern?“


   „Nein“, erwiderte Osman. „Ich weiß auch, wie man sie tötet. Soll ich es vorführen, Prinzessin?“


   Sie verstummte besser und gab es fürs Erste auf, sich zu wehren, sonst hätte sie die beiden Unholde vielleicht dazu genötigt, ihre blutrünstige Warnung auszuführen. „Kommen Sie“, meine Zacarias. „Zu den Pferden.“


   Als sie begannen, den gefährlich steilen Pfad hintereinander abzusteigen - mit Sophia in der Mitte war sie doch noch kühn genug, sich ein letztes Mal zur Höhle umzudrehen.


   Und in jenem Moment erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf einen großen dunklen Schatten, der sich vor dem Feuer abzeichnete.


   Und sie beobachtete.


   Gabriel.


   Sie war so verblüfft, dass sie über einen Stein stolperte, als sie ihren Abstieg fortsetzte.


   „Passen Sie auf, wohin Sie treten“, fuhr Zacarias sie ans als sie gegen seinen Rücken stieß, ehe sie das Gleichgewicht wiederfinden konnte.


   „Entschuldigung“, murmelte sie.


   „Halt sie fest, sonst fallen wir ihretwegen alle hinunter, ungeschicktes Frauenzimmer.“


   Osman tat, was man ihm sagte, und umfasste ihren Arm mit schmerzhaft festem Griff.


   „Au!“, beklagte sie sich, wobei sie sich zu Osman umdrehte. Sie tat so, als wollte sie ihm einen finsteren Blick zuwerfen, doch viel wichtiger war ihr der dunkle Schatten. Er war jedoch verschwunden, als wäre er nur ein Trugbild gewesen. Hatte sie ihn wirklich gesehen? War Gabriel zu ihr gekommen? Oder spielte ihr nur ihr Verstand einen Streich?


   Zacarias ging mit seinem Gewehr voran und scheuchte sie auf den Pinienwald zu, wo sie die Pferde und die Kutsche zwischen den Bäumen versteckt hatten.


   Der Lärm des Kampfes wurde in der Ferne leiser, die Rufe und Schüsse gedämpft von dem Polster aus vielen Piniennadeln. Doch zugleich verzerrten die Felsen hier und da die Laute auf seltsame Weise. Echos schienen aus der falschen Richtung zu kommen. Über ihnen funkelten Sterne am indigofarbenen Himmel, in Gesellschaft eines sichelförmigen Mondes.


   „Wo sind die Pferde?“, platzte Zacarias plötzlich heraus und spähte in die Dunkelheit.


   „Beim Propheten - ich weiß es nicht! Ein bisschen weiter noch! Weiter! Es ist schwer, etwas zu erkennen.“ „Warte.“ Zacarias blieb vor ihnen stehen.


   Beinahe wäre Sophia wieder gegen ihn geprallt, aber Osman hielt sie grob fest. „Was ist?“, fragte er.


   „Ich glaube, ich habe da vorn etwas gesehen.“


   „Die Pferde“, erinnerte Osman ungeduldig.


   „Nein“, stieß Zacarias hervor. „Hast du deine Waffe? „Natürlich. Würdest du weitergehen? Wir müssen weiter! Wenn wir es nicht schaffen, bringt Kemal uns um!" Zacarias fluchte leise, ging aber voran. Nun spürte auch Sophia. In der Dunkelheit war jemand.


   Sie waren nicht allein.


   Sie wurden beobachtet.


   Sie hielt den Atem an, und ihr Herz raste.


   Gabriel.


   Jetzt wusste sie, dass er es war, als könnte ihr Herz in der Dunkelheit etwas sehen, was ihre Augen nicht erkennen konnten.


   Sie spürte seine Anwesenheit. Sie kannte ihn zu gut, um sich zu täuschen. Nein, er war hier. Er war ganz nahe.


   Das Schicksal der beiden Männer war besiegelt, sie konnte es spüren, auch wenn ihre Begleiter noch nichts davon ahnten.


   Jeden Moment würde er losschlagen. Sie machte sich bereit ...


   „Schlaf nicht ein, Mädchen!“, Osmans kurzer Befehl durchdrang ihre Gedanken.


   „Ich sage dir, hier ist etwas“, murmelte Zacarias.


   „Oder jemand“, verbesserte ihn Osman voller Unbehagen. „Beeil dich doch.“


   „Mensch oder Tier? Oder beides?“, flüsterte Sophia in dem Versuch, ihre Unruhe weiter zu schüren. „Vielleicht ist es ein Bär. Oder ein großer hungriger Berglöwe.“


   „Sie könnte recht haben“, sagte Osman beklommen und sah sich um. „Ein Berglöwe könnte die Pferde gerochen haben.“


   Zacarias blieb abrupt stehen, hob die Hand und blickte nach vorn. „Hast du das gehört?“


   „Was ge...“ Osmans letztes Wort war nur ein erstickter


  


   Laut.


   Sophia drehte sich nicht einmal um. Sie duckte sich und fiel auf die Knie, um den Weg frei zu machen für Gabriels Dolch. Er flog wie ein Blitz über ihren Kopf hinweg und traf Zacarias’ Kehle in dem Moment, da er sich umdrehte, um nachzusehen, was geschehen war. Er stürzte zu Boden und rollte noch ein Stück weit den hinunter.


   Sophia begriff, wie ihr geschah, wurde sie hochgehoben und fand sich in Gabriels Armen wieder. Ohne ein weiteres Wort legte er sie sich über die Schulter.


   Als sie sich an ihn klammerte, fiel ihr Blick auf den stämmigen Osman. Seine Augen waren weit aufgerissen. Ein Bajonett steckte in seinem Hals, und die Spitze ragte unterhalb seines Ohres heraus.


   Zacarias hatte seinen eigenen Tod beschleunigt, indem er mit letzter Kraft das Messer wieder herausziehen wollte. Jetzt strömte das Blut, das in der Dunkelheit schwarz wirkte, aus dem Loch in seinem Hals. Es rann über die Steine wie ein kleiner Bergbach.


   Sophia starrte ungläubig auf den Kampfschauplatz. So schnell war das alles geschehen, dass sie es noch kaum? fassen konnte. Gabriel sagte kein Wort, trug sie weiterhin auf seiner rechten Schulter, als würde sie überhaupt nichts wiegen. Er ging um den sterbenden Mann herum und lief den schmalen Pfad hinunter, wobei er einen großen schwarzen Karabiner geladen in der Hand hielt. Sophia hatte so etwas wie einen Schock erlitten. Sie griff nach seiner Taille, als ginge es um ihr Leben, sagte kein Wort und versuchte, sich möglichst wenig zu bewegen, um ihn nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie fragte gar nicht erst, warum er sie nicht selbst auf eigenen Füßen gehen ließ, sie wollte einfach nichts infrage stellen, was er für richtig ansah. Stattdessen behielt sie den Pfad hinter ihnen im Auge, für den Fall, dass ihnen jemand folgte. Gabriel bewegte sich so geschickt wie eine Bergziege, und rasch brachte er sie zu einem Pinienhain, auf dem nur ein einziges Pferd stand: seines. Alle anderen waren fort, der Posten, der sie hätte bewachen sollen, lag mit dem Gesicht nach unten in den Kiefernnadeln.


   Gabriel stellte sie gar nicht erst auf die Füße, sondern hievte sie gleich aufs Pferd. „Setz dich rittlings.“


   Sie schwang ein Bein über den Sattel.


   „Bist du verletzt?“


   „Nein.“


   „Streck mir deine Handgelenke entgegen.“ Sie hielt sie ihm hin, konnte jedoch nicht verhindern, dass sie ein wenig vor ihm zurückwich, als er ein weiteres mit Sicherheit tödliches Messer aus einer Hülle an seiner Taille zog und rasch die Stricke durchtrennte.


   Mit finsterem Blick nahm er ihren Anflug von Furcht zur Kenntnis. Sophia versuchte ihre Angst zu verbergen, als sie die zertrennten Stricke beiseite warf und sich die Handgelenke rieb. Aber sie konnte nicht anders, als ihn mit großen Augen anzustarren.


   Flüchtig erinnerte sie sich an ihre erste Begegnung mit ihm. An jenem Morgen in dem alten Schuppen hatte sie das Messer gegen ihn gezogen, ohne zu ahnen, dass sie ihr Leben aufs Spiel setzte, wenn sie ihn bedrohte.


   „Alles in Ordnung?“, fragte er knapp, während er einen kurzen prüfenden Blick über ihr Gesicht gleiten ließ.


   Sophia nickte, doch plötzlich bemerkte sie eine Bewegung, weiter oben am Pfad.


   „Gabriel, sie kommen“, flüsterte sie.


   Er schätzte die Situation ein, dann drehte er sich mit einem kalten Glanz in den Augen zu ihr um, sodass sie erschauerte. „Ich kümmere mich darum.“


   „Können wir nicht einfach davonreiten?“, fragte sie und berührte seine Hand.


   „Nein. Ich möchte nicht, dass sie uns verfolgen. Geh tiefer in den Wald“, befahl er kurz. „Warte dort auf mich. Und ich möchte nicht, dass du dich allein auf den Weg machst. Sollte man mich töten, dann reite fort, aber ansonsten warte auf mich. Hier sind ein Messer und zwei geladene Pistolen, für den Fall, dass du sie brauchen solltest.“ Er zeigte ihr die Waffen, die am Sattel befestigt waren. „Ich hoffe, dass es nicht dazu kommt, aber sollte ich nicht mehr leben, musst du so schnell wie möglich von hier verschwinden. Nimm die Straße, die Abhänge sind gefährlich. Reite so schnell du kannst. Sobald du die kleine Brücke am Fluss überquert hast, wende dich nach Westen, aber benutze nicht die Straße. Hundert Yards weiter hinauf in die Wälder findest du eine Höhle mit Vorräten. Hast du das verstanden?“


   »Ja.“ Sie wusste, sie konnte ihn nicht aufhalten. Sie drückte seine Hand fester. „Gabriel, sei vorsichtig. Bitte Ich brauche dich. “


   Er umfasste ganz leicht ihre Finger und sah sie einen Moment lang an. Dann schloss er die Augen und presste ihre Finger an seine Lippen. „Prinzessin“, hauchte er. Als er ihre Hand losließ, berührte sie ganz kurz sein Gesicht doch er wandte sich ab, packte die Zügel und trieb sein Pferd in die entgegengesetzte Richtung. „Sieh zu, dass du außer Sicht kommst. Versteck dich“, befahl er und warf noch einen Blick über seine Schulter.


   Weiter oben am Pfad schien es, als hätten die noch lebenden Janitscharen gerade ihre toten Kameraden entdeckt.


   Gabriel blickte erneut Sophia an und presste die Zähne zusammen. Im Schein des Mondes sah sie die Schweißperlen auf seinem Gesicht. „Komm unter keinen Umständen zurück.“


   „Aber ... “


   „Ich bin nur ein einzelner Mann, Sophia. Du musst an dein Volk denken.“


   „Du bedeutest mir mehr als das. Du bist...“


   „Geh“, flüsterte er.


   Mit einem letzten Blick gehorchte sie, drängte das Pferd tiefer ins Dickicht hinein, während er lautlos davoneilte, um zu vollstrecken, was er den Neuankömmlingen zugedacht hatte.


   Sie lenkte das Pferd rasch einen kleinen Hang hinunter, aber noch immer konnte sie die Lichtung sehen, auf der Gabriel auf den Feind wartete.


   Jetzt war er es, der für sie einen Hinterhalt bereitet hatte.


   Lautlos betete sie, während sie ihn in der Dunkelheit zu erkennen versuchte. Bitte, Gott, beschütze ihn. Lass ihn gewinnen. Nimm ihn mir nicht weg.


   Wo ist er hingegangen?


   Wieder war er in der Dunkelheit abgetaucht. Dann entdeckte sie eine Bewegung auf der anderen Seite des Hains. Er hatte sich in eine Schreckensgestalt verwandelt, in einen Schatten. Sie sah, wie sich dieser Schatten von einem Baumstamm löste und auf einen der unteren Äste kletterte, um mühelos weiter nach oben zu steigen.


   Schließlich konnte sie ihn nicht mehr in der hohen Pinie ausmachen.


   Sophia tätschelte dem Pferd den Hals, damit es ruhig blieb. Dann presste sie eine Hand vor den Mund, als sie Kemal und zwei seiner Männer sah. Beinahe ohne ein Geräusch zu verursachen, schlichen sie in den Wald, die Musketen im Anschlag.


   Sie bewegten sich in Pfeilformation, Kemal vom in der Mitte.


   Sophia hielt den Atem an. Pures Entsetzen ließ ihr Herz so laut klopfen, dass sie fürchtete, die Männer könnten es hören. Ihr Pferd stand still da, bewegte aber die Ohren bei dem leisesten Laut.


   Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und einen Moment lang schloss sie die Augen. Sie konnte es nicht ertragen, dass Gabriel nur darauf wartete, dass sie ihm in die Falle liefen.


   Kaum ein Zweig knackte unter ihren Füßen, als die Janitscharen sich vorsichtig durch den Wald bewegten, wobei sie sich in alle Richtungen umsahen.


   Einzig nach oben blickten sie nicht.


   Selbst wenn sie es getan hätten - sie bezweifelte, dass sie Gabriel bemerkt hätten. Für einen so großen Mann wie er es war, verfügte er über eine beeindruckende Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen.


   Erschieß sie! ging es ihr durch den Kopf, als Kemal sich gerade unter den Baum stellte. Aber noch immer geschah nichts.


   Zwei Schritte, drei...


   Er wartete, bis die beiden anderen Männer den Tunesier direkt unterhalb des Baumes flankierten. Und dann explodierte es plötzlich zwischen den Zweigen, orangefarbene Flammen wurden sichtbar, als er aus dem Karabiner nach unten feuerte und einen Mann auf der Stelle tötete. Beinahe gleichzeitig sprang er zu Boden und erstach den zweiten Mann, ehe dieser überhaupt wusste, wie ihm geschah.


   Sofort fuhr Kemal herum und brachte das Gewehr in Anschlag, aber Gabriel fing den zweiten Mann auf, ehe er zu Boden sinken konnte, und hielt ihn wie einen Schild vor seinen Körper.


   Der Mann stieß einen erstickten Schrei aus, als er getroffen wurde. Gabriel stieß ihn danach zur Seite und stürzte sich auf Kemal, wobei er seinen Säbel zog, jenen, den Sophia in dem Bauernhaus gefunden hatte, in dem die Kerben von einer Geschichte mit vielen Toten sprachen.


   Keine Gnade.


   Kemal reagierte in ähnlicher Weise. Es blieb auch für ihn keine Zeit nachzuladen, daher zog er seinen türkischen Krummsäbel, während er ein paar Schritte zurückging, um eine gute Ausgangsposition zu haben.


   Die schrecklichen Säbel, mit dem beide Männer ausholten, waren zum Töten geschaffen. Die Spitzen waren scharf, und die grausamen Kurven der grausamen Klingen waren dafür bestimmt, Gliedmaßen und Kopf vom Körper zu trennen.


   Sophia war dankbar dafür, dass die Dunkelheit und die dichten Zweige sie davor bewahrten, genau zu sehen, was sich jetzt abspielte. Sie wusste nicht, warum sie nicht schrie.


   Beide Männer standen einen Moment lang nur da und schätzten einander ab.


   Sophia fühlte, wie Übelkeit in ihr aufstieg, wohl wissend, dass dies ein Kampf um Leben und Tod werden würde. Gleichzeitig erschauerte sie, denn sie bemerkte zudem, dass die Geräusche des fernen Kampfes vor der Höhle verstummt waren. Waren sie die einzigen Menschen, die noch am Leben waren?


   Sie starrte in die finstere Nacht, mit wild klopfendem Herzen.


   Plötzlich brach ohne Vorwarnung der Kampf los.


   Sie hörte Metall gegen Metall schlagen, sah einen Wirbel aus Bewegungen durch die Bäume, als die beiden Männer sich aufeinander stürzten, aufeinander einschlugen, wobei die Säbel durch die Luft kreisten wie scharfe Metallräder.


   Sie entfernten sich, umkreisten den anderen, stürmten wieder los und versuchten, den jeweiligen Feind in Stücke zu schlagen, blitzschnell und mit grausamer Kraft bei jedem Hieb. Das Klirren des Metalls hallte durch die Pinienbäume. Sie fühlte, wie konzentriert die Männer waren.


   Die Zeit schien stillzustehen.


   Sie bewegten sich kämpfend weiter, bis sie auf der Lichtung standen. Gabriel wich zurück, Sophia bemerkte es mit angehaltenem Atem. Es erschreckte sie, dabei zuzusehen. Wurde er schwächer durch den Schmerz seiner Narbe - oder lenkte er den Kampf einfach nur auf eine offenere Fläche?


   Blitzschnell duckte er sich, als Kemals Klinge einen Bogen über seinem Kopf vollführte, dann schlug Gabriel von unten zurück. Er packte den Säbel mit beiden Händen und stieß ihn tief an eine Stelle unterhalb von Kemals rechten Rippen.


   Die Spitze der Waffe fuhr direkt in seinen Körper.


   Sophia zuckte zusammen und unterdrückte einen Aufschrei, als der Tunesier rückwärts taumelte und sich durch die schreckliche Wunde, die Gabriel ihm zugefügt hatte, zusammenkrümmte.


   Ihre heftige Reaktion erschreckte jedoch das Pferd, das sich zurückzog, sodass ein paar Zweige knackten.


   Kemal presste eine Hand auf seine Seite und starrte zu ihr herüber, wo sie sich beeilte, das Pferd zu beruhigen. Als er ihren Umriss durch das Laubwerk erkannte, griff er in seine Weste und zog eine Pistole hervor, mit der er auf sie zielte.


   Doch ehe er den Abzug drücken konnte, stieß Gabriel eignen Schrei aus und hieb seinen Säbel mit solcher Gewalt nieder, dass die Hand mit der Pistole abgetrennt zu Boden fiel.


   Kemal stürzte und wand sich einen Moment. Gabriel beugte sich über ihn und presste die Spitze seiner Waffe gegen die Kehle des Tunesiers, bis er sicher sein konnte, dass dieser tot war.


   Sophia sah genau, wann der Tod eintrat, denn Gabriels ganze Haltung veränderte sich.


   Die Anspannung der breiten Schultern löste sich, er ließ den Kopf hängen, das Kinn sank auf seine bebende Brust, und er legte die linke Hand vorsichtig auf seine Narbe.


   Zärtlichkeit stieg in ihr auf, als sie ihn so beobachtete, und ein Teil von ihr wäre am liebsten vom Pferd gesprungen und zu ihm gelaufen. Doch ein anderer Teil hielt sich instinktiv zurück und wagte es nicht.


   Wenn er dafür bereit war, würde er zu ihr kommen. Sie hatte ihr Pferd wieder vollkommen im Griff und blieb im Sattel sitzen, ohne wirklich zu erfassen, was gerade geschehen war. Sie schloss die Augen und dankte Gott dafür, dass er Gabriel beschützt hatte.


   In diesem Augenblick hörte sie von der anderen Seite des Hains eine vertraute Stimme. „Colonel?“


   Yannis.


   Sophia öffnete die Augen und drehte sich um. Er war es! „Yannis!“ Sie sprang vom Pferd und packte die Zügel, lenkte das Tier zu ihren Männern.


   „Sophia?“, rief Gabriel mit einer Stimme, die ein wenig zitterte.


   „Mir geht es gut!“, versicherte sie ihm und zog das Pferd auf die Lichtung. „Ich bin hier, Gabriel. Yannis!“


   Gabriel wirkte ein wenig erschöpft, als er sich umdrehte, während ihr Leibwächter auf sie zulief. „Hoheit!“


   Sie streckte die Arme aus, denn obgleich er lange Zeit in ihren Diensten gestanden hatte, genau wie alle anderen, betrachtete sie ihn mehr wie ein Familienmitglied. Sie umarmte den alten Freund wie einen Bruder, während Gabriel noch etwas Zeit brauchte, um sich zu sammeln.


   „Gott sei Dank, Sie sind in Sicherheit.“ Als Yannis ein Stück zurücktrat, um sie anzusehen, schimmerten Tränen in seinen Augen.


   „Was ist mit den anderen?“, flüsterte sie.


   „Es tut mir leid - Demetrius ist tot.“


   Sophia schloss die Augen, aber das hatte sie schon gewusst. Sie hatte es selbst gesehen. „Die übrigen?“


   „Alle am Leben.“


   Sie machte große Augen. „Tatsächlich?“


   „Außer Markos ist niemand allzu schwer verletzt. Der verdammte Narr hat sich das Bein gebrochen, als er von dem Baum fiel, wo Colonel Knight ihn als Scharfschützen postiert hatte.“


   „Ich werde nach ihm sehen“, sagte sie.


   „Nein“, meinte Gabriel und kam zu ihnen. „Ich will nicht, dass du dorthin gehst.“


   Sophia sah ihn missbilligend an, aber als er mit aller Entschlossenheit den Kopf schüttelte, wusste sie, er wollte ihr nur den Anblick des Kampfplatzes ersparen.


   Vielleicht hatte sie davon für den Moment tatsächlich genug.


   „Keine Sorge, Hoheit. Ich habe mich schon um Markos gekümmert“, versicherte ihr Yannis. „Aber er wird nur langsam reisen können. Sie beide müssen uns vorausreiten. Ich werde Zurückbleiben, um ihm zu helfen. Und ich werde Demetrius begraben. Und Alexa“, fügte er mit einem Blick auf Gabriel hinzu.


   „Alexa ist tot?“, stieß Sophia hervor. „Ich dachte, sie wäre entkommen! Als ich sie zuletzt sah, war sie gerade aus der Höhle entflohen. Wurde sie von einer Kugel getroffen? Was ist geschehen?“


   Yannis blickte zu Boden. „Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen. Markos sah von seinem Aussichtspunkt oben ihm Baum, wie sie an ihm vorbeieilte. Sie rannte direkt in den Wald und muss in der Dunkelheit den Abhang übersehen haben. Als Markos mir sagte, was geschehen war, lief ich hinunter, um nachzusehen, ob sie den Sturz überlebt hatte. Aber sie war tot. Sie hatte sich das Genick gebrochen.


   „Um Himmels willen“, flüsterte Sophia und senkte den Kopf.


   Gabriel sah zu Yannis. „Ist der verletzte Mann geflohen, wie wir es vermuteten?“


   „Ja, Sir. Timo und Niko folgen ihm, genau wie Sie es befohlen haben. “ „Ausgezeichnet. Ihr habt alle sehr gut gekämpft.“


   Aus seinem Mund ist das ein großes Kompliment, dachte Sophia, doch sie sah die beiden Männer zweifelnd an. „Ihr vertragt euch jetzt alle?“ ,


   Beide Männer lächelten ihr zu.


   „Ich denke, wir haben unsere Lektion gelernt“, meinte Yannis.


   „Und keinen Augenblick zu früh“, stimmte Gabriel zu., „Komm, Zigeunermädchen. Lass uns von hier verschwinden.“


   „ Zigeunermädchen?“, wiederholte Yannis.


   „Hör nicht auf ihn“, erwiderte Sophia errötend. Sie umarmte Yannis noch einmal, und sagte ihm ein paar lobende und tröstende Dinge, die er an Markos weitergeben sollte.


   Dann stieg sie gemeinsam mit Gabriel aufs Pferd.


  


  19. Kapitel


  


  


  Sie schwiegen, als sie den Berg hinunterritten.


   Anschließend überquerten sie die kleine Brücke, die über den kalten Fluss führte, und bogen von der Straße ab. Als sie den Weg im dunklen Wald fortsetzten, spürte sie Gabriel hinter sich, seinen warmen, großen Körper, der sich so stark anfühlte, dass Sophia keine Angst mehr hatte.


   Er lenkte das Pferd sicher zwischen den dichten Bäumen hindurch, und als sie an eine Flussbiegung kamen, zügelte er es, warf einen prüfenden Blick in alle Richtungen und saß dann ab.


   Sie sah ihm zu, wie er zum Wasser ging und sich am Ufer niederhockte. Sophia begriff, dass er sich das Blut von den Händen wusch, das von dem heftigen Kampf stammte.


   Ihr fiel wieder ein, was er in jener Nacht im Bauernhaus gesagt hatte, dass er keinen Menschen mehr töten könne, er ziemlich sicher sei, dass ihn das seine unsterbliche Seele kosten würde.


   Jetzt hatte er für sie getötet. Bedeutete sein Schweigen, dass er wütend war? Wütend auf sie?


   Glaubte er, dass er um ihretwillen seine Seele der ewigen Verdammnis preisgegeben hatte? Bei dem Gedanken zitterte sie. Zögernd stieg Sophia vom Pferd und ging zu Gabriel ans Ufer.


   Ein Stück weiter stromaufwärts kniete sie nieder und tauchte die Fingerspitzen ins kalte Nass.


   Gabriel hatte seine Hände gereinigt. Er blickte geradeaus ins Leere, holte tief Atem und stieß ihn wieder aus.


   Sie sah ihn fragend an.


   „Alles in Ordnung?“, meinte er gleichmütig, obwohl er bemerkt hatte, dass sie ihn ansah, auch wenn er ihrem Blick auswich.


   „Ja“, murmelte Sophia. „Und bei dir?“


   „Hm.“ Die eine kurze Silbe bedeutete weder Zustimmung noch Verneinung. Er nahm etwas Wasser in die hohle Hand und spritzte es sich ins Gesicht. „Es ist kalt“, sagte er schließlich.


   „Ja.“ Sie erschauerte ein wenig, als er aufstand, die Hände müde in die Hüften stemmte und sich aufmachte, um das Pferd zu holen.


   Anschließend gingen sie zu der Höhle, die er für sie vorbereitet hatte, vorher aber führte er den Hengst zu dem Versteck zwischen den Bäumen. Sophia folgte ihm, wobei sie aufpasste, wohin sie auf dem unebenen Boden trat.


   „Unser Unterschlupf ist gleich dort.“ Er zeigte auf eine kleine Höhle ein Stück weiter vorn hinter den Pinien. „Darin sollte es warm sein. Du kannst vorgehen und dich schon ein wenig ausruhen. “


   Sie schüttelte den Kopf. „Ich warte auf dich.“ Nach den Ereignissen dieses Abends wollte sie nicht mehr von der Seite ihres Beschützers weichen. Sie war so glücklich, ihm nahe sein zu können, und lehnte sich nur an einen Baum, während er das Pferd absattelte.


   Als er damit fertig war, begaben sie sich gemeinsam zur Höhle. In der Ferne schrie eine Eule, als er ihr über die Steine half.


   Vor ihnen schien das Mondlicht silbern auf den Felsen mit der dunklen Öffnung. Hinter ihnen wisperte der Wind in den Pinien. Gabriel ging voraus und bückte sich unter dem runden Eingang, als er eintrat. Sophia folgte ihm, wobei sie im Gegensatz zu ihrem Retter den Kopf nicht einziehen musste. Sie hielt in der Dunkelheit eine Hand an seinen Rücken, aber dann streckte er den Arm aus und schob eine große schwarze Decke beiseite, die er bei seinen Vorbereitungen wie einen Vorhang befestigt hatte, um das Lager zu verstecken.


   Hinter dem Vorhang wirkte die kleine Höhle geradezu gemütlich. Zwei Laternen spendeten ein wenig Licht, glühende Kohlen in einem Ring aus Steinen verbreiteten Wärme. Auf den Schlafmatten lagen ein paar Felle, sie entdeckte Feldflaschen mit Wasser und etwas zum Essen und einige notwendige Dinge für eine erste medizinische Versorgung. An den Wänden lehnten einige Waffen. Er hielt den Vorhang zurück, ließ sie zuerst hindurchgehen, und als Sophia das tat, hob sich ihre Stimmung, denn dieser kleine, behelfsmäßige Unterschlupf erschien ihr heimeliger und sicherer als jeder Palast, in dem sie bisher gelebt hatte.


   „Mein Beutel!“, rief sie aus, als sie ihn plötzlich entdeckte. Mit einem dankbaren Blick drehte sie sich zu Gabriel um.


   Die Andeutung eines Lächelns ließ seine versteinerten Züge weicher wirken.


   „Das würde ich doch nicht vergessen.“


   „Hast du auch mein Messer mitgebracht?“, fragte sie eifrig.


   „Sieh selbst nach.“


   Als hätte er ihr eine Handvoll Diamanten versprochen, eilte sie durch die Höhle und kauerte nieder, um den alten Beutel zu öffnen, den Leon immer für sie bereitgehalten hatte, mit dem sie auch in der Nacht des Hinterhalts geflohen war. Sie blickte hinein und stellte fest, dass all ihre Hilfsmittel zum Überleben darin enthalten waren, wozu auch ihr Messer gehörte.


   Sie schenkte Gabriel ein breites Lächeln. Die Gefahr war vorbei, aber sie befestigte ihre Lieblingswaffe sofort wieder an ihrem Oberschenkel. Damit fühlte sie sich gleich erheblich besser.


   Belustigt schüttelte er den Kopf, dann trank er einen großen Schluck aus einer Feldflasche.


   Sophia setzte sich langsam auf eines der Felle neben dem Feuer und starrte ins Nichts. Bilder von all den vergangenen Geschehnissen gingen ihr durch den Kopf, in rasender Geschwindigkeit und überaus beunruhigend. Sie merkte kaum, dass sie noch immer zitterte, Gabriel beobachtete sie mit gerunzelter Stirn, schließlich ging er zu ihr, um das Feuer stärker anzufachen. Als das erledigt war, wendete er sich den Vorräten zu und holte eine kleine Flasche mit Brandy heraus, die er entkorkte. Er goss großzügig davon in einen Zinnbecher und reichte ihn ihr.


   „Trink ein paar Schlucke“, befahl er.


   Sie starrte fragend auf die Flasche. „Bist du sicher, dass keine Drogen darin sind? Damit hat alles begonnen.“


   „Hey. Sieh mich an.“


   Sie zitterte wieder, als sie den Kopf hob und ihn anblickte. Er sah ihr tief in die Augen.


   „Du bist jetzt in Sicherheit. Trink davon, So... Hoheit. Du bist so bleich wie ein Gespenst. Los. Ich helfe dir.“


   Zu hören, dass er sie wieder mit Hoheit ansprach, war kein gutes Zeichen. Sie begriff, dass er Distanz wahren wollte.


   Aber nach allem, was sie ihm auferlegt hatte, brachte nicht einmal ihre königliche Person es fertig, ihm zu widersprechen. Ohne Widerrede nahm sie den Becher aus seiner Hand, senkte den Blick und tat, was er ihr gesagt hatte.


   „Bleib einfach da sitzen und entspanne dich einen Moment lang“, sagte er in seinem ernsten Tonfall, der keine Entgegnung duldete. „Gleich wirst du dich besser fühlen.“


   Sophia hatte nicht vor, sich zu widersetzen. Sie nippte an der scharfen Flüssigkeit und zog eine Grimasse, da das Getränk so stark war. Gabriel nahm die Flasche und begab sich zu der herabhängenden Decke.


   „Ich lasse dich ein Weile allein. Ich glaube, das brauchst du jetzt. Ich bin hier draußen.“ Er duckte sich beim Hinausgehen, dann war er fort.


   Sophia runzelte die Stirn. Es schien ihr, als brauchte eher er ein wenig Zeit für sich. Aber deswegen konnte sie ihm keinen Vorwurf machen. Sie trank noch einen Schluck von dem Brandy und versuchte sich zu entspannen. Sie zog die Knie an die Brust, schloss einen Moment lang die Augen und sprach ein Gebet für Demetrius und Alexa.


   Als ihr die Tränen in die Augen traten, setzte sie sich gerade hin. Nein, sie wollte nicht weinen. Wenn sie weinte, so fürchtete sie, nicht mehr aufhören zu können. Sie richtete ihre Gedanken auf Gabriel und fragte sich voller Unbehagen, ob es ihm wohl gut ging.


   Kopfschüttelnd dachte sie daran, wie brutal er sich auf diese Barbaren gestürzt hatte, die dies zweifellos verdient hatten: Doch sie stellte fest, dass er sie in einer Weise einschüchterte, wie sie es zuvor nicht erlebt hatte. Sie musste zugeben, dass diese Seite von Gabriel ihr ein wenig Furcht einflößte.


   Sie wagte es nicht, ihn davon etwas spüren zu lassen. Nach allem, was er um ihretwillen riskiert hatte, würde er es vermutlich kaum zu schätzen wissen, wenn sie vor ihm zurückwich, als wäre er ein wildes Tier.


   Nachdem sie den Brandy ausgetrunken hatte, beschloss sie, nach ihm zu sehen. Sie erhob sich und ging hinaus. Er saß auf einem Stein neben dem Eingang zur Höhle, blickte in die Wälder und zum dunklen, sternenübersäten Himmel über ihnen, eine Million Meilen von ihnen entfernt. Wo bist du? fragte sie sich. Komm zu mir zurück.


   Gabriel trank einen großen Schluck aus der Flasche. Sie sah ihn nachdenklich an und streckte die Hand aus, um sie ihm auf die Schulter zu legen. Als sie bemerkte, wie er erschauerte, überlegte sie es sich anders. Sie wollte ihn nicht erschrecken.


   Vorsichtig, weil nicht dazu aufgefordert, gesellte sie sich zu ihm. Sie trat neben ihn, hockte sich nieder, ein Knie auf dem felsigen Boden. Von unten herauf sah sie ihn an, aber er hielt weiterhin den Kopf gesenkt, hielt sie auf Abstand. Er war so tief in Gedanken versunken wie in jener ersten Nacht, als sie ihn vom Heuboden aus beobachtet hatte, wie er in der kleinen Kirchenruine die Kerzen angezündet hatte.


   Kerzen für die Männer, die er getötet hatte.


   Seine Miene war seltsam. Er beunruhigte sie. Er schien so weit weg zu sein, dass sie nicht sicher war, ob er es ihr erlauben würde, ihn zu berühren.


   Als sie ihm eine Hand auf das Knie legte, fragend und tröstend, sah er sie noch immer nicht an. Doch nach einer langen Weile drehte er seine Hand, die auf seinem Schenkel lag, mit der Handfläche nach oben.


   Dankbarkeit stieg in ihr auf angesichts dieser stummen Einladung. Ihr ganzes Herz lag in ihrem Blick, als Sophia ihn ansah und ihre Hand in seine legte.


   Er schloss die Finger um ihre Hand, so behutsam, dass es sie nach all der Grausamkeit oben in den Bergen unendlich rührte.


   „Alles in Ordnung?“, fragte sie leise und ärgerte sich, weil ihre Worte so schwach klangen in Anbetracht der großen Sorge, die sie um ihn empfand. Wie sehr er ihr am Herzen lag!


   Er nickte.


   „Tut deine Narbe weh?“, flüsterte sie.


   Er zuckte die Achseln und wich ihrem prüfenden Blick aus. „Ein wenig wund.“


   „Gabriel.“ Als sie den Kopf neigte und seine Hand küsste, hob er langsam den Kopf. Endlich. Der Blick aus seinen blauen Augen traf sie wie aus weiter Feme. „Danke“, brachte sie schließlich heraus.


   Sie legte den Kopf auf seinen Schenkel. Langsam hob er die Hand und berührte ihr Haar. „Danke mir nicht“, sagte er dumpf. „Es war mein Fehler, dass du all das überhaupt durchmachen musstest.“


   „Nein, es war mein Fehler, dass du wieder töten musstest. Ich habe dich von deinem Posten entbunden - und bin Alexa direkt in die Falle gegangen. Sie kannte mich gut genug, um mit meiner Eifersucht zu spielen. “


   „Mit meiner auch.“


   „Mit deiner?“ Sie hob den Kopf und sah ihn an. 


   Er zuckte verlegen die Achseln. „Als sie mir sagte, du hättest den Prinzen geküsst, da ... “


   „Den Prinzen geküsst?“, wiederholte sie. „Aber das habe ich nicht getan!“ 


   Er kniff plötzlich die Augen zusammen. „Hast du nicht? „Nein.“


   „Um Himmels willen“, murmelte er und verstummte dann für einen Moment, wobei er sehr verlegen aussah. „Aber das hat Alexa mir gesagt, und ich bin darauf hereingefallen. Ich dachte, das heißt ...“ Er vollendete den Satz nicht. Schließlich begann er noch einmal von vorn. „Ich hoffte, dich vergessen zu können ... mit ihr. Offensichtlich hätte das nie funktioniert. “


   „Jetzt ist es vorbei. Bitte, sei nicht wütend auf dich selbst. Es war ihre Aufgabe, uns auseinanderzubringen, damit sie ihren Plan ausführen konnte. “


   „Das hätte ich ihr niemals zugetraut.“


   „Natürlich nicht“, sagte Sophia liebevoll. „Du bist ein Kavalier und siehst in Frauen immer nur das Gute. Das ist eines der Dinge, die ich an dir mag.“ Sie drückte seine Hand fester. „Wir wurden alle getäuscht, Gabriel. Selbst jene von uns, die sie am besten kannten - oder die es zumindest glaubten. Aber falls es dir ein Trost ist, sie hat es nicht freiwillig getan. Sie haben gedroht, sie zu töten, wenn sie nicht mit ihnen zusammenarbeitet, das arme Ding.“


   „Das kann ich mir vorstellen“, meinte er. „Aber warum ist sie nicht zu uns gekommen und hat uns davon erzählt, dass sie bedroht wird?“


   „Das hätte sie tun können, wenn sie gewusst hätte, wie gut du bist. Sie konnte nichts über deine Fähigkeiten wissen. Selbst Yannis war erstaunt über dich. Du warst heute Nacht einfach großartig.“


   „Nun, ich bin froh, dass du so darüber denkst“, meinte er. „Aber ich würde dir keinen Vorwurf machen, wenn du nie wieder mit mir sprichst. “


   „Unsinn, du hast mir das Leben gerettet. Gabriel, sie wollten mich zu Ali Pascha bringen.“


   Er nickte. „Das hast du doch schon die ganze Zeit über gesagt, oder? Dass Ali Pascha hinter alldem steckt. Damit hattest du recht. Du hattest in vielem recht.“ Er legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie liebevoll, als er ihr in die Augen sah. „Du bist jetzt in Sicherheit. Nur das zählt noch. Ich werde dich nicht wieder aus den Augen lassen. Ich werde dich beschützen. Für immer. Ich werde dich nie verlassen, selbst wenn du dich entschließt, den Prinzen zu heiraten. Das, Sophia, ist mein Schicksal.“


   Sie sah ihn stumm an, dann legte sie die Arme um seinen Hals und umfasste ihn so eine ganze Weile. Es fühlte sich wunderbar an, ihn in den Armen zu halten.


   „Ich könnte ihn niemals heiraten“, flüsterte sie, als Gabriel seine Hände an ihre Taille legte. Sie ließ ihn nicht los, sondern küsste ihn auf die Wange. „Selbst wenn ein solches Bündnis Kavros helfen würde, es würde uns beide auseinanderbringen, und das könnte ich nicht ertragen. Ich kann nicht ohne dich leben, Gabriel. Ich brauche dich zu sehr.“


   Er schloss die Augen mit einem nachdenklichen Ausdruck und legte den Kopf auf ihre Schulter, während sie ihn weiter hielt.


   „Ich wusste, dass du nach mir suchen würdest. Ich wusste, du würdest alles tun, was nötig wäre, obwohl ich dich von deiner Aufgaben entbunden hatte.“


   „Ich bin nicht als dein Leibwächter gekommen“, flüsterte er.


   „Ich weiß. “ Sie drückte ihn ein wenig fester. „Ach, Liebster, es tut mir so leid, dass du dein Versprechen brechen musstest. Ich wünschte mir so sehr, das wäre nicht nötig gewesen.“


   „Für dich habe ich es gern getan.“


   „Ich habe versucht, dich zu beschützen“, gestand sie mit erstickter Stimme. „Mit jedem Tag, der verging, wurden meine Gefühle für dich stärker. Und doch wurde alles immer gefährlicher, da du an vorderster Front standest. Ich konnte den Gedanken, dich zu verlieren, so wie ich meinen Vater, meinen Bruder und Leon verloren habe, nicht ertragen. Dazu lag und liegt mir zu viel an dir. Ich weiß, ich bin eine Närrin. Zuerst zieh ich dich in meine Schwierigkeiten mit hinein, doch dann wurde mir klar, dass ich dich nicht in meiner Nähe haben wollte, aus Angst, dir könnte etwas zustoßen. Aber ich wusste, wenn ich dir das sage, hättest du niemals den Dienst quittiert.“


   In ihren Augen standen Tränen. Gabriel schob sie ein Stück von sich weg und musterte prüfend ihr Gesicht.


   "Als ich dich mit Alexa sah, nutzte ich die Gelegenheit, um dich fortzuschicken“, fuhr Sophia fort. „Sonst hätte ich vielleicht nicht die Kraft gehabt, dich gehen zu lassen. Deshalb wollte ich deine Entschuldigungen nicht hören, und auch nicht die Gründe, warum ich dir eine zweite Chance geben sollte. Ach, Gabriel, ich kenne dich, und ich wusste zudem, wie Alexa ist - war“, verbesserte sie sich und verzog dabei das Gesicht. „Ich wusste, dass sie sich ihrer alten Tricks bediente und dass es nicht deine Schuld war. Aber welche Wahl blieb mir sonst? Damals schien mir meine Entscheidung die einzige Möglichkeit zu sein, dich zu beschützen. All die Überfälle und Entführungen, sie waren mein Problem, nicht deines. Je mehr mir an dir lag, desto sicherer wusste ich, dass du es verdienst, ein Leben in Frieden zu führen. Du verdienst es, glücklich zu sein. Das ist alles, was ich will.“


   „Sophia.“ Kaum hörbar sprach er ihren Namen aus und holte dabei tief Luft. „Verstehst du denn nicht?“ Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und sah sie zärtlich an. „In deiner Nähe zu sein, macht mich glücklich. Das ist alles, was ich will. Ich kann nicht glauben, dass du dachtest, du würdest mich mit deinem Rauswurf beschützen.“ „Rückblickend muss dir das sehr seltsam erscheinen“, sagte sie und lächelte traurig. „Offensichtlich kannst du selbst auf dich aufpassen. Ich wusste nicht, wozu du fähig bist - ich habe noch nie einen Mann wie dich gesehen.“ „Ich hoffe, dass wirst du auch nie wieder, Sophia. Mein süßes Mädchen.“ Er umarmte sie liebevoll. „Kümmere dich nicht darum, mich zu beschützen. Das ist meine Angelegenheit, oder?“


   Sie erwiderte seine Umarmung, erneut mit Tränen in den Augen. „Bitte, sag nicht, du fühlst dich meinetwegen der Verdammnis nahe.“


   „Nein. Ich sehe das jetzt anders.“


   »Wirklich?“


   Er nickte und zog sie auf seinen Schoß. „Es begann, als ich nach dir suchte. Vielen Dank übrigens für all deine hervorragenden Hinweise, du brillantes Geschöpf.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Jedenfalls wurde mir alles klar, als ich auf diesen Berg stieg. “


   „Was wurde dir klar?“


   „Es war nicht der Akt des Tötens selbst, der mich in die Hölle führte“, murmelte er, den Blick nachdenklich in weite Ferne gerichtet. „Es war die Art, wie ich darüber dachte und damit umging. Beinahe wie ein sportlicher Wettstreit“, fügte er finster hinzu. „Nicht, dass ich das Töten jemals genossen hätte. Aber ich war stolz auf meine Geschicklichkeit und wollte der Beste sein.“


   „Was ist daran falsch? Natürlich wolltest du gewinnen, vor allem, wenn es um dein Leben ging - und um das deiner Männer.“


   „Nun, jetzt weiß ich, dass es dabei für mich noch um etwas anderes geht. Was zum Teufel spielt es für mich für eine Rolle, wie groß Englands Macht in Indien ist?“ Bei diesem Bekenntnis sah er sie an, nahm seine Worte aber nicht zurück. Stattdessen schüttelte er den Kopf. „Aber dich retten, das ist etwas anderes.“ Er hielt inne. „In dem Bauernhaus versuchte ich, der Vergangenheit zu entfliehen und nicht mehr zu sein, als was ich bin. Aber heute Nacht bin ich froh über jede einzelne meiner Fähigkeiten, selbst wenn ich dafür verdammt sein sollte. Denn da bist du, lebendig und in Sicherheit, und nur das hat eine Bedeutung für mich.“


   Sie umfasste sein Gesicht. „Du wirst niemals verdammt sein, Gabriel, nicht, wenn es noch Gerechtigkeit auf dieser Welt gibt, und solltest du es doch sein, dann gehe ich mit dir in eine andere Welt. Wir werden dort dann eine wunderbare Zeit zusammen haben, werden Nüsse über den Flammen rösten und andere solche Dinge tun. Solange wir zusammen sein können - wie schlimm kann es da werden?“


   Er lächelte sie an und ließ den Blick sehnsüchtig über ihr Gesicht gleiten.


   „Was ist?“, fragte sie leise.


   „Du bist bewundernswert.“ Er streichelte ihre Wange, und sein Lächeln verschwand. Mit einem Finger strich er über ihr Kinn. „Ich weiß nur, dass ich mich selbst nicht mehr verleugnen werde. Und auch nicht das, was ich für dich empfinde.“


   Bei seinen Worten tanzten Schmetterlinge in ihrem Bauch.


   „Du“, fuhr er fort, „bist etwas, meine schöne Liebste, für das ich ohne die geringsten Zweifel kämpfen kann. “


   „Bin ich das?“


   „Das bist du“, flüsterte er. „Du bist eine Frau, der jeder Mann nur zu gern folgen würde. So schön und so klug. So tapfer, mit deiner Bereitschaft, aufzustehen und gegen diese Bastarde zu kämpfen für etwas, das größer ist als du selbst. Du bist meine Inspiration“, sagte er zögernd. „Ich möchte dir helfen, wo immer ich kann. Nicht nur, weil du einem gerechten Ziel folgst, sondern weil dir das so viel bedeutet. Und weil du mir so viel bedeutest.“


   Bei seinen Worten schmolz sie beinahe dahin. „Ich dachte, du hättest gesagt, ein Leibwächter kann seinen Dienst nicht ausüben, wenn es - gefühlsmäßige Verwicklungen gibt.“


   „Nun, das ist eine Möglichkeit, darüber zu denken.“ „Gibt es eine andere?“


   „Ich glaube schon.“ Er nahm ihre Hand und küsste sie. „Wenn ein Mann sehr viel empfindet, so kann auch das eine großartige Waffe sein.“


   „Ist es das, was ich heute Nacht gesehen habe?“


   Er nickte, und noch einmal trat der harte Glanz in seine Augen, als er sich an die Gewalttaten erinnerte, die er dem Feind gegenüber verübt hatte. Dann schüttelte er den Kopf und senkte den Blick. „Himmel, ich habe mich so sehr bemüht, dich auf Abstand zu halten.“


   „Warum?“


   „Weil du eine königliche Prinzessin bist! Du wirst eines Tages Königin sein ...“


   „Und? Ich bin außerdem eine Frau. “


   „Glaube mir, das weiß ich.“


   »Ich habe mich so sehr nach deiner Nähe gesehnt.“


   „Und ich mich nach deiner. Sophia, so etwas habe ich noch nie für jemanden empfunden - aber wenn eine Verbindung mit Dänemark für Kavros von Vorteil wäre „Ich bin für Kavros von Vorteil“, flüsterte sie eifrig. „Und du bist am besten für mich - und ich bin am besten für dich. Ich weiß, dass ich das bin.“ Mit den Fingerspitzen schob sie sein Kinn hoch und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. Sie suchte seinen Blick und konnte ihre Gefühle nicht länger zurückhalten. „Ich liebe dich. Oh Gabriel, ich liebe dich seit deinem ersten Gespräch mit dem dummen Kätzchen. “


   Er sah sie lange an, dann hob er die Hand und berührte unendlich behutsam ihr Gesicht. Ihre Worte schienen ihn zu überwältigen, und er schüttelte den Kopf. „Ich werde immer dir gehören.“ Er erschauerte. „Ich dachte, ich hätte dich verloren.“


   „Nein. Du hast mich gerettet. Ich habe gewusst, dass du das tun würdest. Wir gehören zusammen, Gabriel. Sag mir, dass auch du das weißt.“


   „Ich liebe dich, Sophia. Ich bin so von dir gefangen, ich könnte sterben vor Verlangen.“


   „Stirb nicht. Das hast du schon einmal getan“, scherzte sie. „Du bist für mich ins Leben zurückgekehrt. Um mit mir zusammen zu sein. Als mein Gemahl, mein Partner.“ „Wie kann ich dein Gemahl sein?“, fragte er kaum hörbar. Seine Miene war wachsam, doch die Sehnsucht konnte sie von seinen Augen ablesen. 


   „Liebling“, schalt sie leise. „Du denkst zu viel. Küss mich.“


   Das tat er. Als seine Lippen die ihren berührten, fühlte sie seine Anspannung, sein Zittern. Es raubte ihr fast den Verstand. Warum hielt er sich noch immer zurück? Das war falsch.


   Sie umfasste seine Schultern und küsste ihn leidenschaftlicher, schob ihre Zunge gierig zwischen seine Lippen. Er stöhnte, als sie so in ihn eindrang. Sie umfasste sein Gesicht, damit er sich nicht vor lauter Höflichkeit von ihr abwenden konnte.


   Du beherrscht dich noch immer?“, flüsterte sie nach einer langen Weile, während ihr Herz noch immer heftig nach dem leidenschaftlichen Kuss schlug.


   Endlich platzte er mit dem heraus, was ihn beschäftigte. Ich kann einfach nicht glauben, dass du mich noch immer willst, nach allem, was du mich oben auf dem Berg hast tun sehen.“


   Sie zog die Brauen hoch. „Liegt es daran?“ Dann runzelte sie die Stirn und begriff, wie schwer ihm das alles fiel. „Du schämst dich dessen doch wohl nicht.“


   „Ich schäme mich nicht.“ Er zuckte die Achseln und wandte sich ab. „Aber es ist eine schmutzige Angelegenheit, und ich wünschte, du hättest es nicht gesehen. Das ist alles.“


   „Gabriel, Leon hat mich auf so etwas vorbereitet, genau wie all die Menschen, die ich verloren habe. Das waren böse Männer. Sie haben nur bekommen, was sie verdient haben“, erwiderte sie schroff. „Und was mich betrifft, so werde ich niemals zu feige sein, hinzusehen und zu wissen, was du und alle anderen, die so sind wie du, für Menschen wie mich und die Sache opfern.“


   Er sah sie aufmerksam an, während er zuhörte.


   „Was ihr aus euch gemacht habt, mag dunkel und schrecklich sein, aber gleichzeitig ist es wunderbar. Eure Selbstlosigkeit, euer Mut. Die Dichter nennen es Heldentum. Siehst du? Ich verstehe dich. Und du hast nichts an dir, was ich nicht lieben kann. Ich will alles von dir. Selbst deine Wildheit. Ja, auch die will ich“, flüsterte sie. „Lass mich davon kosten. Ich weiß, dass du mir niemals wehtun wirst.“


   »Niemals“, wiederholte er mit heiserer Stimme.


   „Ich möchte dir ganz gehören“, flüsterte sie, ohne ihn loszulassen. „Egal, was die Zukunft uns bringt. Ich brauche dich, Gabriel.“ Eine ganze Weile lang schwieg sie und sah ihm in die Augen. „Liebe mich.“ Sie sah, wie er ein letztes Mal zögerte, aber sie packte seine Rockaufschläge und zog ihn näher an sich. „Weise mich nicht ab. Nicht einmal um der Ehre willen! Ich weiß, du wirst sagen, dass ich eine Prinzessin bin, aber ich bin auch ein Mensch - ich bin eine Frau, und du bist der Mann, den ich liebe. Mein königliches Blut macht aus mir keine Gottheit, die über den Bedürfnissen anderer Menschen steht. Wirklich, wenn du die Krone nicht übersehen kannst, dann will ich sie wegwerfen und mit dir auf deinen Hof zurückkehren oder nach Indien oder sonst wo hin ... “


   „Sprich nicht so.“


   „Es ist mir egal“, flüsterte sie mit bebender Stimme. „Nichts hat einen Sinn, wenn wir nicht zusammen sind.“ „Dann werden wir das sein.“ Er nahm ihre Hände, legte eine an seine Brust und küsste die andere in stürmischer Leidenschaft. „Sophia, ich begehre dich so sehr.“


   „Tust du das?“


   „Ich liebe dich“, hauchte er gegen ihre Hand.


   „Nimm mich, mein Wolf, mein Krieger. Teile das Bett mit mir. “


   Ohne ein weiteres Wort schob er sie von seinem Schoß, stand auf und führte sie in die Höhle.


   In dem Augenblick, da sie in dem spärlich beleuchteten Inneren ihres Unterschlupfs standen, zog er sie an sich und schloss sie in die Arme. Als er sie küsste, glühten sie beide schon vor Leidenschaft. Sophia stöhnte unter seinen gierigen Lippen, während er ihr langsam die Kleider auszog und sie auf das Bett aus Fellen gleiten ließ.


   Sie schob ihm den Rock von den Schultern, aber er musste erst noch verschiedene Halfter, Hüllen und den Gurt mit seiner Munition ablegen. Als er sich von diesem Arsenal befreit hatte, riss er sich sein Übergewand vom Körper und schleuderte es gegen die Wand. Sophia half ihm beim Hemd. Er zog es sich über den Kopf, und als er sie dann wieder an sich zog und sie seine glühende nackte Haut spürte, seufzte sie vor Lust. Seine harten Muskeln an ihren weichen Brüsten, sie beide schienen das zu mögen. Sophia war so erregt, dass sie beinahe das Bewusstsein zu verlieren glaubte. Doch schließlich entspannte sie sich etwas, während Gabriel ihren Hals küsste und mit beiden Händen ihre Schultern liebkoste.


   Sie atmete schwer, und wohlige Schauer durchfuhren sie, als Gabriel ihre Brust küsste, ihre Taille, ihre Hüften und ihre Schenkel. Sie schrie auf vor Lust, drängte sich ihm entgegen, als er eine Brustspitze mit seinen Lippen umfing, sie mit seiner Zunge berührte, fest daran sog und sich dann der anderen widmete. Es dauerte nur wenige Augenblicke, und schon verzehrte sie sich nach ihm. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie sehr es sie nach ihm verlangte, wie sie sich an seine Hände erinnerte, an sein Geschick und an die Empfindungen, die er im Bauernhaus in ihr hervorgerufen hatte. Sie war bereit für mehr.


   Sophia grub die Finger in sein Haar, zog ihn fester zwischen ihre Schenkel. Sie war jetzt nackt, ohne zu wissen, wie es dazu gekommen war. Nur das Messer befand sich noch immer an ihrem Bein, und ohne den Kuss zu unterbrechen, löste er die Schnur und beraubte sie damit ihrer Waffe. Wieder berührte er ihre Schenkel, und ihr Herz hämmerte heftig gegen ihre Brust, als sie seine Hand an der Innenseite ihres Beines fühlte. Gabriel stöhnte laut auf, als er fühlte, wie feucht sie war, für ihn.


   Er küsste sie heftig und leidenschaftlich, griff dabei nach unten und öffnete seine schwarzlederne Reithose. Sophia berührte seine Taille, strich mit der Hand über seinen straffen Bauch, genoss die harten Muskeln, die festen Konturen. Er tastete nach einer Decke, zog sie über sie beide, während Sophia stöhnte, als sie zwischen seine Beine griff, sein Haar, seine Erregung spürte.


   Sie umschloss sein Glied mit ihrer Hand, und er erschauerte, als sie ihn massierte. Sie wollte ihn ganz in sich spüren.


   Eine Weile ließ er sich von ihr erkunden, dann umfasste er ihre Hände, hob sie über ihren Kopf, drückte sie auf die weichen Felle. Hungrig küsste er ihren Hals und drang langsam in sie ein.


   Sie hatte sich nichts sehnlicher gewünscht. Er war heiß, voller Anspannung, hart und glatt, und schwer atmend sah sie zu, wie sich in seinen Augen seine Erregung spiegelte, die pure Lust - und noch so viele andere Gefühle.


   „Ich liebe dich“, stieß er hervor, senkte den Kopf und küsste sie zart.


   Sophia verlangte nach ihm. Sie hatte nur für diesen Augenblick gelebt, für diesen Mann.


   Er hielt auf einmal inne, als er den Widerstand in ihr spürte.


   Aber falls Gabriel fürchtete, sie würde ihn bitten aufzuhören, so hatte er sich getäuscht. Er wartete nur so lange, um herauszufinden, ob sie ihre Meinung ändern würde.


   Doch sie umfasste seine Schultern und zog ihn an sich, so versicherte sie ihm, dass sie genau das wollte. Sein Oberkörper berührte ihre Brüste, er bewegte die Hüfte, sie schrie kurz auf, um mit ihm endlich ganz eins sein zu können.


   Zärtlich küsste er sie, während sie unter ihm lag und zitterte, überwältigt von dieser Mischung aus Lust, Schmerz und dem Wissen, jetzt ganz ihm zu gehören. Ihr Blut hatte sie aneinander gebunden.


   Jetzt gab es kein Zurück mehr.


   Er blieb so liegen, still und sanft, hielt sie sicher in seinen Armen. „Ich bete dich an“, flüsterte er.


   Sie wusste nicht genau, warum seine leisen Worte ihr Tränen in die Augen trieben, als würde ihr das Herz brechen. Vielleicht war sie jetzt auch nur geheilt nach so vielen Verlusten. so vielen Jahren der Einsamkeit. Sie konnte ihn nur streicheln, ihn festhalten, so deutlich spürte sie den Kloß in ihrer Kehle, um mehr als nur den Namen ihres, Geliebten zu sagen. „Gabriel.“


   „Ich werde immer dir gehören, Liebste. Tut es weh?“


   „Es spielt keine Rolle. Ich liebe dich.“


   Er schloss die Augen und küsste ihre Stirn, zwang sich, sein Verlangen zu beherrschen, bis sie bereit war.


   Es dauerte nicht lange. Trotz seiner enormen Größe überwand sie den Schmerz. Er hatte so lange gewartet -sie beide hatten gewartet. Sie wollte nicht, dass sie sich noch länger quälen mussten. Sie wollte nichts anderes, als sich ihm ganz hinzugeben.


   Wieder überließ sie es ihrem Körper, ihm zu zeigen, wann sie bereit war. Er spielte mit ihrem Haar, das, davon war sie überzeugt, vollkommen zerzaust sein musste. Sie küsste ihn auf die Wange und berührte sein Kinn, dort, wo die Bartstoppeln wuchsen.


   „Mehr, bitte“, flehte sie erregt.


   Er lächelte, weil sie sich so schnell gefasst hatte.


   „Mein Mädchen“, murmelte er ebenso stolz wie liebevoll. Er stützte sich auf die Ellenbogen, während er ihr über das Haar strich. „Du bist eine Kämpferin, Sophia. Deswegen gehören wir zusammen.“ Sein Gesicht wurde ernst. „Ich bin so froh, dich gefunden zu haben. Wenn man bedenkt, wie viele andere Bauernhäuser ich hätte pachten können.“


   „Liebling, das war Schicksal“, sagte sie, dann zog sie ihn zu sich hinunter und begann erneut, ihn zu küssen.


   Sie legte die Arme um seinen Hals, ihre Lippen an seine Wange. Sie spürte seinen Atem an ihrem Ohr und begriff, dass er sich noch immer zurückhielt.


   Das war das Letzte, was sie wollte.


   Nun schlang sie die Beine um ihn und bot ihm alles an, was sie zu geben vermochte, um seinen Hunger zu stillen. Ein Stöhnen entfuhr ihm. Er küsste sie wild und leidenschaftlich, und langsam gab er seine Zurückhaltung auf.


   Ja, Sophia hieß ihn willkommen, seine schnelleren Bewegungen, seine heftigeren Stöße, voller Gier drängte sie sich ihm entgegen.


   Sie biss sich auf die Lippen, als Lust und Schmerz stärker wurden, und ihre Reaktionen zeigten ihm, dass er sich ganz seiner Leidenschaft hingeben durfte. Und das tat er.


   Er nahm sie im Sturm, war kurz davor, ihr wehzutun, ohne dass das wirklich geschah. Sophia strich mit zitternden Fingern über seine sehnige Brust, schluchzte beinahe unter dem Eindruck von so viel Schönheit.


   Ein Trieb, ein Instinkt so alt wie die Erde, erfasste sie, als ihre Leiber sich in dem verzweifelten Verlangen begegneten, das schon so lange in ihnen geglüht hatte. Sie hielt seinem Ansturm stand, genoss die Wucht dieser Liebe, empfand die Lust darin, die Entspannung, wusste die ganze Zeit über, dass er sie immer beschützen würde, was auch geschah.


   All die Angst und das Entsetzen der letzten beiden Tage waren vergessen, als sie sich aneinander erfreuten, ihr Überleben feierten, das Leben und die Lust genossen und ihre Liebe füreinander.


   Ein fantastischer Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Sie hoffte, dass er sie schwängerte. Gemeinsam würden sie neu eine Familie gründen, nachdem ihre beinahe ausgelöscht worden war.


   Diese Vorstellung erregte sie so sehr, dass sie noch mehr Lust verspürte. Sie spürte den Höhepunkt nahen, sie fühlte, wie die Lust sich steigerte.


   „Gabriel!“


   Seine flüsternde Stimme an ihrem Ohr führte sie noch näher dorthin. „Komm, mein Engel. Gib dich ganz hin.“


   Ihr stockte der Atem, und sie sah ihm in die Augen, in unschuldigem Erstaunen, als die Lust sie durchzuckte. Die Woge erfasste jeden Zoll ihres Körpers. Es war gleichsam wie die Erdbeben, an die sie sich aus ihrer Kindheit in Griechenland erinnerte. Sie empfand dieselbe verwirrende Hilflosigkeit, als die Leidenschaft sie beinahe gleichzeitig übermannte. Er stieß einen tiefen Schrei aus und spannte wie im Triumph alle Muskeln an, bis er sich in sie ergoss.


   Sophia atmete schwer und sah ihn nur an.


   Niemals würde sie den Ausdruck grenzenlosen Entzückens auf seinem Gesicht vergessen. Ach, wie stolz war sie, dass sie ihn erobert hatte, diesen herrlichen Mann!


   „Komm her“, murmelte sie, zog ihn zu sich hinunter und hielt ihn ganz fest, während er versuchte, sich nach dieser lustvollen Ekstase zu fassen.


   „Oh Gott“, sagte er atemlos.


   Sophia lachte leise, benommen, erschöpft. „Ich liebe dich.“


   „Ich liebe dich auch. Es tut mir leid, falls ich zu grob war“, keuchte er. „Es ist - sehr lange her gewesen.“


   „Es hat mir gefallen. Du gefällst mir.“


   „Geht es dir gut?“


   „Ich fühle mich wie im Himmel. Ruh dich aus, Colonel.“


   Er stieß einen tiefen, befriedigten Seufzer aus und strich ihr ein letztes Mal übers Haar. Dann schloss er die Augen und befolgte ihren Befehl.


   Sie fühlte ihn noch immer in sich, hielt ihn fest, strich langsam über seinen nackten Rücken, fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. Sein Gesicht lag an ihrem Hals, und sein schwerer Atem beruhigte sich langsam, bis die Atemzüge gleichmäßig wurden.


   Endlich war ihr Krieger vollkommen entspannt, so wie er es sein sollte. Sie für ihren Teil war viel zu glücklich, um zu schlafen.


   „Ich liebe dich“, flüsterte sie noch einmal. Sie konnte nicht aufhören, das zu sagen, jetzt, da sie es tun durfte.


   „Mm“, antwortete er leise, gerade laut genug, um sie wissen zu lassen, dass er noch wach genug war, um sie zu verteidigen, sollte es nötig werden. Sie lächelte.


   Sein großer Körper lag auf ihr, als wäre er aus Blei, aber das war ihr egal. Sie waren zusammen, wie sie es von Anfang an hätten sein sollen, und endlich hatte das Leben für sie einen Sinn.


   Als sie auf sah, bemerkte sie im Schein des Feuers einige der uralten Felsenmalereien, von denen es hieß, es gäbe sie überall in der Dordogne.


   Niemand wusste genau, wer sie gemacht hatte oder wie alt sie wirklich waren. Sie blickte auf einen Stier und andere Tieren die ihr so vorkamen, als stammten sie von einem Kind. Die Tiere schienen über die Höhlenwand zu laufen, um in die Welt der Schatten zu verschwinden, in eine der Unendlichkeit. Sie glaubte, dass dies die Botschaft war, die die Maler einst hinterlassen hatten. Die Tiere führten den Menschen zurück in eine andere Welt, lange bevor es das göttliche Recht der Könige gegeben hatte oder die Vorstellung von einem Weltreich. In jener Zeit wurden Könige nicht wegen ihrer Abstammung bestimmt, sondern danach, wer der Stärkste war, der Tapferste, der Klügste und der beste Anführer.


   Die Menschen wollten nur jenem folgen, der die größte Chance hatte, die Gruppe am Leben zu erhalten.


   All das wurde Sophia klar, als sie Gabriel liebevoll in den Armen hielt und seine breite Schulter küsste. Ihre Gedanken überschlugen sich, und ihr Herz schmerzte, denn in diesem Augenblick begriff sie es besser als er, warum er verschont worden war, warum man ihn zurückgeschickt hatte von der Schwelle des Todes. Was die ganze Zeit über sein eigentliches Schicksal gewesen war.


   Mein König.


  


  20. Kapitel

  


  


  


  Prinzessin Sophia von Kavros.


   Ihre königliche Hoheit.


   Zu schön, um sie zu beschreiben, und Gabriel vermochte kaum zu glauben, dass er sie entjungfert hatte. Noch immer tief erschüttert darüber, beobachtete er sie liebevoll im Schlaf, während der neue Tag anbrach.


   Sie zu lieben war das Ergreifendste gewesen, das er je getan hatte - und vermutlich das Verabscheuungswürdigste.


   Nach allem, was sie bereits verloren hatte, war es Wahnsinn von ihm, vielleicht sogar grausam, es zu wagen, ihr so nahe zu kommen, wenn er doch noch immer die Janitscharen-Armee besiegen musste und das vielleicht nicht überlebte. Tief in seinem Innern hatte er, seit er um ein Haar sein Leben verloren hätte, gespürt, dass ihm möglicherweise ein solches Schicksal bevorstand.


   Wenn der Tod ihn in der bevorstehenden Schlacht holen sollte, würde er Sophia am Ende tiefer verletzt haben, als es dem Feind jemals gelingen könnte. Dann hätte er sie geschwächt, obgleich sie für ihr Volk stark sein musste.


   Doch sie hätte es ihm nie verziehen, wenn er sie abgewiesen hätte. Und er hätte es sich selbst nicht verziehen. So stark war nicht einmal er. Er konnte seine Gefühle für sie nicht länger verleugnen, diese beinahe überwältigende Liebe. Selbst jetzt drohte ihm das Herz überzufließen, als er sie ansah, wie sie so dalag und schlief, süß und friedlich, ihre schwarzen Locken waren über das Kissen gebreitet, eine Hand hielt sie leicht zur Flaust geballt unter dem Kinn.


   Er fühlte einen Kloß in seiner Kehle, als er merkte, wie lieb er sie gewonnen hatte und wie nahe er daran gewesen war, sie an diese heimtückischen Bastarde zu verlieren. Nein, er konnte sich nicht vorstellen, dass diese Liebesnacht ein Fehler sein könnte.


   Ob es nun Sünde oder Erlösung war, sie beide hatten es so gewollt. Noch jetzt, am Beginn eines neuen Tages, war er ganz erfüllt von einer seltsamen Mischung aus Glück und Zorn. Zorn über die weiterhin bestehende Gefahr, in der sie schwebte. Während er sie beobachtete, wie sie neben ihm lag, sicher und beschützt, war er benommen von dem märchenhaften Gefühl, sie in der vergangenen Nacht unter sich gespürt zu haben, und traf die Entscheidung, sie vor allem Bösen zu bewahren, bis sie die Küste erreichten.


   Es war nicht nötig, ihr zu sagen, wie groß das Ausmaß der Bedrohung durch den Orden des Skorpions war. Sie hatte schon genug durchgemacht und würde ein paar Tage Erholung brauchen, ehe er ihr sagte, wie schlimm es tatsächlich stand.


   Er konnte nur hoffen, dass die königliche Marine in Kavros einsatzbereit war, wenn seine Männer das Versteck der Janitscharen aufgespürt hatten.


   Als Sophia sich bewegte, drängte er die dunklen Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf die Pläne, die er für sie gefasst hatte. Es würde nicht lange dauern, bis sie das Mittelmeer erreichten, aber die nächsten beiden Tage würde er sich allein ihrem Wohlergehen widmen.


   Himmel, sie einfach nur zu beobachten bereitete ihm unendliches Vergnügen. Ihre Lider flatterten, als sie erwachte. Gabriel sah sie voller Freude an und wartete darauf, ihr einen guten Morgen wünschen zu können.


   Plötzlich öffnete sie die Augen, noch ohne wirklich etwas erkennen zu können. „Oh weh - habe ich geschnarcht?“ platzte sie heraus.


   Er lächelte über die unerwartete Begrüßung und schwindelte: „Wie ein betrunkener Matrose.“


   „Oh - wie peinlich! “


   „Ich mache nur Scherze“, sagte er, packte sie lachend und rollte sich mit ihr herum, sodass sie schließlich auf ihm lag. „Prinzessinnen schnarchen nicht, Hoheit. Das weiß doch jeder.“


   „Nun, heute bin ich keine Prinzessin. Guten Morgen, Geliebter.“ Sie zerzauste ihm das Haar und machte dabei einen Schmollmund wegen seines Scherzes. Die Art und Weise, wie sie das Gesicht in seine Halsbeuge schmiegte, brachte sein Herz zum Schmelzen. Dann sagte sie: „Ach, ich hatte solche Angst, ich würde aufwachen und feststellen, dass alles nur ein wunderschöner Traum war. Ist es denn wirklich wahr?“


   „So wahr wie ich jetzt unter dir liege“, flüsterte er und streichelte ihre nackte Taille. Für einen Moment schloss er die Augen und genoss es, ihren schlanken, reizvollen Körper auf sich zu spüren.


   Er war bereit, sie mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung standen, zu verteidigen, und doch ertappte er sich dabei - und das war äußerst ungewöhnlich für ihn dass er am liebsten seine Pflichten vernachlässigt und einzig diese Liebe genossen hätte. Er wünschte sich, sie könnten ihren notwenigen Aufgaben entfliehen, so wie sie es auf dem Bauernhof getan hatten. Wie wundervoll wäre es, für eine Weile einfach als Mann und Frau Zeit miteinander zu verbringen. Es wäre vermutlich ihre letzte Gelegenheit.


   Und als er sie so weich und zart auf sich spürte, fühlte Gabriel, wie seine Erregung wuchs.


   Verdammt, der Atem des Todes, den er im Nacken zu spüren glaubte, weckte gleichzeitig seine Lust. Als müsste er das Leben genießen, solange es ihm noch möglich war.


   Ach, gib Sophia ein wenig Ruhe, sagte er zu sich selbst und versuchte sein Möglichstes, um sich zu beherrschen, wie er es in ihrer Gegenwart bislang getan hatte. Aber er begehrte sie viel zu sehr.


   Er würde einfach tun, was sie wollte ...


   Gabriel stützte die Ellenbogen auf die Schlafmatte, und fast gleichzeitig hoben sie die Hände, um ihre Finger ineinander zu verschränken. Schließlich küsste er sanft ihre Stirn. „Hunger?“, fragte er und versuchte, seine Gedanken von den warmen, seidenglatten Schenkeln an seiner Hüfte abzulenken.


   „Ich darbe entsetzlich. Welche Vorräte haben Sie mitgebracht, Colonel? Zwieback?“


   „Zwieback? Mademoiselle, Sie befinden sich in Frankreich. Hier gibt es keinen Zwieback. Suchen wir uns etwas Richtiges.“


   Sie hob den Kopf und sah ihn stirnrunzelnd an. „Bist du so versessen darauf, unsere kleine Höhle schon jetzt zu verlassen?“


   „Nun, es ist eine Höhle“, sagte er. „Sie haben hier Gasthöfe.“


   „Ich bevorzuge unsere Höhle. Sie ist für mich etwas ganz Besonderes.“


   „Ja, aber das schöne Frankreich wartet, Chérie.“ Er küsste ihre zarte Hand. „Es ist das Land der Liebenden, wusstest du das nicht?“


   Sie zog eine Braue hoch. „Mein strenger Soldat, entwickelst du dich nach all der Zeit jetzt noch zu einem Romantiker?“


   „Warte es ab“, flüsterte er.


   „Ich bin nicht sicher, wie ich das finde“, sagte sie. „Diese sanftäugigen Dichter hatten es mir noch nie angetan.“


   Er lachte.


   Sie schlang die Arme um ihn und wollte ihn gar nicht mehr loslassen. Und aufstehen sollte er auch nicht. Ihm wiederum gelang es nicht, Sophia wegzuschieben und das Tagewerk zu beginnen. Nicht, dass er sich besonders viel Mühe gegeben hätte.


   „Gabriel?“, murmelte sie, das Gesicht an seiner Schulter, sodass ihre Stimme gedämpft klang.


   Er runzelte die Stirn. „Was ist los, Liebling?“


   „Was ist, wenn wir nach Kavros kommen und mein Volk beschließt, dass es mich nicht mag? Was, wenn niemand mir zuhört? Ich bin nur ein Mädchen. Sei ehrlich, würdest du es mir sagen, wenn du den Eindruck hast, ich würde mich übernehmen?“


   „Du wärest eine Närrin, wenn du keine Angst hättest“, flüsterte er zärtlich. „Aber mach dir keine Sorgen. Sie werden sich in dich verlieben, glaube es mir. “


   Sie hob den Kopf und lächelte ihn dankbar an. „Du bist so fürsorglich zu mir.“


   „Ich liebe dich“, erklärte er.


   Ihr Lächeln wurde breiter. „Genug von der gedrückten Stimmung. Ich will heute über nichts Ernstes mehr sprechen!“


   „Nein, das ist verboten“, stimmte er zu.


   „Gabriel?“, rief sie gleich darauf in einem verlockenden Tonfall.


   Er sah zu ihr und bemerkte den koketten Glanz in ihren Augen. „Was ist, Süße?“


   Als sie ihm mit dem Finger winkte, erschauerte er.


   Ihr Lächeln verriet ihm alles.


   Er ließ sich von ihr aufs Bett zurückziehen, lachte und liebte sie.


   Beim ersten Mal war es für sie voller brennender Leidenschaft gewesen, doch beim zweiten Mal war alles verspielter, heiterer und von großer Neugier geprägt. Gabriel, ihr geduldiger Lehrer, machte sie schwindeln. Ihr drittes und viertes Mal erlebte sie später am Tage, in einem Gasthof, den sie aufsuchten, als sie in einer kleinen, mittelalterlichen Stadt angekommen waren.


   Sie waren eigentlich nur dorthin gegangen, um die Pferde zu wechseln, und nahmen dann schließlich ein Zimmer für die Nacht.


   Gabriel lächelte, als sie sich dem Wirt gegenüber als Mr. und Mrs. King ausgaben.


   Das französische Landgasthaus war ein gemütlicher Ort voller Charme und Herzlichkeit. Während Bedienstete den Badezuber in ihrem Zimmer füllten, bestellte Sophia ihnen etwas zu essen aus der Küche. Sie konnte es kaum abwarten, zu sehen, welche Delikatessen aus dem Perigord ihnen serviert werden würden. Gabriel schickte derweil eine Nachricht an Lord Griffith, dass Ihre Hoheit in Sicherheit war, danach sprach er mit der Frau des Wirts darüber, dass sie am Morgen Pferde aus dem Mietstall benötigten, und er fragte auch, woher sie frische Kleidung bekommen könnten.


   Sophia verstand, dass er die blutbefleckten schwarzen Sachen loswerden wollte, die er beim Kampf getragen hatte. Auch sie war begierig darauf, jede Erinnerung an ihre Entführung abzuschütteln. 


   Die Wirtin schickte ihre Tochter, damit diese nachsah, was in den Geschäften am Ort an fertiger Kleidung zu haben war. „Meine Älteste“, erklärte sie, „hat ein Gefühl für Mode.“


   Die junge Frau kam einige Zeit später mit einem Armvoll geschmackvoller französischer Kleidung für sie beide zurück, mit neuen Untergewändern und drei Musselinkleidern für Sophia, zwischen denen sie wählen konnte. Für Gabriel hatte sie ein cremeweißes Leinenhemd, beigefarbene Hosen und einen pflaumenblauen Rock aus feinster Wolle ausgesucht.


   Das alles saß ziemlich eng, da er recht groß war, aber er beschloss, die Sachen zu behalten. Die junge Französin schien hingerissen von dem schneidigen Engländer und bot ihm an, sie ihm bis zum Morgen zu ändern. Er sagte, sie könnte tun, was sie wollte.


   „Schickst du die Rechnung dem Außenministerium?“, fragte Sophia, als Gabriel einen Schuldschein unterzeichnete.


   „Nein, meinem Bruder“, erklärte er.


   „Derek? Warum das?“


   „Habe ich das nicht erzählt? Ich habe ihm mein gesamtes Erbe überschrieben, schon vor einiger Zeit. Hätte ich das nicht getan, wäre ich sehr reich. “


   „Das hast du gemacht?“, wiederholte sie verblüfft. „Warum?“


   „Mir war danach, großzügig zu sein“, erwiderte er.


   Lachend schlang sie die Arme um ihn, während sie gemeinsam die Treppe hinaufgingen, um ihre Räumlichkeiten aufzusuchen. „Du bist so wunderbar seltsam“, neckte, sie ihn und dachte daran, wie sie ihn mitten im Nirgendwo gefunden hatte, gleichsam ein wilder, nachdenklicher Eremit.


   Jedenfalls hatten sie den Hof jetzt weit hinter sich gelassen. Oben betraten sie ihr Zimmer, ein Raum in sanften Farben mit Blick in den Garten. Im Licht von vier Kerzen in einem einfachen Messingleuchter schimmerten die stuckverzierten Wände in warmem Cremeton. Rot und Weiß gemusterter Leinenstoff hing vor den Fenstern und an dem Bett. Über der Kommode, auf der bereits Gläser und Flaschen mit den herrlichen Weinen der Region standen, hing ein Ölbild. An der Wand gab es einen bequemen Sessel. Neben dem Bett stand in einer Ecke ein Wandschirm, dahinter ein Badezuber, gefüllt mit dampfend heißem Wasser, Handtücher und Seife daneben. Alles, was sie brauchten, war schon da.


   Sophia fand den Ort bezaubernd. Zwar hatten sie neue Kleidung, doch keineswegs die Absicht, sie jetzt zu tragen. Stattdessen schlossen sie die Tür, zogen sich aus, badeten zusammen und wuschen einander mit der Seife, die nach dem Lavendel der Gegend duftete. Sie machten ein Spiel daraus, ließen die Hände über die nasse, seifige Haut gleiten, schrubbten einander, dass es spritzte, kitzelten und neckten sich, und jede Berührung ließ sie neues, unbekanntes Terrain entdecken, Arme, Beine, Rücken, Bauch.


   Sie waren vollkommen verzaubert voneinander. Gabriel küsste ihr Knie, während sie mit einem Finger über sein Gesicht strich, über die Nase, die Lippen, das energische Kinn. Er zog ihren Fuß aus dem Wasser, ließ das Wasser heruntertropfen, dann küsste er ihn mehrmals. Sophia sah ihm dabei zu, und ihr wurde heiß.


   Sie wusste, dass er etwas vorhatte, als er sie bat, sich umzudrehen. Zuerst wusch er ihr den Rücken, doch was er eigentlich wollte, zeigte sich, als er die Hände tiefer gleiten ließ. Es dauerte nicht lange, dann kniete sie vor ihm, er schob sie leicht über den Rand des Zubers und nahm sie von hinten.


   Sophia stöhnte vor Vergnügen, doch er verlor die Geduld mit dem engen Zuber und wies sie an, zum Bett hinüberzugehen. Zitternd gehorchte sie. Beide waren sie noch nass von dem Bad, als er sich neben das Bett stellte, zwischen ihre Beine, und ihre Hüften umfasste, während Sophia sich zurücklehnte und es genoss, zu spüren, wie er in sie eindrang.


   Als sie die Augen öffnete und ihn anblickte, die Leidenschaft in seinen angespannten Zügen sah, da war sie fest davon überzeugt, dass es niemanden auf der Welt gab, der so war wie er.


   Er legte ihre Beine um seine Hüften, küsste sie, während sie die Fersen in seine Schenkel presste, bis sie beide davongetragen wurden auf einer Woge der Lust.


   Als sie schließlich schwer atmend und erschöpft dalagen, lachten sie, weil er das Bett inzwischen mehrere Fuß durch den Raum geschoben hatte. Sophia vermochte sich kaum zu bewegen, so ermattet war sie.


   Zum Glück kamen in diesem Moment die Speisen, die sie bestellt hatten. Sie zogen sich die Hausmäntel an, die der Wirt ihnen überreicht hatte, danach aßen sie, um bei Kräften zu bleiben und sich weiter lieben zu können.


   Sie hatten bereits eine Flasche Armagnac geöffnet und ihn während des Bades als Aperitif genossen, aber nun schenkte sich Sophia von dem herrlichen Wein aus dem Bergerac ein, der bereits zum Atmen bereitgestanden hatte.


   Sophia bewunderte die Hors d’ceuvre, eine Leberpastete mit frischem weißem Toast. Sie beide seufzten tief, so leicht und cremig war sie, köstlich gewürzt mit den schwarzen Trüffeln der Region. Der Hauptgang war ein Kaninchenragout mit wilden Pilzen, grünen Bohnen, Karotten und Perlzwiebeln vom nahe gelegenen Markt.


   Als Süßspeise gab es eine Tarte mit Zimtäpfeln und Walnüssen, abgeschmeckt mit etwas Honig und mit einer köstlich knusprigen äußeren Schicht. Als Dessertwein öffneten sie eine Flasche Monbazillac und nahmen sie mit ins Bett. Gabriel entschied sich für einen Brandy zum Nachtisch, ein paar Bissen eines geräucherten Brie auf einem Stück herrlich frischen Brotes, zusammen mit grünen Weintrauben.


   Sophia hatte noch Appetit und sah ihn hungrig an. Das letzte Mal hatte er mit ihr gemacht, wozu er Lust hatte, jetzt ergriff sie die Initiative und tat mit ihm, was sie wollte. Sie schob ihn zurück auf die Matratze, hielt ihn fest und setzte sich rittlings auf ihn - aber er versuchte gar nicht erst, sich zu wehren.


   Erregt sah er sie an, das Gefühl war gegenseitig. Sie streichelte seinen Körper, fasziniert, dass er ihr gehörte, genoss es, seine Muskeln und seine Kraft zwischen ihren Schenkeln zu spüren, als würde sie ihn beherrschen. Sie küsste ihn, ließ die Brüste über seine Brust streifen, lockte ihn mit ihrem Körper, bis ihm der Atem stockte, dann nahm sie sein Glied und schob es in sich hinein, jede jungfräuliche Scham vergessend.


   Sie war etwas wund von den vielen Liebesspielen, die hinter ihnen lagen, doch das war ihr egal. Sie wollte ihn haben.


   Sie brauchte ihn.


   Er sah sie an, voller Verlangen, als sie ihn ritt, aufrecht sitzend, während er in den Kissen lag. Als sie seine Hände losließ, umfasste er ihre Hüften, lenkte ihre Bewegungen, bis sie beide nach Luft rangen, so erregt waren sie. Mit einem Aufschrei sank sie auf ihn nieder, und ehe ihr Höhepunkt ganz vorbei war, erlebte er seinen, und sie sah ihm in die Augen, als er sich in sie ergoss.


   Im Schein der Kerzen küsste sie ihn, berührte mit zitternden Händen sein Gesicht, sagte ihm immer und immer wieder, dass sie ihn liebte.


   Später in der Nacht weinte sie - ohne genau zu wissen, warum. Die Tränen kamen einfach so, mitten in der Nacht, als sie nicht schlafen konnte. Sie dachte an Alexa und an Demetrius, an das Grauen der letzten beiden Tage, an die Angst vor allem, was ihr noch bevorstand. Und sie ahnte, dass die Gefahr noch nicht vorüber war.


   Gabriel hörte ihr Schluchzen und wachte auf. Er zog sie an sich und hielt sie fest, während sie weinte. Er deckte sie sorgfältig zu und trocknete ihr die Augen mit einer Serviette anstelle eines Taschentuchs. Sie legte die Arme um ihn und weinte an seiner Brust weiter. Seine Gegenwart half ihr, sich zu beruhigen, obwohl er kaum ein Wort sprach. Er verstand besser als jeder andere, unter welcher Anspannung sie gestanden hatte.


   Allmählich versiegten ihre Tränen, aber noch immer hielt er sie im Arm. Es war zwei Uhr morgens, als er ihr einen Kuss auf die Stirn gab und flüsterte: „Schlaf jetzt.“


   Und endlich tat sie das.


   Am nächsten Morgen fühlte sie sich besser. Sie zogen die eleganten französischen Kleider an, danach mieteten sie eine Postkutsche mit einem Fahrer und einem Postillion, damit sie die übrige Reise zur Mittelmeerküste gemeinsam in dem Gefährt zurücklegen konnten.


   Sie gaben sich als Frischvermählte aus, brachen früh auf und bewunderten die malerische französische Landschaft, die sie durchfuhren. Sie entdeckten einen kleinen Jungen, der eine Schar großer Graugänse hütete, die über die gewundene Landstraße watschelten. Einige Nonnen bereiteten ihren Klostergarten auf den Winter vor. Hin und wieder führte die Straße über eine alte Römerbrücke, unter der ein Fluss plätscherte, und immer wieder sahen sie dort ein langsames Schiff, das seine Waren nach Bordeaux oder zu einer anderen Stadt brachte.


   Die Zeit verging schnell in dieser ländlichen Idylle, doch ihr Liebhaber hatte seine eigenen Vorstellungen von ihrem Zeitvertreib. Mit einem vieldeutigen Lächeln, das sie inzwischen nur zu gut kannte, zog Gabriel sie sich auf den Schoß.


   Wann immer er etwas Sündhaftes vorhatte, zeigte sich ein ganz bestimmtes Grübchen in seiner Wange.


   „Liebling, das sollten wir nicht tun“, widersprach sie wenig überzeugend, als er sie zu liebkosen begann.


   Aber sie konnte ihm einfach nicht widerstehen!


   „Nenn mir einen einzigen Grund, warum nicht“, flüsterte er, küsste ihre Schulter und schob diskret ihre Röcke hoch. „Ich will dich.“


   Sie schloss die Augen und schmiegte sich an ihn. Das Gesicht nach vorn gewandt, während sie auf seinem Schoß saß, legte sie den Kopf zurück an seine Schulter. Er griff unter die Stoffe ihres Kleides und ihres Unterrocks und öffnete seine Hose. Sophia spreizte die Beine, und unter den Stoffen, die sie beide verbargen, spürte sie ihn bald an ihrer bloßen Haut. Ihr Herz klopfte wie rasend, als sein Schaft in ihr schlüpfriges Inneres glitt.


   Während die Kutsche weiterfuhr, schaukelte er sie leicht. Die Arme um ihre Taille geschlungen, küsste er ihren Hals und erfüllte sie ganz und gar, weckte die süßesten Gefühle in ihr.


   Unglücklicherweise merkte keiner von beiden, dass sie dabei eine kleine Stadt erreichten, in der gerade Markttag war. Die Händler bevölkerten die Hauptstraße, die mitten durch die Ortschaft führte. Es gab keine Vorhänge an den Fenstern, obwohl die Scheiben geschlossen waren. Sophia geriet in Panik. Die Menschen konnten direkt in den Wagen sehen! Ihre Röcke verbargen die Tatsache, dass er tief in ihr war, aber dennoch.


   „Was soll ich tun?“, flüsterte sie ängstlich.


   „Genieße es einfach“, murmelte er. „Ich weiß, dass du das tust.“


   „Gabriel Knight!“


   „Es ist Frankreich. Wen interessiert das?“


   „Ich bin die Prinzessin von Kavros ...“


   „Nein, im Moment bist du mein hübsches kleines Spielzeug.“


   Sie stöhnte, so sehr liebte sie es, wenn er das sagte.


   „Himmel, hör nicht auf damit.“


   „Da ist ein Priester! Ich hoffe, er sieht uns nicht.“


   „Benimm dich einfach ganz normal.“


   „Das ist ungehörig.“


   „Entspanne dich“, flüsterte er und lachte, aber er ließ sie nicht von seinem Schoß herunter. Sie saß noch immer direkt auf ihm.


   Ihr Herz schlug schneller und schneller, während die Kutsche sich langsam den Weg durch die kleine Stadt bahnte. Die Händler kamen an ihr Fenster und versuchten, ihnen ihre Waren zu verkaufen.


   „Nein, danke. Merci - non“, lehnte Sophia beinahe verzweifelt ab. Ihre Wangen waren gerötet, wie im Fieber.


   „Du machst das großartig“, neckte er sie.


   „Ich könnte dich dafür erwürgen!“


   „Das würde vielleicht Spaß machen. Sieh mal, Liebste. Kauf ein französisches Baguette von dem Burschen da. Ich wette, die Form gefällt dir. “


   „Du bist ein Teufel“, keuchte sie, als der Bäckerbursche ans Fenster kam, um ihr ein langes, hartes Brot zu verkaufen. Als Sophia ihm mit zitternden Händen ein paar Sous reichte, runzelte der junge Mann die Stirn.


   „Ist Ihre Lady krank, Monsieur?“


   Er war so tief in ihr, sie vermochte nicht zu sprechen.


   „Fieber“, stieß Gabriel hervor.


   „Wir haben einen Arzt in der Stadt.“


   „Nein, nein“, sagte er. „Ich kümmere mich selbst um sie.“


   Sophia unterdrückte ein Stöhnen.


   „Ah!“, sagte der Mann plötzlich, lachte und zwinkerte ihnen zu, als er begriff. „Excusez-moi, Monsieur. Merci beaucoup. Es tut mir leid, Sie gestört zu haben!“


   „Das haben Sie nicht“, murmelte Gabriel. „Himmel, fahren Sie schon! “, rief er dem Kutscher zu und klang dabei sehr atemlos.


   „Lass sie vorbei! Lasst das Liebespaar vorbei!“, rief der Bäckerbursche, winkte sie durch die Menge und grinste dabei von einem Ohr zum anderen.


   Französischer Humor. Die Leute jubelten und lachten, während sie aus dem Weg gingen.


   Kaum hatten sie die Stadt hinter sich gelassen, klammerte Sophia sich an den Lederriemen über den Kutschenfenstern fest, während Gabriel zum Ende kam.


   „Versuchst du, mich zu schwängern?“, fragte sie, als sie sich danach atemlos an ihn lehnte.


   „Das wäre nett.“


   „Ja, das wäre es.“ Sie drehte sich um und küsste ihn. Danach sah er sie zärtlich an, und in diesem Augenblick fühlte Sophia, dass ihr Leben erfüllt war.


   Als sie das Mittelmeer erreichten, war keiner von beiden glücklich darüber.


   Ihre Stimmung wechselte von romantischem Überschwang zu mehr ernsterer Intimität, als sie darüber nachdachten, was ihnen bevorstand. Hand in Hand gingen sie bei Sonnenuntergang am Strand spazieren und sprachen kaum miteinander. Vor ihnen erstreckten sich die sanften grünen Wogen, auf denen träge die Segelschiffe schaukelten.


   Gabriel überlegte gerade, wie er beginnen sollte, von der Drohung des Skorpion-Ordens zu sprechen, als Sophia sich abrupt zu ihm umdrehte, die Wangen vom Wind gerötet.


   „Ich will dir danken, dass du mir das Leben gerettet hast“, sagte sie ernst.


   Er küsste ihr die Hand und lächelte. „Danke für deine Liebe.“


   Sie sah ihn sehnsüchtig an und strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Das ist leicht.“


   „Du machst mich so glücklich“, flüsterte er und schob ihr eine Locke hinter das Ohr.


   Sofort riss der Wind sie wieder los. Belustigt dachte er, dass ihr Haar einen eigenen Willen zu haben schien, genau wie der Rest seiner starken und eigensinnigen Lady.


   „Gabriel?“ Sie nahm seine Hand und trat näher. „Da gibt es etwas, das ich dich fragen wollte.“


   „So ernste Augen“, murmelte er und runzelte die Stirn, während er sie zärtlich ansah. „Was ist es, Liebste?“


   „Hast du die Absicht, mich zu heiraten?“


   Er blinzelte. „Natürlich! Für wen hältst du mich? Nichts von dem hier wäre jemals geschehen, wenn das nicht mein Vorhaben wäre!“


   Ich bin mir nur nicht sicher, ob das Schicksal da mitspielt, dachte er jedoch im Stillen.


   Ehe er etwas Dergleichen äußern konnte, erschien ein Ausdruck von Erleichterung auf ihrem Gesicht. Sie errötete und lachte auf, beinahe nervös. „Es tut mir leid. Ich habe nicht an dir gezweifelt, nur - du hast es nie erwähnt, und ... Ach, Gabriel, lass uns gehen und es gleich tun!“


   „Jetzt?“


   „So kann uns niemand daran hindern! Ich wünsche mir so sehr, deine Frau zu sein. Was hast du bloß mit mir gemacht?“, fragte sie, als sie sich liebevoll an seinen Arm hängte. „Ehe du kamst, hatte ich entsetzliche Angst davor, meine Stellung mit einem Mann zu teilen. Aber dir vertraue ich so sehr. Ich weiß, du würdest mich niemals verraten. Ich möchte mit dir zusammen regieren, gleichberechtigt in jeder Hinsicht.“


   „Bist du sicher, dass du mich so siehst? Als gleichberechtigt?“


   „Ja, natürlich!“


   „Und was ist mit dem göttlichen Recht und alldem?“


   „Ach, dieser Unsinn! Unsere Taten entscheiden darüber, was wir sind. Und du hast Wunderbares geleistet“, sagte sie seufzend.


   „Was ist mit Kavros?“


   „Mein Volk würde nur davon profitieren, wenn wir beide gemeinsam regieren. Wenn wir unsere Stärken zusammentun, stell dir das nur vor! Wir würden das Land im Nu, einen!“


   Ihr Vertrauen in ihn rührte ihn, und er legte die Fingerspitzen unter ihr Kinn, schob ihren Kopf zurück und küsste sanft ihre Lippen. Sie lächelte, als er sich von ihr löste und sich langsam wieder aufrichtete.


   „Also, was denkst du?“, flüsterte sie und drückte mit einem leisen Lachen seine Hand. „Sollen wir heiraten? Es muss in dieser Stadt zwanzig Kirchen geben. Wo sind wir überhaupt?“


   „Perpignan. Sophia“, sagte er vorsichtig, „ich denke, wir sollten lieber noch etwas warten. “


   „Aber warum?“


   „Liebling, bei allem, was auf dem Spiel steht, müssen wir praktisch denken. Das Außenministerium und auch die örtlichen Machthaber in Kavros könnten die Heirat anzweifeln, wenn sie nicht öffentlich vollzogen wird, vor aller Augen. Du weißt, dass ich zu dir gehöre. Runzle nicht die Stirn. Dem Prinzregenten ist das auch passiert, erinnerst du dich?“


   Sie ließ den Kopf hängen.


   „Es sprach sich in der Welt herum, dass er seine katholische Mätresse geheiratet hatte, im Alter von - was war es noch? Einundzwanzig? Es gab einen großen Skandal, und am Ende zwangen sie ihn, sie fortzuschicken - und er ist ein Mann. Du bist eine Prinzessin, eine Frau, und ich wage kaum, mir vorzustellen, was sie tun würden, wenn ihnen unsere Verbindung missfällt. Sie würden sagen, ich hätte dich wegen deines Reichtums und deiner Macht geheiratet - und schlimmer noch, man würde dich für unmoralisch halten! Und dein Verlust an Glaubwürdigkeit und Autorität würde umgekehrt bedeuten, dass Kavros darunter leiden müsste.“


   Sie wandte sich ab.


   „Wenn wir die Dinge überstürzen, könntest du den Thron verlieren, und das würde ich nicht zulassen. Dein Volk braucht dich, und ich denke, du brauchst es auch.“ Sie sah ihn über die Schulter hinweg nachdenklich an. Er trat näher. „Ich liebe dich dafür, dass du mich so sehr willst, aber du hast mich doch schon. Und dich zu beschützen, bedeutet für mich auch, dich zu zwingen, die Dinge zu überdenken“, fügte er leise hinzu und schob ihr das Haar zurück.


   „Nun, wenn du es so siehst - ich nehme an, ich kann mich in Geduld üben“, bemerkte sie mit trauriger Miene.


   „Gut. Denn ...“ Gabriel zögerte und holte erst einmal tief Luft. „Es gibt noch etwas anderes, von dem ich dir bislang nichts erzählt habe.“


   Er fasste kurz zusammen, was er nach ihrer Unterredung mit dem türkischen Botschafter erfahren hatte. Er erzählte ihr, was er über den Orden des Skorpions wusste und wie er den griechischen Leibwächtern absichtlich befohlen hatte, den verwundeten Janitscharen am Leben lassen, damit sie ihn zum Hauptquartier der Schurken verfolgten konnten.


   „Diese Mission habe ich Timo anvertraut. Er hat Niko bei sich, und sie werden mir berichten, sobald sie dazu in der Lage sind. Wenn wir diese Teufel finden“, fügte er in härterem Tonfall hinzu, „werden wir sie angreifen.“


   „Ich verstehe.“ Sie schwieg einen Moment. „Du hast vor dabei zu sein?“


   „Verdammt, ja.“


   „Aber ich will nicht, dass du ...“


   „Liebling“, unterbrach er sie. „Du kennst mich besser.“ Er zögerte. „Sieh es als meinen Versuch an, dein Volk davon zu überzeugen, dass ich deiner wert bin.“


   „Aber du bist meiner wert! Das musst du niemandem beweisen! Du könntest getötet werden! Nein, ich verbiete dir, daran teilzunehmen Er legte ihr einen Finger auf die Lippen, damit sie schwieg. „Darf ich dich daran erinnern, was passierte, als du mich das letzte Mal beschützen wolltest? Soweit ich mich erinnere, brach die Hölle los.“


   Sie riss sich los. „Ich lasse dich nicht sterben. Hast du das verstanden?“


   „Sophia, du wirst eines Tages Königin sein, aber du bist nicht Gott. Wenn ich gerufen werde, dann muss ich gehen. Wenn es vorbei ist, werde ich tun, was du willst. Sobald diese Drohung außer Kraft gesetzt ist. In unseren Herzen gehören wir längst zusammen, aber wenn ich fallen sollte, dann musst du einen anderen heiraten. Und zwar rasch. Für das - für das Kind, das wir vielleicht gezeugt haben“, brachte er schließlich heraus. „Selbst den Prinzen von Dänemark, wenn es sein muss.“


   „Hast du den Verstand verloren?“, rief sie. „Dänemark? Nach allem, was er seiner Frau angetan hat?“


   „Nun, ich vertraue darauf, dass du klüger bist als er.“ „Ich kann nicht glauben, dass wir überhaupt darüber reden.“


   „Es tut mir leid, Sophia.“ Eigensinnig schüttelte er den Kopf und weigerte sich nachzugeben. „Ich konnte dir nicht länger widerstehen, ich brauche dich zu sehr. Und ich möchte auch nichts davon zurücknehmen. Aber ich muss dies zu einem Ende bringen. Du bist in Gefahr, und bei Gott - ich werde sie in Stücke zerreißen, ehe ich zulasse, dass sie dir etwas antun. Aber wenn ich dich jetzt heirate und dann sterbe, dann wird die Tatsache, dass dein toter Gemahl dein Leibwächter war, dir nicht helfen, Sympathien zu gewinnen.“


   „Gabriel!“


   „Es wäre besser, wenn du über uns eine Lüge erzählst, als wenn du öffentlich verurteilt und missachtet wirst.“ „Glaubst du, ich möchte weiterleben, wenn diese Bastarde dich töten?“, flüsterte sie. Er sah, wie sie zitterte.


   „Das musst du. Vor allem, wenn es ein Kind geben sollte.“ „Ich habe den Eindruck, du willst unbedingt sterben“, warf sie ihm vor. „Du willst zurück zu deinem kostbaren Licht, deinen Engeln. Du willst nichts versprechen, weil du nicht noch einmal in dieses elende Leben zurückkommen willst. Ich bin nicht dumm. Deshalb hast du deinem Bruder dein Geld gegeben, nicht wahr? Deswegen hast du geschworen, nie wieder zu töten, hast dich so heftig gegen mich gewehrt, oder? Liebst du mich nicht genug, um am Leben bleiben zu wollen?“


   „Natürlich liebe ich dich, und natürlich will ich nicht sterben. Sei nicht albern. Aber ich werde mich selbst verachten, wenn ich mich hinter dir verstecke.“


   „Noch immer ist dir dein Kriegerstolz am wichtigsten.“ „Meine Liebe zu dir ist mir am wichtigsten“, stieß er hervor und sah sie an.


   „Liebe? Wie kannst du so grausam zu mir sein? Bringst mich dazu, dich so sehr zu lieben, dass ich ohne dich sterben würde? Wie kannst du mir das antun?“


   „Du hast mir keine Wahl gelassen.“ Je mehr sie gegen seine Entscheidung ankämpfte, desto entschlossener wurde er. „Sophia, ich versichere dir, ich werde diese Gefahr beseitigen. Aber du wirst stark sein müssen. Was immer mir zustoßen mag, du musst für dein Volk da sein. Alle werden von diesen Ungeheuern bedroht.“


   „Aber ich will, dass du bei mir bleibst. Ich verstehe nicht, warum du glaubst, gehen zu müssen. Es gibt so viele andere Soldaten ... “


   „Nein. Versuch es gar nicht erst, Geliebte. Das wird dich nicht weiterbringen. Nicht nur dein Leben steht auf dem Spiel, meine Geliebte“, flüsterte er und zwang sich zu einem sanfteren Tonfall. „Es geht nicht nur um Kavros.“


   Fragend sah sie ihn an.


   Er schüttelte den Kopf. „Was glaubst du denn, warum der Orden des Skorpions deine Inselkette haben will? Aus demselben Grund wie Napoleon, die Russen, die Österreicher und wir. “


   Sie wurde blass, als sie begriff, was er meinte. „Willst du damit sagen, dass diese Männer ganz Europa erobern wollen?“


   „Nicht aus purem Machtstreben, natürlich nicht, aber für Allah“, erwiderte er. „Jetzt verstehst du, mit welcher Bedrohung wir es tatsächlich zu tun haben.“


   „Um Himmels willen“, stieß sie hervor und wandte sich ab.


   „Sei tapfer“, befahl er. „Wir müssen beide unsere Rollen spielen. Du willst keinen Schoßhund, und ich erwarte mehr von dir als von einem sorglosen Zigeunermädchen.“


   „Der Eiserne Major“, murmelte sie mit einer Spur von Bitterkeit, wobei sie ihn vorwurfsvoll ansah. „Keine Gnade?“


   Er sah ihr in die Augen, und in diesem Moment wusste Sophia, dass es ebenso sinnlos war zu versuchen, ihm seine Pflicht auszureden, wie es sinnlos war, sie von ihrem Schicksal abzubringen.


   „Keine Gnade“, erwiderte er.


   Wie sehr sie ihn liebte, selbst jetzt, als er all ihre Hoffnungen zunichte machte. Sie schloss die Augen, senkte den Kopf und kämpfte mit den Tränen.


   Plötzlich dachte sie an Leon, an ihren dickköpfigen Berater, wenn er mit ihr Fechten geübt hatte. „Komm schon!“ hatte er gesagt. „Ich werde dich nicht verhätscheln. Deine Feinde werden das auch nicht tun. Und jetzt versuch es noch einmal!“


   „Sophia?“, flüsterte Gabriel, der sie beobachtet hatte-„Es war nicht meine Absicht, dir wehzutun.“ „Du wolltest nie wieder einen Menschen töten“, erinnerte sie ihn zornig.


   „Ja.“ Er zuckte mit keiner Wimper. „Bis sie dich töten wollten.


   Es war sinnlos. Er blieb unnachgiebig. Hilflos schüttelte sie den Kopf und wendete sich von ihm ab.


   Gabriel ließ sie in Ruhe, er schien zu verstehen, dass sie jetzt allein sein musste. Tatsächlich ging es ihm hinter seiner steinernen Fassade kaum besser als ihr.


   Sophia dachte darüber nach, dass die Zeit gekommen war, sich wie eine Prinzessin zu verhalten. Wäre es vielleicht besser gewesen, wenn sie sich dauerhaft für ein Leben im Exil entschieden hätte?


   Sie hatten Kavros noch nicht einmal erreicht, und die Krone war schon sehr viel schwerer zu tragen, als sie es jemals erwartet hatte. Aber jetzt war es zu spät. Mit dem Eisernen Major wäre alles leicht gewesen, aber sie war noch nicht einmal sicher, ob er in einem Monat noch an ihrer Seite sein würde.


   Wenn die Pflicht ihr den Geliebten raubte, wenn sie selbst dies für Kavros opfern musste, dann würde sie mit Gottes Hilfe wenigstens sein Kind haben.


   Sie ging allein in ihre Unterkunft zurück, verschränkte die Arme vor dem Bauch und weinte.


  


  21. Kapitel


  


  


  Gabriel hasste sich, weil er so hart zu ihr sein musste.


   Als er in ihr Zimmer in Perpignan trat und ihre roten, verschwollenen Augen sah, wurde ihm das Herz noch schwerer. Doch sie wollte nicht weiter vor ihm weinen, das war offensichtlich, so wie sie es in der Nacht zuvor in dem Landgasthaus getan hatte.


   Sie konnte ihn nur so behandeln, wie es ihr möglich war. Die ganze Angelegenheit war schwierig genug für sie. Er wollte es nicht noch schlimmer machen. Sein ruhiges, respektvolles Verhalten in den folgenden zwei Tagen zeigte, wie er hoffte, dass er für sie da sein würde, wenn sie das wollte. Aber er hielt Abstand zu ihr für den Fall, dass sie es nicht wünschte.


   Er selbst wünschte sich, er hätte das alles nie sagen müssen, ihr nicht raten müssen, einen anderen zu heiraten, sollte er in der bevorstehenden Schlacht fallen. Er hasste den Gedanken, dass sein Mädchen bei einem anderen war. Und wenn er sich vorstellte, dass sie vielleicht in neun Monaten ein Kind zur Welt brachte, dann gefiel ihm der Gedanke erst recht nicht, möglicherweise nicht präsent zu sein, um seinen Sohn oder seine Tochter aufzuziehen.


   Aber er zwang sich zur Ruhe, zwang sich dazu, immer einen Schritt nach dem anderen zu machen. Es gab keinen Grund für solche Todesgedanken. Er wusste recht gut mit dem Säbel umzugehen, und außerdem machte es keinen Sinn, sich mit einer so wichtigen Frage zu quälen, wenn es noch zu früh war, um zu wissen, ob sie wirklich ein Kind erwartete. Aber was wäre, wenn dies doch der Fall war, verdammt noch mal?


   Was zum Teufel sollte er dann tun? Allein die Vorstellung, als Vater nicht anwesend zu sein, entsetzte ihn. Sie verletzte sein Pflichtgefühl als Beschützer und war ein Verstoß gegen seine Ehre.


   Beinahe wünschte er, sie nie angerührt zu haben. Aber er hätte diese letzten Tage mit ihr nicht für den Himmel selbst eingetauscht. Sophia gehörte jetzt zu ihm, mit Leib und Seele. Nie zuvor hatte er so viel Glück gekannt, wie er es in diesen wenigen Stunden erlebt hatte, und noch nie in seinem Leben hatte er so geliebt.


   Ob er lange genug leben würde, um sich noch viele Jahre daran zu erfreuen, oder ob diese launischen mythologischen Geschöpfe, die Parzen, bereits damit fertig waren, seinen Lebensfaden in den großen Weltteppich einzuweben - das würde sich zeigen.


   In der Zwischenzeit besorgte er ein seetaugliches Fischerboot und bezahlte für die Überfahrt nach Kavros. Noch immer reisten sie inkognito als Frischvermählte.


   Jetzt lag die Inselkette, die seine kleine Braut beherrschen würde, vor ihnen.


   Schroffe, dunkelbraune Felsen ragten aus dem strahlend blauen Meer. Das blendende Weiß der Häuser von Kavros beherrschte den Hügel der Hauptinsel so wie die Schaumkronen der Wellen den Strand.


   Die Felsen machten es schwierig für fremde Boote, sich zu nähern. Die britische Marine hatte ihre Basis im Hafen, wo die Passage frei war, aber anderswo - um die Inseln herum und zwischen ihnen - erhoben sich die riesigen Gesteinsformationen, als hätte ein Gigant sie in einem Zornausbruch achtlos fallen gelassen.


   Die Segel bauschten sich über ihren Köpfen. Gabriel achtete nicht auf die Fischer, die versuchten, einen Hai zu fangen, der an ihnen vorüberglitt. Stattdessen starrte er Weiter hinaus auf das Land, in dem er entweder leben oder sterben würde.


   Die Hauptstadt Kavros war eine unregelmäßige Ansammlung von Häusern und Geschäften, die sich über den Hügel erstreckten. Beherrscht wurde die Ortschaft von dem runden blauen Turm der Kathedrale mit dem funkelnden Kreuz obenauf.


   Dunkelgrüne Olivenbäume wuchsen überall am Rande der Stadt und an den Hügeln, spendeten den grasenden Ziegen etwas Schatten. Er sah die Ruinen irgendeines antiken Bauwerks, nur die Umrisse der sandbedeckten Fundamente und ein paar Marmorsäulen waren noch übrig.


   Als sie sich dem Hafen näherten, entdeckte er einen beeindruckenden Palast oberhalb von einem weißen Sandstrand. Sophia hatte die königliche Villa erwähnt, in der sie aufgewachsen war. Soweit er wusste, war sie nicht benutzt worden, seit die königliche Familie ins Exil gegangen war. Am Strand schaukelten träge ein paar Fischerboote. Die sonnenverbrannten Männer waren um die Mittagszeit mit ihrer Arbeit fertig geworden.


   Gabriel hätte Sophia gern eine Menge Fragen gestellt. Er drehte sich zu ihr um, wollte an ihr beobachten, wie sie auf den ersten Anblick ihrer Heimat nach all den Jahren reagierte.


   Aber als er ihr Gesicht sah, hatte er all seine Fragen augenblicklich vergessen.


   Ihre Miene war ernst, ihr Blick in die Feme gerichtet. Sie schien nicht glücklich zu sein, nicht einmal sentimental. Vermutlich sollte ihn das nicht überraschen. Dennoch war er besorgt. „Geht es dir gut?“, fragte er.


   Sie sah ihn nur an.


   Seit ihrem Streit am Strand von Perpignan hatte sie nicht viel mit ihm gesprochen. Sie verhielt sich nicht feindselig, nur kühl, distanziert und zurückgezogen. Beinahe wäre es ihm lieber, wenn sie wütend wäre. Mit ihrem Zorn konnte er umgehen. Diese Zurückhaltung aber ... Sie schloss ihn aus, und er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte.


   Wieder blickte sie nach vom.


   Er fühlte sich zurückgewiesen, warf einen Blick auf sie und gab jeden Versuch auf, ein Gespräch anzufangen.


   Stattdessen konzentrierte er sich auf seine Aufgaben, die darin bestand, sie sicher an Land zu bringen.


   Ihr erstes Ziel war die Marinebasis, und als sie diese erreichten, stellte Gabriel fest, dass sie genauso war wie jene in Indien, in Afrika, in der Karibik und überall sonst, wo Britannien die Wellen beherrschte.


   Der Union Jack flatterte im Wind, direkt über den Kanonen. Gabriel zählte nicht so viele Marineschiffe im Hafen, wie er erwartet hatte, sie mussten wohl unterwegs sein.


   Die pure Kraft und Präsenz, die die großen Schiffe mit ihren Kanonendecks demonstrierten, waren ein wichtiger Faktor, um im Mittelmeer Ordnung zu halten. Sie sorgten dafür, dass den vorbeifahrenden Handelsschiffen die Piraten nicht zu nahe kamen, sie hinderten Rivalen daran, sich zur Hintertür hereinzuschleichen, und bewirkten ganz allgemein ein entspannteres Klima. Gabriel stützte die Arme auf der Reling ab und wartete, bis ein Marineboot kam, um sie zu empfangen.


   Niemand konnte sich der Basis nähern, wenn er nicht zuvor mit den Männern gesprochen hatte, die für den Hafen verantwortlich waren. Und wenn ihnen die Antworten nicht gefielen, die sie bekamen, wurde man höflich zum Weiterfahren aufgefordert.


   Als das kleine Marineschiff neben dem Fischerboot anlegte, nannte Gabriel den Offizieren seinen Namen, jedoch nicht den von Sophia, und bat darum, gemeinsam mit seiner Gemahlin an Bord kommen zu dürfen.


   Sie zuckte ein wenig bei diesen Worten, das bemerkte er aus den Augenwinkeln. Aber er brachte es nicht über sich, sie anzusehen.


   "Commander Blake erwartet uns seit einiger Zeit“, erklärte er. „Wir sind seine Cousins aus Nottinghamshire.“


   "Nottinghamshire?“, rief der junge Lieutenant aus und strahlte bei der Erwähnung dieses vertrauten Namens über das ganze Gesicht. „Willkommen, Sir. “ Sie begriffen, dass er Engländer war, und ließen ihn und seine Frau an Bord.


   Gabriel bedankte sich bei dem Fischer, der neugierig und misstrauisch zugleich zusah, wie Sophia die Leiter zum Marineboot hinaufstieg. Einige Marinesoldaten halfen ihr, und als sie in Sicherheit war, folgte Gabriel nach.


   Als er selbst an Bord des britischen Schiffs war, zeigte er die Papiere des Außenministeriums vor, in denen der Besatzung erklärt wurde, wer sie wirklich war.


   Die Seeleute machten große Augen, und augenblicklich begannen die üblichen Verbeugungen und Respektbezeugungen. Die Rückkehr zu diesem königlichen Status schien Sophia Schmerzen zu bereiten, aber sie nahm die Ehrungen mit der ihr üblichen Grazie entgegen.


   Seiner Meinung nach hatte sie allen Grund, beunruhigt zu sein. Auf eine so unspektakuläre Weise sollte keine königliche Prinzessin zurückkehren, um ihren Platz auf dem Thron einzunehmen. Es hätte viel Pomp geben sollen und Zeremonien mit Musik, Blumen, Reden und einer ganzen Armee von Bediensteten sowie eine Schiffsladung voller Güter, die ihr Volk so lange vermisst hatte.


   Stattdessen kam sie angesichts ihrer Feinde heimlich an, mit nichts als den Kleidern auf ihrem Körper und einem Leibwächter, der tollkühn war, sich hier zu zeigen, brachte er diese Schönheit doch ihrem Volk zurück, nachdem er ihr die Tugend geraubt hatte.


   Während des ganzen Weges bis zur Basis gaben sie sich als gewöhnliche Besucher aus. Sergeants ließen dort gerade ihre Truppen exerzieren. Als Gabriel die gebrüllten Befehle hörte, verspürte er einen Anflug von Sehnsucht nach seinem Regiment. Sophia zögerte einen Moment, als sie endlich den Boden von Kavros betrat. Gabriel streckte den Arm aus, um sie zu stützen, doch dann schien ihr einzufallen, dass diese Basis offiziell ein Teil von England war. Sie nickte ihm nur dankend zu, anschließend ging sie weiter.


   „Sir!“, rief der Lieutenant. „Ihre Cousins aus Nottinghamshire sind eingetroffen!“


   Er zwinkerte. Der Mann schien das für einen geheimnisvollen Code zu halten und nicht für eine Lüge, die Gabriel nur rasch erfunden hatte. Gabriel lächelte etwas schief und erklärte danach ihre Situation dem sonnenverbrannten Schotten, der das Kommando über die Adria-Basis hatte. Commander Blake hieß sie willkommen, als er alles vernommen hatte, aber selbst er sah Sophia staunend an, als er ihr einen Stuhl anbot.


   „Würden Sie bitte nach dem Erzbischof Nektarios schicken lassen, Commander?“, bat Sophia, als sie zu dritt in Blakes privatem Arbeitszimmer saßen. „Er hat meinen Vater beraten und mich und meine Brüder getauft. Ich hoffe, dass er die Vermittlung zwischen mir und meinem Volk übernimmt.“


   „Sofort, Hoheit.“ Commander Blake verneigte sich galant. Er öffnete die Tür und befahl seinem Adjutanten, dem heiligen Mann einen Wagen zu schicken und ihn umgehend hierher zu bringen.


   „Ich hoffe, die Art und Weise unserer Ankunft verursacht keine Unannehmlichkeiten“, sagte Sophia mit würdevoller Zurückhaltung.


   „Ganz und gar nicht, Hoheit. Ganz Kavros hat Sie sehnsüchtig erwartet.“


   „Es erschien mir nicht angemessen, sie im Voraus zu informieren, wann, wo und wie wir ankommen, für den Fall, dass die Nachricht abgefangen wird“, erklärte Gabriel kurz. „Wie Sie sehen, sind wir inkognito gereist.“ Dann erklärte er in wenigen Sätzen, wie Sophia von den Janitscharen entführt worden war, und berichtete auch von der noch immer bestehenden Drohung durch den Skorpion-Orden.


   Sophia hatte ihn zuvor gebeten, nichts über Alexas Rolle bei der Entführung zu verraten, daher hatte Gabriel diesen Teil weggelassen. Da Alexas Vorfahren über Generationen hinweg dem Königshaus die Treue gehalten hatten, traf Sophia die Entscheidung, dass eine ganze Familie es wegen des Verrats eines einzigen Mitglieds nicht verdiente, in Ungnade zu fallen.


   Commander Blake sah Gabriel noch immer erstaunt an, als er längst seinen Bericht beendet hatte und die Arme vor der Brust verschränkte. „Dies scheint mir ein guter Zeitpunkt zu sein, um zu fragen, wie viele Männer unter Ihrem Befehl stehen“, fügte Gabriel sachlich hinzu.


   „Normalerweise zweihundert“, entgegnete Blake. „Aber gerade jetzt sind es, so fürchte ich, nur fünfzig.“ Er warf einen vorsichtigen Blick zu Sophia, als überlegte er, ob es schicklich wäre, so etwas in Gegenwart einer Lady zu besprechen. „Es hat in dieser Gegend kürzlich Erdbeben gegeben ...“


   „Schlimm?“, unterbrach sie erschrocken.


   „Ein wenig stärker als das gewöhnliche Rumpeln, Hoheit, aber zum Glück hat es nur eine Handvoll Tote gegeben. Die Nachbeben halten weiterhin an. Ich bin sicher, Sie können sie spüren. Ich habe einige meiner Leute eingeteilt, damit sie in den Städten helfen, die am schwersten getroffen sind. “


   „Danke für Ihre Unterstützung“, murmelte Sophia. „Da so viele Gebäude durch den vergangenen Krieg beschädigt wurden, kann eine einzige Erschütterung mehr von ihnen zum Einsturz bringen, als man glaubt.“


   „So ist es. Zum Glück haben die Griechen die Gabe, für die Ewigkeit zu bauen“, sagte Blake mit einem respektvollen Lächeln.


   Sophia sah ihn dankbar an.


   „Nun, in Anbetracht der Tatsache, dass Ali Pascha hinter alldem zu stecken scheint“, fuhr Gabriel in geschäftsmäßigem Ton fort, „scheint dies eine günstige Gelegenheit zu sein, einige Gardeschiffe vor seiner Küste paradieren zu lassen, um unsere Stärke zu zeigen. Das sollte den Schrecklichen Türken daran erinnern, sich auf seine Seite des Meeres zu beschränken. “


   „Großartige Idee“, stimmte Blake zu. „Ich werde den betreffenden Kommandanten sofort eine Nachricht schicken. Sie sollten es schaffen, innerhalb von einigen Tagen hierherzukommen. Zehn Kanonenboote stehen uns aber sofort zur Verfügung, sollte es zu Unannehmlichkeiten kommen.“


   „Ausgezeichnet“, meinte Gabriel und nickte zustimmend.


   „Schaffen die großen Kriegsschiffe es durch die Meerengen?“, wollte Sophia wissen.


   Commander Blake schien durch ihre Frage beeindruckt. „Sie haben nicht viel Platz zum Manövrieren, Hoheit, aber es gibt einen tiefen, engen Kanal, den sie durchfahren können, ohne auf Grund zu laufen. Ich hoffe von ganzem Herzen, Madam, dass Ihnen kein Leid geschehen ist bei allem, was Sie durchmachen mussten. “


   „Colonel Knight gelang es, eine großartige Rettungsaktion zu organisieren“, sagte sie lächelnd.


   „Die Prinzessin ist zu bescheiden. Sie hat sich selbst sehr gut zur Wehr setzen können“, gab Gabriel das Kompliment zurück. „Ihre Hoheit wurde von Kindesbeinen an dazu ausgebildet, sich selbst zu schützen. Schießen, Messerkampf. Glauben Sie mir“, fügte er mit einem fast stolzen Lächeln hinzu. „Sie ist nicht leicht zu besiegen.“ Commander Blake zog eine Braue hoch und blickte diskret von einem zum anderen. „Ich verstehe.“


   Etwas in seinem Tonfall veranlasste Gabriel, den Blick zu senken, und er fragte sich, ob er vielleicht zu viel gesagt hatte.


   Sophia räusperte sich und wechselte rasch das Thema. „Wie geht es meinem Volk zurzeit, Sir?“


   Blake zögerte. „Ich kann sagen, sie alle sind sehr begierig darauf, Sie zu sehen.“


   „Hm“, erwiderte sie, verschränkte die Arme und lächelte. „Bitte, Commander, sprechen Sie so frei und offen mit mir, wie Sie auch mit einem Mann reden würden. Haben meine Leute Ihnen Schwierigkeiten bereitet?“


   „Nun, Hoheit ...“


   „Ein einfaches Madam würde genügen, Commander.“


   Er nickte. „Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, Madam, in der letzten Zeit sind sie einander an die Kehle gegangen. Sie haben Höfe angezündet, Fischerboote in die Luft gesprengt, Beleidigungen provoziert und ganz allgemein für Unruhen gesorgt, hier, dort - überall. Sobald ich meine Männer losgeschickt habe, um in einem Viertel für Ruhe zu sorgen, brach in einem anderen ein Aufstand aus. Und wenn meine Männer sich einmischten, um Frieden zu stiften, wurden sie oft genug mit Steinen und Flüchen bedacht. “


   „Oh weh“, sagte Sophia und seufzte. „Wie es scheint, habe ich meine Aufgabe gefunden.“


   „Das stimmt.“


   „Das kann bestimmt nicht nur von den Einheimischen ausgehen“, sagte Gabriel und runzelte die Stirn. „Ich fürchte, unsere Freunde tun ihr Möglichstes, um die Dinge anzuheizen. Teile und herrsche. Wenn ich sie wäre, würde ich das auch so machen.“


   „Nun, es wird nicht funktionieren“, sagte Sophia entschlossen und stand auf. „Ihre schmutzigen Tricks werden mich nicht einschüchtern. Und ich werde auch nicht zulassen, dass sie mein Volk einschüchtern. Bei der ersten Gelegenheit wünsche ich eine Führung durch mein Herrschaftsgebiet. Ich möchte meine Landsleute von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten. Ich bin sicher, sie zweifeln noch an mir, denn ich bin nur eine Frau. Aber wenn sie mir in die Augen sehen, werden sie wissen, dass ich für sie genauso hart kämpfen werde wie meine Brüder Giorgios oder Kristos es getan hätten. Oder sogar Vater selbst.“


   „Eine Führung?“ Gabriel bewunderte ihren Mut, doch dieser Wunsch gefiel ihm nicht. „Hier gibt es Menschen, die versuchen, dich zu töten.“


   „Wir alle haben unsere Last zu tragen. Du wirst deine Aufgaben erledigen, und ich meine.“


   Gabriel zuckte zusammen, als hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen. Er wandte sich ab vor ihrem kalten Blick. „Ich ... äh ... kann den Standpunkt des Colonels verstehen, Madam“, sagte Blake vorsichtig. „Sie hinauszubringen, damit Sie Ihre Untertanen treffen, würde bedeuten, Sie einem großen Risiko auszusetzen.“


   „Vor allem, weil wir noch nicht wissen, wo die Unholde des Skorpion-Ordens dir auflauem wollen“, fügte Gabriel hinzu.


   „Egal“, erwiderte sie ebenso kühl wie höflich. „Ich vertraue voll und ganz darauf, dass Ihr klugen Engländer mich zu beschützen versteht. Mein Volk braucht mich, und dies ist mein Wille.“


   Sie ging hinaus und ließ die beiden „klugen Engländer“ zurück, die sich stumm ansahen.


   „Nur damit ich Bescheid weiß - ist sie immer so?“, fragte Blake kaum hörbar.


   „Seien Sie froh, dass sie nicht noch ihr Messer gezogen hat“, meinte Gabriel.


   Inzwischen traf Sophia im angrenzenden Raum auf Pater Nektarios, den Erzbischof von Kavros. Als Gabriel und Commander Blake dazukamen, kniete der alte Mann mit Tränen in den Augen mühsam vor ihr nieder, um ihren Ring zu küssen.


   Das war der Moment, in dem alles für Gabriel real wurde. Sie war eine wirkliche Prinzessin, und bald würde sie Königin sein. Und er war nichts anderes als ein Bürgerlicher und würde es auch bleiben. Wie hatte er nur jemals etwas anderes denken können?


   Voller Schmerz senkte er den Kopf, aber es war nicht mehr seine Bauchnarbe, die wehtat, sondern der Schmerz saß etwas höher und mehr rechts, dort, wo sein Herz war.


   Während Sophia sich mit dem geistlichen Ratgeber ihrer Familie unterhielt und Gabriel die kalte Schulter zeigte, schickte Blake einige schnelle Boote los, mit einer Nachricht an die größten Kriegsschiffe, damit diese nach Kavros zurückkehrten.


   Anschließend stellte Blake eine Eskorte aus seinen Marinesoldaten zusammen, die Ihre Hoheit zu der Villa auf dem Hügel bringen sollte, die einst das Zuhause der königlichen Familie war. Sophias eigene Leibgarde war in verschiedenen Missionen unterwegs.


   Pater Nektarios stieg mit in die Kutsche ein, um ihr ein wenig moralische Unterstützung zu geben, wenn sie das verlassene, leere Haus betrat. Gabriel erinnerte Blake daran, auf die Rückkehr ihrer griechischen Leibgarde zu achten. Vor allem Timo und Niko mussten bald eintreffen. Möglicherweise hatten sie Informationen über den Aufenthalt von Scheich Suleiman und seinen Gefolgsleuten. Falls diese im benachbarten Albanien ansässig waren, bestand die Gefahr, dass Sophia ihre tapferen Wächter vielleicht nie mehr lebend wiedersah. Der Schrecklichte Türke tat Spionen, die in seinem Land gefasst wurden, grauenvolle Dinge an.


   Möge Gott sie schützen, dachte Gabriel.


   Schließlich verließen sie die Marinebasis, um zum Palast hinaufzufahren, und überall, wo sie vorbeikamen, blieben die Leute stehen und zeigten staunend auf sie. Die Nachricht von ihrer Ankunft breitete sich wie ein Lauffeuer aus.


   Endlich erreichten sie den jahrelang unbewohnten Palast. Gabriel litt mit Sophia, als er beobachtete, wie sie sich in den verlassenen Räumen mit den gebogenen Durchgängen, den zerbrochenen Fenstern und nackten Marmorböden umsah. Am liebsten wäre er zu ihr gegangen und hätte sie in die Arme geschlossen. Vermutlich empfand aber auch jeder Marinesoldat, der sie begleitete, dasselbe. Gabriel bedachte jeden Einzelnen von ihnen mit einem finsteren Blick. Verdammt, das alles war sinnlos. Wie sollte sie ihm jemals gehören?


   Als Sophia auf den einst prachtvollen, nun leeren Thronsaal zuging, hörte Gabriel von draußen Lärm, der ständig lauter wurde.


   Pater Nektarios folgte ihr, als sie langsam die Flügeltüren öffnete. Sie hielt inne. Zögernd trat Sophia nach draußen, auf den reich verzierten Balkon, der auf einen Platz führte. Gabriel konnte nicht viel erkennen, denn er blieb in der Tür stehen. Ein paar Schritte hinter ihr, im besten Fall, das war sein Rang.


   „Ich glaube, von hier aus hat König Konstantin zu seinem Volk gesprochen“, flüsterte Blake.


   Als sie sich zum Geländer mit der Goldverzierung vorwagte, sah Gabriel, wie sie zögerte und an sich hinunterblickte, besorgt darüber, dass ihr cremefarbenes Reisekleid viel zu gewöhnlich aussehen könnte. Nichts schmückte sie, weder königliche Gewänder noch Edelsteine. Jetzt beobachtete er, wie ihr schönes Gesicht härter wurde, als schien sie sich daran zu erinnern, dass es nicht das Äußere war, was eine Königin ausmachte.


   Nein, es war etwas in den Augen, etwas in der Art, wie sie sich bewegte. Und Sophia hatte es. Bei Gott, sie hatte es.


   Er hielt den Atem an, als sie Luft holte, die Hände auf das staubige Geländer stützte und den Blick entschlossen über die Menge gleiten ließ. Nichts an ihr verriet von der Angst, die sie vermutlich empfand.


   Er fühlte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen, Tränen der Liebe. Er blinzelte sie weg, ehe jemand sie entdecken konnte. Schließlich war er nur der Leibwächter. Aber als er sie so aus dieser Entfernung betrachtete, hätte er jedoch keine Vermutung darüber anstellen können, was sie jetzt sagen würde - und er bezweifelte, dass sie es selbst wusste.


   Nur eines war klar: Der schicksalhafte Augenblick war gekommen, und jetzt lauschte er genauso gespannt wie die Menge, die zusammengekommen war, um sie zu sehen, ihre erste Ansprache zu hören.


   „Volk von Kavros!“, rief sie lauter, als wohl sogar sie selbst es erwartet hatte. „Ich bin Sophia, die Tochter Konstantins!“


   Die Leute verstummten bei diesen Worten und warteten auf das, was Ihre Hoheit ihnen mitzuteilen hatte.


   „Vor vielen Jahren wurden wir voneinander getrennt. Ihr habt gelitten - ich weiß von dem Schmerz, der euch zugefügt worden ist. Ich habe als Kind aus der Ferne mit euch gefühlt. Ihr wisst, welche Verluste ich ertragen musste, und ich weiß von den euren. Unsere Feinde haben meinen Vater ermordet, euren König. Sie haben seinen Erstgeborenen ermordet, Prinz Giorgios. Und als mein Bruder, Prinz Kristos, seinen Platz hätte einnehmen sollen, haben sie auch ihn ermordet.“ Ihre ernsten Worte wurden hinausgetragen zu der Menge, während sie sie anblickte. „Als ich unsere britischen Freunde bat, mir den Thron zu überlassen, haben unsere Feinde versucht, auch mich zu vernichten. Aber sie sind gescheitert“, rief sie, so laut sie es vermochte.


   Die Menge jubelte ihr zu, bewunderte sie für ihre Wildheit.


   Gabriel erschauerte.


   Die Leute blickten zu ihr hinauf und verstummten wieder, als sie die Hand hob. Etwas in ihrem Tonfall schien sie zu beeindrucken, als sie fortfuhr.


   „Sie versuchen, uns auseinanderzubringen“, erklärte sie und strich sich das wehende Haar aus dem Gesicht. „Mein Volk, lasst das nicht zu. Wir sind ein Land. Eine Nation. Ich bitte euch“, begann sie und unterbrach sich dann. „Nein“, sagte sie, als spräche sie zu sich selbst, „ich befehle euch als eure rechtmäßige Königin, Frieden zu wahren, dem Gesetz zu gehorchen und aufzuhören, einander anzugreifen. Es wird Gerechtigkeit geben!“


   Skeptisches Gemurmel erhob sich.


   „Ihr müsst Geduld haben“, fuhr sie fort. „Habt ein wenig Vertrauen. Nun, da wir wieder vereint sind, kann unser Land heilen. Hilfe naht. Viele neue Ressourcen sind unterwegs von jenen, die ihre Unterstützung angeboten haben. Alles, um das ich euch bitte, ist eine Chance, euch zu beweisen, dass ihr meinem Wort vertrauen könnt. Und mit Hilfe eurer Gebete, nach allem, was ihr ertragen habt, werden wir endlich obsiegen“, versprach sie lautstark.


   Als sie unter dem Jubel der Menge wieder hereinkam, zitterte sie und war totenbleich.


   Gabriel sah sie erstaunt an.


   Pater Nektarios besaß die Geistesgegenwart, ihr einen Stuhl heranzuziehen, damit sie sich setzen konnte. Erschüttert murmelte sie einen Dank.


   „Großartig, meine Liebe. Einfach wunderbar“, sagte der alte Mann. „Keiner Ihrer Brüder hätte es besser machen können.“


   Sie stützte den Ellenbogen auf die Armlehne und senkte den Kopf, die Stirn an die Fingerspitzen gelehnt. Mit einer einzigen Handbewegung entließ sie alle. „Lasst mich allein.“


   Sämtliche Untergebenen gehorchten. Zwischen dem Zeitpunkt, da sie die Marinebasis verlassen hatten, und ihrer Ankunft im Palast hatte sich ein kompletter Hofstaat gebildet. Gabriel wusste selbst nicht, woher all diese Leute plötzlich aufgetaucht waren. Priester, Soldaten, Ratgeber, Höflinge, sie alle zogen sich aus dem großen Saal zurück, aber er selbst zögerte noch, wusste er doch, dass sie litt.


   „Ich auch?“, fragte er leise, so stolz auf sie, dass er beinahe geplatzt wäre. Nur zu gern hätte er ihr Trost und Kraft gegeben.


   Doch sie sah ihn kühl an. „Du vor allem.“


   Ein Land konnte nicht sterben. Es konnte gedemütigt, aufgeteilt, verkauft oder erobert werden, doch selten verschwand es völlig von der Landkarte, dachte Sophia. Deswegen hatte sie einst beschlossen, ihr Herz allein an Kavros zu hängen. Diese Sicherheit war damals ihre einzige Vorstellung von Liebe gewesen.


   Jetzt hatte sie das Objekt dieser Liebe kennengelernt. Sie hatte heute zu ihrem Volk gesprochen. Sie hoffte, einen guten Eindruck hinterlassen zu haben. Morgen würde ihre Rundreise beginnen.


   Unglücklicherweise wusste sie seit einiger Zeit, dass diese Liebe ihr niemals ganz genügen würde. Dazu fehlte ihr Gabriel Knight. Als sie in jener Nacht in ihren königlichen Gemächern wach lag und auf das ferne Rauschen des Meeres lauschte, sehnte sich alles in ihr danach, zu ihm zu gehen.


   Sie wollte zu ihm gehen.


   Sie weigerte sich, zu ihm zu gehen.


   Wenn sie sich auch nur in seine Nähe begab, würde es nur noch schlimmer wehtun, wenn er sie dann verließ, um sein Schicksal zu erfüllen.


   Doch da sie genauso eine Närrin war wie Kleopatra, konnte Sophia am Ende nicht anders.


   Nicht, wenn jeder Tag mit ihm der letzte sein könnte.


   Gabriel lag schon im Bett, als sie in der Tür stand, gekleidet in ein weißes Hemd. Stumm kam sie zu ihm, das dunkle Haar offen über die Schultern gebreitet.


   Er rückte ein Stück zur Seite, um ihr Platz zu machen, und schlug die Decken zurück. Aber statt neben ihm ins Bett zu schlüpfen, legte sie sich auf ihn und küsste ihn wild und leidenschaftlich.


   Dies war keine gewöhnliche Verführung. Sie war wütend auf ihn, und trotzdem konnten sie nicht voneinander lassen. Er spürte, dass sie reden sollten, aber offensichtlich war sie nicht deshalb gekommen. Er wollte, dass sie innehielt, umfasste behutsam ihre Hände, sogar noch, als ihr Duft, ihr weicher Körper sein Begehren weckten. Doch sie beachtete ihn gar nicht.


   Sie zitterte. Ob es vor Leidenschaft war oder vor Zorn, das wusste er nicht zu sagen. Aber er reagierte auf ihre Nähe mit hilflosem Verlangen, trotz der widersprüchlichsten Gefühle, die in ihr toben mussten. Ihm ging es nicht anders. Auch er hatte wach gelegen und nur an sie gedacht. Er streichelte ihren glatten, kühlen Arm und wusste nur, dass er ganz ihr gehörte, mit Haut und Haar.


   Und sie nahm ihn sich.


   Sie griff zwischen seine Schenkel, als wüsste sie, dass er ihr Eigentum war. Sie führte sein Glied in sich hinein und setzte sich rittlings auf ihn, wie sie es in jener Nacht im Hotel getan hatte. Gabriel atmete schwer, als sie so über ihn herrschte, und er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Als er ganz tief in sie eingedrungen war, legte sie den Kopf zurück, blickte zur Decke hoch, und langsam, ganz langsam, schien der Ärger von ihr abzufallen. Er hörte sie schluchzen.


   Mitleid überkam ihn.


   Er zog sie in seine Arme und hielt sie fest.


   „Ich kann nicht....",stieß sie hervor.


   „Pst“, machte er. Er tastete nach ihren Lippen und küsste sie so behutsam, wie er es nur vermochte, gab ihr einen Kuss, von dem er hoffte, dass er mit ihm all seine Liebe übermitteln konnte, all seine Sehnsucht und seine Hingabe. Wären jetzt Worte angebrachter, so hätte es ihm in diesem Augenblick an Beredsamkeit gefehlt.


   Sophia schlang die Arme um seinen Hals und ließ es zu, dass er sie behutsam auf den Rücken drehte. Dann liebte er sie, langsam, zärtlich, so wie er es hätte tun wollen in , der Nacht, in der sie ihm ihre Jungfräulichkeit schenkte.


   Sie weinte in seinen Armen, und Tränen strömten ihr über das Gesicht, als sie sich ihm entgegendrängte und den Höhepunkt erreichte. Gabriel küsste immer wieder ihren Hals, er selbst konnte die Tränen nicht ganz unterdrücken.


   „Ich liebe dich“, flüsterte er.


   Sie hielt ihn fester. „Ich werde dich immer lieben“, wisperte sie mit zitternder Stimme.


   Sie blieb nicht die ganze Nacht. Als sie bekommen hatte, was sie wollte, verließ sie sein Bett und schlüpfte hinaus, so lautlos wie ein Geist in ihrem weißen Gewand.


   Gabriel stützte sich auf die Ellenbogen und sah ihr nach, körperlich befriedigt und doch immer noch voller Sehnsucht nach ihrer Nähe. Sein Herz und sein Verstand rangen miteinander.


   An der Tür blieb sie noch einmal stehen und warf einen Blick zurück, als wollte sie sich den Anblick genau einprägen.


   Dann zog sie die Tür hinter sich ins Schloss.


   Er atmete aus und ließ sich auf den Rücken fallen, legte den Arm über die Augen und versuchte, den heftigen Schlag seines gebrochenen Herzens zu beruhigen.


   Er hatte das Gefühl, dass sie dieses Mal nicht zurückkommen würde.


  


  

  


  22. Kapitel


  


  


  Am nächsten Tag begann Sophia ihre Rundreise durch das Land, das sie regieren sollte. Einige der treuen Ratgeber ihres Vaters begleiteten sie, darunter Erzbischof Nektarios sowie eine Reihe von schwer bewaffneten königlichen Marinesoldaten. Gabriel war ebenfalls dabei und beobachtete unablässig die Menge. Sie wusste, er achtete auf die verdächtigen Gesichter, auf Fremde, die sich im Hintergrund hielten, hinter der Menge, die sich bildete, wohin sie auch kam. Aber sie achtete nicht auf die lauernden Feinde und überließ es ihm, damit fertig zu werden.


   Ihre einzige Mission war, ihrem Volk ihre Liebe zu zeigen und ihre Bereitschaft, ihm zu dienen, dabei trat sie ihnen mit einer Vertrautheit gegenüber, von der ihr Vater niemals zu träumen gewagt hätte. Sie hörte respektvoll zu, wenn die Menschen ihre Trauer äußerten, und gab ihnen die Zuversicht, nach der sie sich so lange gesehnt hatten, erklärte, dass Hilfe unterwegs sei. Sie ging zwischen ihnen umher, schüttelte den Älteren die Hand, nahm Blumen von den Kindern entgegen, sah sich die Schäden an, die der Krieg verursacht hatte und jene, die von den letzten Erdbeben stammten. Tatsächlich bebte die Erde noch immer ein wenig, während sie von Stadt zu Stadt reisten. Am Abend, als alle in den Palast zurückkehrten, war sie mehr als erschöpft. Es war ein wunderbarer, erschreckender, anstrengender Tag gewesen.


   Vielleicht war es die Sonne, die sie so ermüdet hatte, vielleicht waren es die gesamten Anstrengungen. Oder vielleicht erwartete sie auch Gabriels Kind.


   Zurück im Palast überlegte sie, ob sie wohl Zeit hatte, sich noch vor dem Abendmahl etwas auszuruhen, aber zu ihrem Erstaunen wurde sie von Timo und Niko erwartet.


   Sophia umarmte sie beide, gerührt, die Freunde und Leibwächter wiederzusehen. Aber obwohl sie sich freuten, sie in Sicherheit zu sehen, und ihr zu ihrer neu erworbenen Macht gratulierten, wirkten beide Männer finster und sehr geschäftig. Sie wollten sich so schnell wie möglich mit Gabriel treffen, denn sie hatten die Informationen für ihn, auf die er schon lange wartete.


   Alle drei gingen in das Nebenzimmer und besprachen sich eine Weile, aber Sophia hatte nicht vor, sich ausschließen zu lassen. Sie brachte Pater Nektarios mit.


   Gabriel bat auch Commander Blake dazu, der an diesem Tag zum Abendessen eingeladen war. Schließlich schloss Gabriel die Tür und wandte sich mit ernster Miene an Timo. „Was haben Sie erfahren?“


   „Die Bastarde befinden sich direkt vor unserer Nase ... Verzeihung, Pater. “


   Der Geistliche winkte ab.


   „Sie verstecken sich in dem mittelalterlichen Fort bei Agnos.“


   „Agnos! Aber das ist praktisch eine Ruine“, sagte Sophia.


   „Was ist Agnos?“


   „Eine unserer kleinsten Inseln am Rande der Kette“, erklärte Sophia. „Sie ist kaum bewohnbar, aber es gibt dort eine alte Festung, die ursprünglich errichtet wurde, um die Türken fernzuhalten.“


   „Wie passend.“


   „Zweifellos hat ihnen das geholfen, um von meinen Schiffen nicht bemerkt zu werden“, sagte Commander Blake. „Wie furchtbar.“


   „Keine Sorge, Commander. Das war ihnen nicht bekannt. Diese Männer wissen genau, was sie tun. Sie sind keine gewöhnlichen Krieger, sondern die Leibwächter des osmanischen Sultans höchstpersönlich. “ „Leibwächter, die ihn verraten haben“, ergänzte Gabriel.


   „Aber das ist noch nicht alles“, fuhr Timo mit finsterer Miene fort. „Scheich Suleiman selbst ist dort. Ihr Anführer.“


   „Sie haben ihn gesehen?“


   „Ich beobachtete einen Imam, der seinen Anhängern predigte“, bestätigte Niko. „Die verdammten religiösen Fanatiker ... Verzeihung, Pater. “


   Erzbischof Nektarios runzelte die Stirn.


   „Wenn wir Scheich Suleiman zu fassen bekämen“, sagte Gabriel, „könnten wir ihn für einen Handel vorschlagen. Wir könnten anbieten, ihn an Sultan Mahmud auszuliefern, im Tausch gegen die Erlaubnis, Ali Pascha unschädlich zu machen.“


   „Meinen Sie damit, ihm den Kopf abzuschlagen?“, fragte Timo mit einem Grinsen.


   „Das zumindest würde ich empfehlen“, stimmte Niko zu.


   „Zweifellos wird Mahmud versucht sein, dasselbe zu tun, wenn er erfährt, dass Ali Pascha sich mit denen verbündet hat, die ihn verraten haben“, meinte Gabriel.


   „Wie viele sind dort?“, fragte Commander Blake.


   „Nach unserer Schätzung etwa zweihundert.“


   „Zweihundert?“, stieß Sophia hervor. „Wie sollen fünfzig Marinesoldaten und ihr drei zweihundert Janitscharen besiegen?“


   „Mit Geschick, meine Liebe, und sehr viel Pulver“, sagte Gabriel. „Wie sieht es in Ihren Waffenkammern aus, Commander?“


   „Gut ausgestattet mit allem, was Sie brauchen könnten, Colonel.“


   „Schwarzpulver?“


   „Fünfzig Fässer, mindestens. Und dazu noch jede Menge Sprengkörper. “


   „Das sollte reichen.“


   „Gabriel, was genau hast du vor?“, fragte Sophia und achtete kaum darauf, dass sie versehentlich vor den anderen seinen Vornamen benutzt hatte.


   „Den ganzen Laden in die Luft sprengen mit allem, was darin ist.“


   „Hervorragende Idee“, erklärte Blake.


   „Das Fort ist nicht so leicht zu erreichen“, mahnte Timo. „Es steht auf einem felsigen Hügel, der nur wenig Deckung bietet. Was immer wir auch tun, sie werden uns kommen sehen.“


   „Nun, die großen Kriegsschiffe sind noch nicht hier, aber die kleineren könnten uns Deckung geben.“


   „Gut, aber sagen Sie den Befehlshabern, sie sollen sich noch zurückhalten“, erwiderte Gabriel. „Die anderen sind in der Überzahl und haben den Vorteil der Höhe. Das Überraschungsmoment könnte unser einziger Vorteil sein, wenn wir angreifen.“


   „Wann wird das sein?“, fragte Sophia mit wild klopfendem Herzen.


   „Bald. Doch wir müssen gezielt vorgehen, ehe sie etwas ahnen.“


   „Wir sind bereit“, erklärte Timo eifrig.


   „Commander, glauben Sie, der Angriff könnte noch vor Tagesanbruch stattfinden?“, fragte Gabriel.


   „Ich sehe keinen Grund, der dagegen spricht.“ „Vielleicht solltest du warten, bis die Gardeschiffe hier sind“, meinte Sophia, die jedoch das Gefühl hatte, hier nicht mehr viel ausrichten zu können. „Diese Schiffe verfügen über mehr Männer und mehr Kanonen und könnten dir nützlich sein. “


   „Nein“, sagte Gabriel sanft. „Nun, da du hier bist, erwarten sie etwas. Wenn die großen Schiffe erst hier sind, wird unsere beste Gelegenheit bereits vorüber sein.“


   Sie senkte den Blick. Pater Nektarios bemerkte, wie verletzt sie aussah, und sah sie besorgt an.


   „Nun, Gentlemen“, flüsterte sie. „Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden. “


   Die Männer verneigten sich, als sie hinausging und sich in ihre Kammer zurückzog - als könnte sie der Trennung entfliehen, die ihr wie das reine Grauen erschien.


   Aber sie war unvermeidlich.


   Zitternd saß sie auf ihrer Bettkante und wartete darauf, dass Gabriel kam. Sie fühlte sich wie eine Verurteilte.


   Schließlich schloss er lautlos die Tür hinter sich. Sie stand auf und holte tief Luft, als sie ihn vor sich sah, ganz in Schwarz gekleidet, wie in jener Nacht auf dem Berg, und wieder bis an die Zähne bewaffnet.


   Als er auf sie zutrat, wäre sie am liebsten zurückgewichen, als könnte ihre Weigerung, sich von ihm zu verabschieden, ihn am Gehen hindern. Ihr Herz klopfte heftig, und ihr Magen zog sich zusammen, als er ihr die Hände auf die Schultern legte und ihr zärtlich in die Augen sah.


   Keiner von beiden sagte ein Wort.


   Sophia schlang die Arme um ihn, achtete nicht auf die vielen Pistolen und Säbel, sondern drückte ihn mit aller Kraft an sich. Sie kniff die Augen zu, drängte die Tränen zurück und das Wissen um die entsetzliche Gewalt, der er ausgesetzt sein würde, zusammen mit der Tatsache, dass sie ihn vielleicht nie wieder sah.


   Aber wenn dies der Abschied war, dann würde ihr letztes Geschenk an ihn ihr Mut sein. Wenn sie sich nie wieder in die Arme schließen konnten, dann sollte er sich ihrer als starke Frau erinnern. Sie wollte auf keinen Fall weinen.


   Sie hatte ihr Herz einem Krieger geschenkt, und jetzt war der Augenblick gekommen, da sie zeigen musste, dass sie seiner wert war, sein Opfer und sein Ehrgefühl verdiente, Gabriel wollte seiner Pflicht nicht aus dem Weg gehen, ihm zuliebe wollte sie dasselbe tun, auch wenn ein Teil von ihr dabei starb. Eine Woge des Schmerzes erfasste sie, als sie ihn so fest hielt, wie eine grausame Umkehr der Lust, die sie miteinander geteilt hatten.


   Sie berührte sein Haar, seine Schultern, seine Arme. Sie hob seine Hände an ihre Lippen und küsste sie liebevoll, dann sah sie in seine kobaltblauen Augen. Sie drängte ihre Tränen zurück und umfasste einen Moment lang sein Gesicht.


   „Ich werde dich immer lieben“, flüsterte sie ruhig. „Immer. Und wenn ich ein Kind bekommen sollte, werde ich ihm von dir erzählen - alles. “


   „Prinzessin.“ Er drückte sie an sich und umfasste mit seinen Lippen ihren Mund, durchdrang ihre Seele mit seiner glühenden Leidenschaft. Als er sich von ihr löste, sank er langsam auf die Knie und küsste mit geschlossenen Augen ihren Bauch.


   Sophia streichelte sein schwarzes Haar.


   Als er wieder aufstand, nahm er sie noch einmal behutsam in die Arme und drückte sanft seine Lippen auf ihre Stirn. „Ich werde zu dir zurückkommen.“


   Sie zitterte. Auch wenn es ihre ganze Kraft erforderte, so bewahrte sie doch die Fassung.


   „Ich werde hier sein“, erwiderte sie mit hoch erhobenem Kopf.


   „Du bist so schön“, flüsterte er und verstand, was sie ihm in diesem Moment schenkte.


   „Danke, mein Liebster, für das, was du jetzt tun wirst“, sagte sie, und dann tat sie das Schwerste, was sie in ihren einundzwanzig Jahren je getan hatte.


   Sie ließ ihn gehen.


   Als sie zurücktrat, neigte er den Kopf und zog ihre beiden Hände an seine Lippen. Er sah ihr ein letztes Mal in die Augen, dann ließ er ihre Hände los.


   Sein Blick hatte sich für immer in ihr Herz gebrannt.


   Keiner von ihnen vermochte noch zu sprechen, denn das einzige Wort, das es zu sagen gegeben hätte und das keiner von ihnen herausbrachte, war ein Abschiedswort.


   Er holte tief Luft, machte auf der Stelle kehrt und ging hinaus mit dem energischen Schritt eines Mannes, der eine Mission zu erfüllen hat.


   Ein Mann, der auch den Tod nicht fürchtete.


   Das war es, was ihr Angst machte. Er sollte ihn fürchten. Er sollte vorsichtig sein. Aber das war er nie.


   Als die Tür ins Schloss fiel, brach Sophia zusammen.


   Sie sank zu Boden, barg das Gesicht in den Händen und weinte.


   Stunden später glitten die Boote lautlos durch die Wögen und näherten sich der Festung auf Agnos, in jedem Boot zehn schwer bewaffnete Männer und mehrere Fässer mit Schwarzpulver. Kavros’ beste Seemänner bestimmten den Kurs.


   Ihre Chance lag in ihrem Geschick.


   Sie näherten sich der Insel aus fünf verschiedenen Richtungen, wie die Strahlen eines Sterns, so hatten sie den Angriff geplant. Als die Boote anlegten, sprangen die Männer ohne ein Geräusch zu verursachen in das knietiefe Wasser. Mit den Fässern auf dem Rücken brachten sie das Pulver an seinen Platz und rollten die langen Zündschnüre aus.


   Zweifellos waren Wachtposten aufgestellt. Sie arbeiteten in vollkommener Dunkelheit, um nicht gesehen zu werden. Die unregelmäßigen Umrisse der Festung hoben sich vor dem nachtblauen Himmel ab.


   Als die Sprengkörper angebracht waren, bezogen sie Stellung für den zweiten Teil der Offensive. Felsen am Strand würden ihnen Deckung geben für einen Angriff mit Gewehren. Zum Schluss würden sie die Festung direkt stürmen und jeden umbringen, der nicht in die Luft gesprengt worden war.


   Nur den Scheich selbst wollten sie lebend festnehmen.


   Gabriel wartete auf das Zeichen seiner Männer, das ihm ihre Bereitschaft signalisierte. Er blickte über seine Schulter hinweg zum Meer, und seine Stimmung hob sich. Zwar war es zu dunkel, um die kleineren Schiffe auszumachen, die Blake hierher geschickt hatte, damit sie ihnen Deckung gaben, aber er wusste, dass sie da waren. Guter Mann, dieser Blake.


   Gabriel hatte außerdem beschlossen, Timo im Palast zu lassen, damit er Sophia bewachte. Natürlich war der langhaarige Bursche enttäuscht gewesen, den ganzen Spaß zu verpassen, aber wenn etwas schiefging, dann wollte Gabriel zumindest einen Mann bei Sophia wissen, dem sie vertrauen konnte. Was immer auch geschehen mochte, Timo würde auf sie aufpassen.


   Verdammt, dachte er, diese Griechen sind mir ans Herz gewachsen. Dann vernahm er das lang erwartete Signal.


   Alle waren bereit.


   Er nickte seinen Leuten zu, dann strich er das Zündholz an.


   Dieser Funke, den er brauchte, um die Zündschnur zum Brennen zu bringen, war die erste Warnung, die die Janitscharen von ihnen bekamen.


   Gabriel lächelte finster, als die Schnur Feuer fing und die Flamme zu den Fässern mit dem Schwarzpulver lief.


   „Guten Morgen, Jungs“, murmelte er.


   Die Männer hielten sich die Ohren und wandten sich ab, als der erste Knall durch die Nacht hallte.


   Sophia hatte versucht wach zu bleiben, um auf Nachrichten von der Schlacht zu warten, doch sie war vom Kummer und der anstrengenden Rundfahrt so müde gewesen, dass sie ein paar Stunden vor Sonnenaufgang in ihren Kleidern eingeschlafen war.


   Jetzt allerdings bahnten sich ferne Erschütterungen den Weg durch ihren Schlaf und weckten sie auf. Es war nicht der Donner eines Gewitters und auch nicht das Rumpeln eines Erdbebens, sondern es war Schlachtenlärm.


   Es war so weit. Es hatte begonnen.


   Sie öffnete die Augen und hob den Kopf von den Kissen. Wie viele Stunden waren seit Gabriels Abschied vergangen? Sie wartete nicht, bis sie das herausgefunden hatte. Der neue Tag war gerade erst angebrochen, als sie aus dem Bett sprang, durch den Raum zum Balkon lief und unterwegs in ihren Beutel griff.


   Mit zitternden Händen zog sie ihr Teleskop hervor und versuchte, von ihrem Balkon aus Agnos zu erkennen. Sie strengte sich an, die Hände ruhig zu halten, und suchte den morgendlichen Himmel ab, bis sie in der Feme schwarzen Qualm aufsteigen sah. Erschrocken hielt sie den Atem an, als eine blassrote Explosion hochzuckte, die nur aufgrund der Entfernung klein wirkte.


   Oh, Gabriel!


   Mit heftig klopfendem Herzen suchte sie den Horizont nach weiteren Hinweisen ab, sie musste in Erfahrung bringen, was rund um Agnos geschah. Doch die Insel lag zu weit weg, um viel zu erkennen. Langsam suchte sie die gesamte Gegend mit ihrem Teleskop ab. Plötzlich hielt sie verblüfft inne, als sie das erste große Kriegsschiff sah.


   Gütiger Himmel, sie mussten die Botschaft schneller bekommen haben, als Commander Blake es vorausgeahnt hatte. Wie Seeungeheuer segelten sie bereits auf die Meerenge zu. Bald würden sie den schmalen Kanal erreichen und an Ali Paschas Küste vorüberfahren und ihn wie befohlen daran erinnern, dass sie Kavros schützten.


   Zuerst war Sophia froh, sie zu sehen. Nun, da Gabriels Angriff bereits begonnen hatte, war dieser Zeitpunkt ganz hervorragend. Sie kamen nicht so früh an, dass sie etwas hätten verraten können, und in diesem Augenblick konnte Gabriel mit seinen geringeren Streitkräften bei all ihrem Mut jede Verstärkung brauchen, derer er habhaft werden konnte.


   Aber dann, als sie die Szenerie betrachtete, entdeckte sie eine Bewegung auf einem der Felsvorsprünge.


   Verwundert richtete sie das Teleskop auf den großen Felsen und schrie plötzlich auf, als sie einen dunkelhäutigen Mann durch das Fernrohr sah - mit einer Kanone!


   Wieder schaute sie durch das Teleskop auf einen der anderen scheinbar unbewohnten Felsen. Und auch dort entdeckte sie einen Fremden mit einem Turban, der mit Artillerie wartete. Die Sonne schickte ihre ersten Strahlen durch das Morgengrau und brachte die gewaltigen Masten der sich nähernden Kriegsschiffe zum Leuchten, sie ließ aber auch die versteckten Stellungen des Feindes aufblitzen.


   Sophia erschauerte, und als sie das Fernglas sinken ließ, verstand sie alles ganz genau.


   Es ist eine Falle.


   Genau das haben sie von uns erwartet. Sie wollen unsere Schiffe zerstören.


   Die Feinde hielten sich mit ihren transportierbaren Kanonen im Hinterhalt bereit, um die mächtige Flotte genau da zu treffen, wo jedes Schiff am verletzlichsten war: am Heck.


   Ein Schiff seitlich zu treffen war sinnlos und würde nicht unbedingt dazu führen, dass es vollkommen außer Gefecht gesetzt wurde, auch der Bug war gut geschützt. Aber das Heck war die Achillesferse eines jeden Schiffes.


   Sie mussten nur abwarten, dass die Flotte die Festung passierte, um sie dann von hinten zu beschießen.


   Wenn diese Kriegsschiffe beschädigt in der Meerenge lagen, würde die Verteidigung erheblich eingeschränkt sein.


   Dann würde der Orden des Skorpions die Insel einnehmen können. Gabriels dringende Warnung vor der weitaus größeren Bedrohung kam ihr in den Sinn. Nicht nur Kavros war in Gefahr. Diese Kriegsschiffe wahrten den Frieden im gesamten Mittelmeerraum.


   Gütiger Himmel. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als ihr klar wurde, dass sie die Schiffe daran hindern musste, in den Kanal einzulaufen. Sie mussten gewarnt werden und Zurückbleiben. Aber wie?


   Unten am Strand vor dem Palast machten die Fischer sich gerade zum Auslaufen fertig. Sie kniff die Augen zusammen und betrachtete sie genauer. Nun, wenn dies die einzige Marine war, die Kavros sein eigen nennen konnte, dann würde sie sie anführen.


   Gleich darauf lief sie aus dem Zimmer.


   „Timo, wach auf! Komm mit!“ Ihr Leibwächter saß auf einem Stuhl vor ihrer Zimmertür. Sie schüttelte ihn, bis er die Augen aufschlug, wartete aber nicht auf ihn, sondern lief weiter durch den Palast, wo ihr ein paar verschlafene Bedienstete folgten.


   Timo richtete sich auf, immer noch benommen, rannte ihr aber nach. „Was ist los?“


   „Die Kriegsschiffe sind eingetroffen. Wir müssen sie von der Meerenge fernhalten. Beeil dich!“ Sie stürmte aus dem Palast und zum Wasser hinunter.


   Es wurde allmählich heller, und die Stimmung am Strand war angespannt. Die Fischer hörten aus der Ferne das Kanonenfeuer, das von Agnos zu kommen schien, wussten es aber nicht zu deuten.


   Als Sophia in ihrer Mitte auftauchte und ihnen etwas zurief, drehten sie sich um und sahen sie misstrauisch an, ohne zu wissen, wer sie war.


   „Fischer von Kavros! In die Boote! Euer Land braucht euch jetzt!“


   Sie starrten sie fragend an und begriffen noch immer nicht, wer diese junge Frau war, die sie da so laut anfeuerte.


   Timo lief ihr nach.


   „Sie müssen mich an Bord nehmen“, rief sie und rannte zu dem Kapitän des größten Bootes. Atemlos sah sie ihn an.


   „Hoheit!“, rief Timo, aber er konnte sie nicht aufhalten, als sie die Leiter hinaufkletterte und ins Boot sprang.


   „Hoheit?“, murmelten die Männer. „Ist es die Prinzessin?“


   „Ja, in der Tat“, verkündete Sophia, packte ein Tau und rannte zur Reling. Sie schrie so laut sie konnte. „Und ich brauche jetzt eure Dienste! Wir müssen sofort zur Meerenge aufbrechen!“


   „Prinzessin - was ist los?“, fragte der Kapitän.


   „Die britischen Schiffe nähern sich der Meerenge, und wenn sie noch weiter fahren, werden sie vernichtet! Das dürfen wir nicht zulassen! Sie sind unsere Verbündete, und sie können unser Land nicht beschützen, wenn sie nicht mehr einsatzfähig sind. Es ist eine Falle! Sehen Sie das nicht? Ich habe keine Zeit für Erklärungen! Helfen Sie mir?“


   Sie zögerten, offenbar nicht ganz sicher, ob sie nicht vielleicht eine Verrückte vor sich hatten.


   „Hören Sie nicht die Kanonen?“ Sophia deutete mit einer weit ausholenden Armbewegung auf das Meer.


   „Ist sie wirklich die Prinzessin?“, rief jemand.


   „Erkennen Sie sie nicht?“ Timo mischte sich lautstark ein.


   „Beeilen Sie sich, für unser Land!“, erwiderte Sophia. „Setzt die Boote in Bewegung! Bitte!“


   „Hoheit, was sollen wir tun?“, fragte der Kapitän des Bootes, auf dem sie stand.


   „Wir müssen genau dorthin!“ Sie deutete auf die Wasserstraße.


   Und zu ihrem Erstaunen folgten die Fischer ihrer Anweisung.


   Die Männer kletterten in ihre Boote.


   Gleich darauf lichteten sie Anker, setzten die Segel und machten sich auf den Weg.


   Der Kapitän führte sie an. Die Mannschaften riefen einander Anweisungen zu, als sie aufs Meer hinausfuhren, eine ungewöhnliche Flotte, die sich jedoch in gerader Linie den mächtigen Kriegsschiffen näherte.


   Beeilt euch, dachte sie. Sie konnte nur hoffen, dass die Kriegsschiffe ihr Kommen nicht als Angriff deuten würden und sie vom Wasser bliesen.


   In der Ferne hörten sie noch immer Kanonendonner.


   Ihr Herz klopfte wie wild, als sie sich den versteckten Stellungen der Feinde näherten. Die Fischer merkten natürlich, dass irgendetwas im Gange war, aber sie hatten die verborgenen Männer noch nicht gesehen.


   Sophia wusste, dass die Kriegsschiffe das Hauptziel waren, nicht sie. Trotzdem hoffte sie, dass die Schurken ihre Meinung nicht vielleicht änderten. Sie setzte das Leben der Fischer aufs Spiel, aber Leon hatte sie gelehrt, dass ein Anführer so etwas manchmal tun musste. Entscheidungen, die das Schicksal eines ganzen Volkes betreffen konnten, waren nicht leicht zu fällen.


   Sie konnte nur beten, dass die Janitscharen, die bei der Artillerie warteten, beim Anblick der kleinen Boote nicht auf falsche Gedanken verfielen. Schließlich liefen die griechischen Fischer jeden Tag aus, um ihr Tagewerk auf See zu beginnen, so wie seit Tausenden von Jahren.


   Die Stimmung wurde noch angespannter, als sie sich den großen Kanonenbooten näherten, ohne dass diese ihre Geschwindigkeit verringerten.


   Die Gardeschiffe aufzuhalten würde eine Zerreißprobe für die Nerven werden, aber sie mussten es tun, um sie vor der Zerstörung zu retten. Als sie gefährlich nah kamen, fast schon vor ihnen fuhren, riefen die Briten ihnen zu, aus dem Weg zu gehen, aber Sophia schrie: „Kommt nicht näher!“ Als einige der Fischer ihr zubrüllten, es würde einen Zusammenstoß geben, ließ sie den Kurs ändern.


   Es gab noch einige Rufe vom Deck des ersten Kanonenboots, aber erst als die Kriegsschiffe direkt neben ihnen waren, glaubte sie, dass diese ihre Fahrt verlangsamt hatten.


   Wütende Gesichter zeigten sich über der Reling. „Was soll das alles bedeuten? Wir geben Ihnen noch eine Chance, um aus dem Weg zu gehen, und wenn Sie die nicht nutzen ...“


   „Warten Sie! Sie verstehen nicht! Wir wollen Ihnen helfen!“ Sie stand auf dem Fischerboot und warf den Kopf zurück, als sie ihnen antwortete. „Sie dürfen nicht in die Wasserstraße fahren! Dort wartet eine Falle auf Sie. Commander Blake wusste nichts davon! Wenn Sie weiter Ihren Kurs beibehalten, müssen Sie damit rechnen, dass man Sie vernichtet! “


   „Wer sind Sie?“, fragte ein Offizier.


   „Ich bin Prinzessin Sophia von Kavros.“


   Es folgte eine Pause. Sie verzog das Gesicht und fürchtete, man würde sie auch hier für eine Irre halten, weil sie das behauptete. Aber die Antwort überraschte sie.


   „Ja, verdammt, ich glaube fast, Sie sind es wirklich! “ Sie runzelte die Stirn und blickte hinauf zu dem Offizier, von dem sie nur die Umrisse ausmachen konnte. „Kenne ich Sie, Sir?“, rief sie nach oben. Sie hatte wohl bemerkt, wie sich sein Tonfall verändert hatte.


   „Nein, aber ich habe Sie schon einmal gesehen, Hoheit, auf einem Ball in London. Ich wollte Sie um einen Tanz bitten, aber ich habe es nicht gewagt.“ Er lachte bescheiden. „Zu Ihren Diensten, Madam. Ich bin der Erste Maat dieses Schiffes.“


   „Nun, Erster Maat dieses Schiffes, ich schulde Ihnen ganz sicher einen Tanz, wenn Sie Ihre Kanonen auf diese Felsen hier richten, wo unsere Feinde in einem Hinterhalt auf Sie warten.“


   „Tatsächlich?“


   „Überzeugen Sie sich selbst.“


   Im hellen Licht des Morgens sah sie, wie der Erste Maat sein Fernrohr auf die Felsen richtete, hinter denen die Schurken sich versteckt hielten.


   „Nun“, erklärte er, „es ist sehr anständig von Ihnen, uns zu warnen, Prinzessin. “


   „Feuern Sie, Sir, sobald wir aus dem Weg sind.“


   „Keine Sorge, wir schießen über Ihre Köpfe hinweg.“ „Sie werden die Fische verschrecken“, murmelte der Kapitän des Bootes, auf dem sich Sophia befand.


   Sie warf ihm einen empörten Blick zu, dann sah sie wieder hoch zum Ersten Maat. „Bitte schicken Sie jeden Mann, den Sie entbehren können, nach Agnos. Dort finden die eigentlichen Kämpfe statt.“


   „Mit Vergnügen, Hoheit. Möchten Sie an Bord kommen?“


   „Nein, Sir. Ich bin selbst nach Agnos unterwegs.“


   „Tatsächlich?“, fragte der Kapitän. Jetzt zeigte er sich empört.


   Sie drehte sich zu ihm um. „Nun - ja! Sie haben doch keine Angst, oder? Ich habe keine, und ich bin nur eine Frau!“


   „Nun, wenn Sie es so sehen!“, murmelte der Kapitän, und einige Mitglieder seiner Mannschaft lachten. „Setzt die Segel in Richtung Kavros!“


   Die Kriegsschiffe taten dasselbe.


   Sophia lächelte vor sich hin und ging hinüber zum Bug. Sie wollte von dort aus beobachten, wie Gabriels Kampf sich entwickelte.


   Bedeckt von Schweiß, Blut und Spuren des Schwarzpulvers, hatte er sich bis zur Festung durchgekämpft, und jetzt jagte er Scheich Suleiman, während die Marinesoldaten sich um die Janitscharen kümmerten.


   Vor Anstrengung keuchend durchsuchte Gabriel Raum für Raum der einstigen Verteidigungsstätte. Wo zum Teufel war er?


   Es war noch nicht lange her, da hatte er den hochgewachsenen, hageren Araber gesehen, aber plötzlich war er verschwunden. Der Imam schien sich im Rauch der Explosionen aufgelöst zu haben. Wahrscheinlich hatte er ein bestimmtes Ziel im Auge.


   Gabriel war sich ziemlich sicher, dass der Schurke zu fliehen versuchte, ohne sich darum zu kümmern, dass seine Gefolgsleute hier im Kampf zurückblieben.


   Wenn er ihn nicht festsetzen konnte, dann würde er ihn töten, darauf war er vorbereitet. Sie konnten es sich nicht leisten, ihn entkommen zu lassen. Er würde nur noch mehr Männer mit seinem Hass infizieren, nur noch weitere Feinde heranzüchten, die nur nach der Macht gierten, nach ihrem Dschihad.


   Als er um eine weitere Ecke bog, betrat er die Überreste eines breiten mittelalterlichen Ganges und entdeckte den Scheich in einer Nische.


   „Suleiman!“


   Der Scheich fuhr herum, hob sein Gewehr, zielte auf Gabriel und drückte ab. Der presste sich gegen die Mauer, entging nur knapp der Kugel, erwiderte aber gleich darauf das Feuer und traf Suleiman ins Bein, als dieser zu entkommen versuchte.


   Der Scheich stieß einen Schrei aus, danach presste er die Hände auf das blutende Bein. Rasch hinkte er davon und wollte sich aus dem Staub machen. Gabriel vergeudete keine Zeit mit Nachladen, sondern zog seinen Säbel und lief hinterher.


   Als er den Durchgang erreichte, gelangte er zu einer steilen Außentreppe, die kein Geländer hatte. Die Stufen waren von Wind und Regen geglättet und führten hinunter zum blauen Wasser, wo ein einfaches Ein-Mann-Boot wartete.


   „Verdammt“, stieß Gabriel hervor. „Du entwischt mir nicht!“


   Scheich Suleiman hinkte so rasch er konnte die Treppe hinunter, eine Hand an der Festungswand, die andere an das schmerzende Bein gepresst.


   Gabriel folgte ihm, fest entschlossen, diesen Bastard der Gerechtigkeit zuzuführen. Die Treppen waren gefährlich, aber schnell würde er ihn eingeholt haben.


   Er war ihm schon ganz nahe, als das Erdbeben kam.


   Die Welt begann zu schwanken.


   Verdammt! Gabriel fiel gegen die Mauer und versuchte, sich zu stützen. Weiter unten auf der Treppe tat der Scheich dasselbe.


   Dann war ein entsetzliches Knirschen zu hören. Gabriel blickte nach oben und sah, dass ein Stück der alten Festungsmauer in sich zusammensank, kippte, abbrach und schließlich hinabstürzte.


   Gabriel presste sich so nah er konnte an die Wand, die noch standhielt. Vor seinen Augen fiel das Mauerstück ins Wasser, das so hoch aufspritzte, dass er es in seinem Gesicht fühlen konnte.


   Teile der restlichen Mauer gerieten nun durch die Nachbeben ins Schwanken. Es folgten kleinere Steinstücke, dann viel Staub.


   Das sah nicht gut aus.


   Das Beben hielt noch an, und mit klopfendem Herzen streckte Gabriel die Hand aus und versuchte, seinen Schwerpunkt zu verlagern, um das Gleichgewicht zu halten. Es schien beinahe, als wollte die Insel ihn abschütteln und ins Meer werfen.


   Von unten hörte er einen Aufschrei, als Suleiman plötzlich abrutschte und seitlich von der Treppe stürzte. Einen Moment lang hielt er sich nur mit den Händen fest.


   Der bärtige Mann warf Gabriel einen panischen Blick zu, aber ehe er etwas tun konnte, fiel ein Felsbrocken so groß wie ein Grabstein herab und riss den Scheich mit sich.


   Gabriel blickte erschrocken hinunter, als der Scheich unter der Wasseroberfläche verschwand. Er holte tief Luft und schätzte noch einmal seine Situation ein.


   Es war eine schnelle Entscheidung, aber die Mauer gab noch immer nach, und da die Beben anhielten, wusste er, dass er abspringen musste, ehe der Rest herabfiel.


   Er schob sich mit dem Rücken an den Felsen hoch, sodass er wieder aufrecht stand. Verzweifelt blickte er hinunter auf das Wasser.


   Er bemerkte einige Fischerboote. Zweifellos Einwohner von Kavros, die erschienen waren, um der Schlacht zuzusehen.


   Verdammt.


   „Bleibt zurück! “, rief er ihnen zu, aber der Lärm der herabstürzenden Felsen war zu groß.


   Als ein weiterer Steinbrocken hinabfiel, wusste Gabriel, dass die Zeit wirklich knapp wurde. Er konzentrierte sich, hielt noch immer den Kavalleriesäbel umklammert, dann stieß er sich von der Wand ab und sprang hinunter.


   Er fiel und fiel, die Arme hoch über den Kopf ausgestreckt. Mit den Füßen voran berührte er schon beinahe die Wasseroberfläche, als ein Stein von der Größe einer Grapefruit seinen Kopf traf und ihn ohnmächtig werden ließ.


   Sophia schrie auf, als sie seinen Sprung sah.


   Auch Timo, der neben ihr an der Reling stand, stieß einen Schrei aus.


   Der Leibwächter fasste einen schnellen Entschluss. Er sprang in eines der Rettungsboote und bedeutete der Mannschaft mit hektischen Bewegungen, ihn ins Wasser zu lassen.


   Als Sophia zu ihm ins Boot stieg, sah Timo sie erschrocken an. Er wollte widersprechen, aber als sie ihm in die Augen sah, begriff er und nickte. „Na gut“, murmelte er, als das Boot ins Wasser gelassen wurde.


   Sie lösten die Haken von den Ketten, kaum dass der Rumpf die Wellen berührt hatte. Dann nahmen sie beide ein Paar Ruder und versuchten Gabriel zu erreichen, ehe es zu spät war.


   Gabriel glitt durch das Wasser nach unten, in ein anderes Reich, in ein geheimnisvolles Blau. Lichtstreifen drangen durch die azurblauen Wellen, als er langsam tiefer sank, gezogen von den Waffen, die er trug.


   Seine Instinkte hinderten ihn am Atmen, aber sein Verstand schien sich in einer Zwischenwelt zu bewegen.


   Sein Säbel glitt ihm aus der Hand und fiel tiefer und tiefer hinunter.


   Blasen stiegen auf, sie erschienen ihm wie kleine Perlen. Friedliche Stille umgab ihn nach all dem Lärm und dem Getöse der Schlacht, der Schreie, der Schüsse.


   Fische in allen Farben und Formen glitten an ihm vorbei. Auf dem Grund des Meeres standen Säulen von längst vergessenen Tempeln, eine marmorne Athene trug eine Krone aus Korallen.


   Gabriels Körper war kraftlos, schwebte dahin, und er träumte, dass er die Augen öffnete und ein Licht sah. Er kannte dieses Licht. Er sah es an, es war weich, rein und weiß. In Gegenwart dieses Lichts war alles gut.


   Wo bin ich? flüsterte er.


   Du kennst den Ort. Jemand schien ihm zu antworten.


   Bin ich tot? Das kann nicht sein. Er geriet in Panik und wehrte sich. Ich muss zurück!


   Das letzte Mal wolltest du bleiben, erinnerte ihn dieser Jemand sanft.


   Nein, jetzt ist alles anders. Bitte - lass mich zurückgehen. Ist meine Schuld nicht beglichen?


   Gabriel. Die Stimme kam näher. Es gab nie eine Schuld. Nur Liebe.


   Deshalb muss ich ja zurückkehren. Um der Liebe willen. Bitte, sie braucht mich.


   Hinter dem Licht glitt eine kleine Engelsfigur vorüber, so leicht wie Luft.


   Sie ist nicht die Einzige, erwiderte die Stimme, und es klang, als lächelte sie.


   Gabriel sah das Licht erstaunt an und versuchte, hinter den Blasen etwas zu erkennen: Du meinst ...?


   Dein Schicksal ist noch nicht erfüllt. Geh zurück, mein Junge. Dein Leben wartet auf dich. Wir wollen dich hier noch lange nicht sehen ...


   Er fühlte, wie etwas an seinem Arm zog, aber er hatte noch keine Kontrolle über seinen Körper. Das Gefühl des Fallens schien sich umzukehren. Jetzt führte sein Weg nach oben.


   „Bitte, wach auf, komm zu mir zurück. Bitte, Gott, nimm ihn mir nicht weg!“ Wie aus weiter Ferne hörte er Sophia schreien und schluchzen. „Timo - tu doch etwas! Gabriel, bitte, Liebling, lass mich nicht allein. Bitte, ich kann nicht leben ohne dich!“


   Sophia schüttelte ihn heftig, drückte auf seine Brust, und er kehrte in die Welt der Lebenden zurück mit einem heftigen Hustenanfall.


   Er rang nach Luft, während seine Lungen gegen das Salzwasser protestierten, das er verschluckt hatte.


   „Spucken Sie es aus, Colonel! So ist es richtig! Atmen!“


   Timo war ebenso tropfnass wie er, und jetzt rollte er ihn, in einem Ruderboot auf die Seite. Gabriel war nicht ganz sicher, wo er war und was mit ihm passierte. Aber ihm tat der Kopf weh, und seine Lungen brannten. Er krümmte sich zusammen und spie Seewasser aus, immer und immer wieder.


   Dann ließ er den Kopf hängen und rang nach Luft.


   Sophia schluchzte.


   „Bin ich tot?“, flüsterte er, noch immer etwas verwirrt von dem Schlag auf den Kopf.


   „Nein, mein Liebster, du bist am Leben und in Sicherheit.“ Sie zog ihn in ihre Arme und weinte, während sie ihn hin und her wiegte. Erschöpft legte er den Kopf in ihren Schoß, dann bemerkte er, dass Timo ihn aufmerksam ansah.


   Gabriel fühlte sich schwach, nahm aber alle Kraft zusammen und fragte: „Hast du mir gerade das Leben gerettet?“


   „So etwas Ähnliches“, sagte Timo. „Ich hatte Hilfe.“ Mit einer Kopfbewegung deutete er auf Sophia.


   Gabriel schaute sie an, als würde er sie zum ersten Mal sehen.


   Vielleicht war das auch tatsächlich so. Und sie bot einen herrlichen Anblick. Das Morgenlicht schimmerte auf ihrem Haar, ihre Haut schien zu strahlen und ihre Augen leuchteten. Alles war wunderschön und unübersehbar wie das Lichtermeer, in dem er noch immer schwamm.


   „Du dummer Mann“, flüsterte Sophia mit zitternder Stimme und holte ihn damit zurück in die Welt der Sterblichen. „Erschrick mich nie wieder so, hörst du?“


   Sie war so wirklich, so ruhig und lebendig, so warm. Er brachte die Kraft auf, den Arm zu heben, und berührte ihr Gesicht. „Ich liebe dich“, erwiderte er, noch immer ein wenig benommen. „Danke, dass du mich gerettet hast.“


   „Oh Gabriel - ich war froh, den Gefallen erwidern zu können“, stieß sie hervor. Dann zog sie ihn beschützend an sich und barg seinen Kopf an ihrer Brust.


   Das war für ihn der schönste Platz auf der Welt. Er war genau da, wohin er gehörte - befand sich mitten im Leben und endlich in ihren Armen, in denen er darauf warten konnte, dass sein Schicksal sich erfüllte.


  


  Epilog


  


  


  Die gesamte Familie Knight war in Kavros eingetroffen, um an dem einwöchigen Fest teilzunehmen, das mit Sophias Krönung begann und mit der königlichen Hochzeit fortgesetzt werden sollte. Da es in England inzwischen Winter geworden war, schließlich waren in der Zwischenzeit fast drei Monate vergangen, hatte niemand es besonders eilig, nach Hause zurückzukehren.


   Sie hatten gerade lange genug gewartet, um Gabriels Lieblingscousin zu benachrichtigen, Lord Jack Knight, und seine Frau Eden, damit diese aus Westindien anreisen konnten. Aber in Anbetracht von Sophias Schwangerschaft wäre es nicht angemessen gewesen, noch weiter zu warten.


   Nun fand die Hochzeit statt, und in ganz Kavros läuteten die Glocken, um die Verbindung zu feiern. Als die Fischer von Kavros überall erzählten, wie heldenhaft Gabriel den Kampf gegen den Orden des Skorpions angeführt und wie ihre kühne Prinzessin verzweifelt geweint hatte, weil sie glaubte, sie hätte ihn verloren - da nahmen die Menschen der Inselkette den Engländer als einen der ihren an.


   Es war erforderlich, dass er zum griechisch-orthodoxen Glauben konvertierte. Das hatte er auch getan, und er hatte den Titel eines Prinzgemahls angenommen.


   Das allerdings hatte in Europa für Erstaunen gesorgt -Gabriel hatte bislang den Ruf gehabt, das einzige Mitglied der Familie Knight zu sein, das noch nie in einen Skandal verwickelt gewesen war. Vielleicht hatten einige Menschen geglaubt, dass er ein Abenteurer und sie auf einen Mitgiftjäger hereingefallen war. Aber die beiden interessierte das nicht. Sie waren glücklich. Ihre Zukunft und die von Kavros lagen strahlend hell vor ihnen.


   Der Orden des Skorpions war zerschlagen worden. Ihr Anführer, Scheich Suleiman, war tot, seine Knochen lagen auf dem Meeresgrund unter einem großen Stein von der alten Festung begraben.


   Obwohl Ali Pascha leugnete, etwas mit der Rebellion der Janitscharen und deren Versuch, Kavros zu unterwerfen, zu tun zu haben, war sein Herrscher Sultan Mahmud sehr unzufrieden mit ihm und würde ihn in Zukunft im Auge behalten.


   Mit der nächsten Flut begannen auch die Veränderungen für Kavros. Das Geld und die Waren, die die großzügigen Briten auf dem griechischen Ball versprochen hatten, waren eingetroffen. Überall fanden Aufbauarbeiten statt.


   Mit sehr viel Geduld und etwas Unterstützung von Lord Griffith gelang es Sophia, einen Waffenstillstand zwischen den verfeindeten Parteien herbeizuführen, die in den letzten Jahren gegeneinander gekämpft hatten. Sie veranstaltete auch ein Treffen mit den Frauen beider Seiten und erinnerte sie an die wichtige Rolle, die sie in ihren Häusern spielten. Sie ermutigte sie, ihre Macht zu benutzen, um für Frieden zu sorgen, zum Wohle ihrer Männer und Söhne.


   Eine ihrer ersten Amtshandlungen als Königin bestand darin, ihre treuen Leibwächter Timo, Yannis, Niko, Markos und Kosta in den Ritterstand zu erheben. So dankte sie ihnen für die vielen Jahre treuer Dienste. Die Männer ihrerseits fanden in Kavros neue Aufgaben. Mit Sophias Zustimmung begannen sie im Stillen, das Bestreben einiger griechischer Patrioten zu unterstützen, sich gegen die osmanische Herrschaft zu erheben. Wieder bewies Großbritannien seine Freundschaft zu ihren Landsleuten, als der berüchtigte englische Dichter Lord Byron die Freiheit Griechenlands zu einer cause célèbre, zu einem aufsehen-erregenden Fall, erklärte und sich persönlich dafür engagierte.


   Die verschiedenen Mitglieder der Familie Knight machten sich persönlich daran, das Leben der Bevölkerung zu verbessern. Georgianas Hochzeitsgeschenk für Gabriel und Sophia war die Gründung einer nach englischer Art geführten Akademie für Mädchen. Lizzie und ihr Gemahl Lord Strathmore wollten dabei helfen, alle Altertümer zu katalogisieren und zu bewahren, so gut es nur ging. Durch Erdbeben und kriegsbedingte Schäden waren viele antike griechische Schätze auf Kavros gefährdet. Strathmore sorgte dafür, dass Gelehrte und Experten dorthin gebracht wurden, um sie zu retten.


   Durch die Verbindung zweier Menschen, die so außergewöhnlich waren, wurde Kavros plötzlich zu einem Ort, den halb Europa bereisen wollte. Es begannen aufregende Zeiten für das kleine Inselreich.


   Lord Alec Knight bemerkte beiläufig, wie schade es wäre, dass es keinen Platz gab, an dem die Touristen wohnen konnten. Nach einem Geistesblitz schlug er vor, ein Grand Hotel mit einem guten Casino zu bauen, um den Gästen einen stilgerechten Aufenthalt zu bieten. So könnten sie seiner Meinung nach wegen der Unterhaltung, aber auch wegen des guten Klimas kommen. Als er das hörte, griff der Zweitgeborene der Knights, Lord Jack, die Idee sofort als großartige Investitionsmöglichkeit auf. Er begann sich darum zu kümmern, von der Regierung ein Stück Land direkt am Ufer zu pachten. Anschließend arbeiteten er und Robert gemeinsam an diesem Projekt -zwei Brüder, die einst nicht einmal miteinander gesprochen hatten.


   Was nun Gabriels Bruder Derek betraf, so reagierte der außerordentlich belustigt auf all das.


   „Dass du am Ende ein Prinz geworden bist, überrascht mich nicht im Geringsten“, meinte er und schlug Gabriel auf den nun königlichen Rücken. „Verdammt, du hast dein Geld und deinen Status aufgegeben, und am Ende hast du eine Krone und ein Land bekommen.“


   „Ja, aber noch wichtiger ist, dass ich sie habe“, erwiderte er und deutete auf Sophia.


   Derek grinste breit. „Jetzt hast du es begriffen.“


   Und Sophia? Nun, ihre neue Rolle als Königin erschien ihr weitaus weniger beängstigend, als sie gedacht hatte, jetzt, da sie Gabriel an ihrer Seite wusste. Er konnte ihr helfen und sie beraten, wenn es nötig war. Das Leben war zudem sehr viel angenehmer, da sie nicht mehr fürchten musste, ermordet zu werden. Das schien derzeit niemand vorzuhaben, und da sie ihren Ehemann zum Schutz hatte, spielten diese möglichen Sorgen letztlich auch keine Rolle mehr.


   Ihr fiel auf, dass der Tag auf Agnos, an dem er beinahe ertrunken wäre, Gabriel auf eine seltsame Weise verändert hatte. Seit er von seiner zweiten Begegnung mit dem Tod zurückgekehrt war, trug er ein geheimnisvolles wissendes kleines Lächeln zur Schau, das sie gleichermaßen betörte und verwirrte. Er schien etwas zu wissen, das sie nicht wusste.


   Der Glanz in seinen kobaltblauen Augen, den sie bis dahin nur gelegentlich gesehen hatte, war jetzt ständig da. Er wirkte ruhig und im Reinen mit sich selbst. Doch unabhängig davon war Gabriel natürlich auch ein Mann, der gebraucht werden wollte. Er fand das Leben auf Kavros so erfüllend, weil nicht nur Sophia ihn um Rat und Schutz bat, sondern auch ihr Volk. Es überraschte sie nicht, wie leicht er sich in seine neue Rolle als ihr Mitregent hineinfand.


   Er war der geborene Anführer und hatte keine Schwierigkeiten damit, Verantwortung zu übernehmen, wenn es nötig war, aber er gab ihr nie das Gefühl, ihre Autorität als Königin anzugreifen.


   Jeden Tag gingen sie ihren Aufgaben nach, aber jeden Abend ließen sie das alles hinter sich und unternahmen einen Spaziergang am Strand, so wie sie es in Perpignan getan hatten, als Sophia ihn gebeten hatte, sie zu heiraten.


   Dieses einfache Ritual gab ihnen die Gelegenheit, einfach nur Mann und Frau zu sein, wie sie es einst am Anfang waren, in Gabriels Bauernhaus.


   Das brauchte sie mehr als alles andere. Diese einfachen Momente, begleitet vom Rauschen des Meeres, mit ihrem Geliebten an ihrer Seite, das verlieh ihr Bodenständigkeit und Selbstvertrauen. Gabriel war ihr Fels in der Brandung, und sie - nun, sie sorgte dafür, dass sein Leben nicht langweilig wurde.


   Barfuß liefen sie über den Strand, Hand in Hand im strahlenden Licht des Sonnenuntergangs, genossen die Gegenwart des jeweils anderen und stritten lachend darüber, welchen Namen sie ihrem Kind geben sollten ...
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